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Frantisek Smahel 

Zur Einführung: 
Häresie und vorzeitige Reformation -

causa ad disputandum 

Es ist kein Zufall, dag annähernd ein Drittel der Teilnehmer unseres Kolloquiums 
sich bereits im Jahre 1965 anläElich des ersten Symposiums Hussianum Pragense 
getroffen hat, das den Dialog zwischen den Mediiivisten des damaligen Westens 
und Ostens eröffnete!. Das dritte Prager Symposium im Jahre 1969 fand dann in 
einer okkupierten sowjetischen Provinz statt2 die flüchtigen Hoffnungen waren 
zerronnen. Die Diskussion über die böhmische Frühreformation endete damit 
jedoch nicht, sondern wurde fortgesetzt: bei halb illegalen Prager Tischgespriichen 
zunächst, später von internationalen Symposien in Konstanz, Prag und T,ibor3. 

Das häufige Vorkommen der Begriffe Vorreformation, Pren!forme, the abortive 
Reformation", premature Reformation usw. signalisiert, dag die älteren dualisti­
schen Konzeptionen, die die mittelalterlichen Häresien von den reformatorischen 
Bewegungen nach 1500 unterscheiden, nicht den neuen Erkenntnissen und den 

, Zum Symposium Hussianum Pragense 1965 vgl. die Nachrichten von Etienne DelamelIe, 
in: Rivista di Storia Lcttcratura rcligiosa 1 (1965) 541ff. und Paul De Vooght, in: Theologisch­
praktische Quartalschrift 114/2 (1966) 81-95. 
~ Das Hauptrcferat von FrantiSek Gratis erschien zuerst auf tschechisch und bald danach 
aucb cnglisch: Krise süedovcku a husitstvi [Die Krise dcs Mittelalters und das HussitentumJ, 
in: Cesky casopis historicky 17 (1969) 507-526 und ders., The Crisis of the Middle Ages and 
thc Hussites, in: The Reformation in Medieval Perspective, hrsg. von Steven E. Ozment 
(Chicago 1971) 77-103. Weitere Beiträge siehe in: Mediaevalia Bohemica 3 (1970) 87-251. 
Notiert sei hier auch die Übersicht über verschiedene Krisendefinitionen bei Frantifek 
Gratis, Das Spätmittelalter als Krisenzeit. Ein Literaturbericht als Zwischcnbilanz 
(Mcdiaevalia Bohemica. Supplemel1tum 1, Praha 1968). Daneben wären noch Nachrichten 
von Pavel Spltnäl; in: lVlediaevalia Bohemica 2 (1969) 419-431, und von Bemard GI/ennee, in: 
Al1I1ales 25 (1970) 216-219, zu nennen. 
) Vgl. Eschatologie und Hussitismus. Internation(llcs Kolloquium Prag 1.-4. September 
1993, hrsg. von Alexander Patschovsky, Frantisek Smahel (Historica. Series nova. Supple­
mentum 1, Praha 1996) und Reform von Kirche und Reich zur Zeit der Konzilien von 
Konstanz (1414-1418) und Basel (1431-1449). Konstanz-Prager Historisches Kolloquium 
(11.-17. Oktober 1993), hrsg. von Ivan Hlavacek, Alexander Patschovsky (Konstanz 1996). 
4 So bezeichnete das englische Lollardentum A. G. Dickens, The English Reformation (Lon­
don 1964) 22. 
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konfessionsübergreifenden Verfahrensweisen des vergleichenden Studiums ent­
sprechen. Es genügt, hier drei charakteristische Auffassungen als Beispiel anzu­
führen: Anne F!udson bemerkte am Ende ihres Werkes über die vorzeitige Re­
formation in England: "The question in the main title of this book is, of course 
double: die! Wycliffism constitute a reformation? and if so, and granted that it did 
not succeed, why was that reformation premature ?"5 Hartmut Boockmann 
schreibt in seiner Darstellung "Das 15. Jahrhundert und die Reformation": "Ein 
15. Jahrhundert ohne den undurchdringlichen Schatten der Reformation, eine 
Geschichtsschreibung, die sich das für das 15. Jahrhundert gängige Epitheton 
Vorreformation verbietet: das wäre der richtige Weg zu einer angemessenen 
Vorstellung von der Wirklichkeit des 15. Jahrhunderts."I' Und Pierre Chaunu 
schlieglieh konstatierte: "La prcrcforme, ce n' est pas simplcment une rdonnc qui 
se cherche. "7 

\'V'enn bis heute das Wort haeresis - im mittelalterlichen Sprachgebrauch beson­
ders im Sinne des Abfalls vom rechten christlichen Glauben verstanden - in den 
verschiedenen Sprachen eine pejorative Konnotation aufweist, stellt dies für sich 
ein Merkmal des nach wie vor lebendigen "innerkirchlichen Kampfbegriffes" 
(so A. Patschovsky) dar. Wesentlich erscheint, daß die negative, inquisitorische 
Begrenzung des Konzepts "Ketzerei" nicht allein von der protestantischen, son­
dern auch von der marxistischen Geschichtsschreibung übernommen wurde. Wie 
soll es nun weitergehen? Nach Howard Kaminsky ist heresy "a wrong term ... 
,subculters' wendd be bettel' but is too anachronistic; Grundmann's ,religious 
movements' suited his own pragmatic purpose but the ,religious' is imprecise. 
,Sects' seems at first adequate but it has, arguebly, been pre-empted by Max 
Weber's use of the term for an ideal type dichotomous with ,church' "B. Doch dar­
über später mehr. 

Es wäre abwegig, einen Terminus durch einen anderen zu ersetzen und aus Ket­
zern Reformatoren machen zu wollen. Nach einem Proteststurm der Mediiivisten 
splitterte sich das Konzept der Renaissance zeitlich gesehen derart auf, daß es bei­
nahe seine ursprüngliche Bedeutung eingebülh lütte9 • Auf ähnliche Weise werden 
nunmehr unterschiedlich verstandene "Reformationen" mit religiösem Charakter 

5 Arme Hudson, The Premature Reformation. Wycliffite Texts and Lollard r'Iistory (Oxfore! 
1988) 508. 

I> Hartmlft Boochnmm, Das 15. Jahrhundert und die Reformation, in: Kirche une! Gesell­
schaft im Heiligen Römischen Reich des 15. und 16. Jahrhunderts, hrsg. von Hartmut Boock­
mmm (Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, Philolog.-l-Iist. Kl. 
206, Göttingen 1994) 12. 
7 PiClTe ChaIInII, Lc temps des rcformes. Histoire rcligieuse et systeme de civilisation (Paris 
1975) 11. 
8 HO'icard Kaminsky, Thc Problcmatics 01' Later-mcdicyal "Hcresy", in: Husitstvi,- rcfor­
mace - renesance. Sbornik k 60. narozcnin,llll Frantiska Smahcla I [Festschrift für F S.], hrsg. 
von Jclroslav Ptinck, Aliloslav Po!ivkä, Noemi Rejchrtovti (Praha 1994) 154. 
'I Zur "Revolte der Mediiivisten" vgl. W K. Ferguson, La Renaissance dans la pensee histori­
que (Paris 1950) 297-346 und Car!o Angeleri, Il problcma religioso dcl Rinascimento. Storia 
dclla critica e bibliografie (Fircnze 1952) Kap. 3. 
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-,eitlich ineinander verschoben. Im Gegensatz zur ursprünglichen Bedeutung des 
~e(Triffs kennzeichnet ,Reformation' somit auch verschiedene Modernisierungs­
ten:lenzen zwischen dem 13. und 17. Jahrhundert. Während etwa Amedeo 
Moln,lr die "erste Reformation" schon mit den Waldensern verknüpft 10, stehen 
sich nach Wolfgang Reinhard die Gegensätze "Reformation" und "Gegenrefor­
mation" aus heutiger Perspektive näher denn je ll • Dagegen läßt sich im Prinzip 
nichts einwenden, da in der Geschichte der christlichen Kirchen von Beginn an 
fundamentalistische und modernistische Strömungen aufeinanderprallten, deren 
heterogene Klassifizierungen von seiten der Amtskirche vielfach einen macht­
politischen Charakter trugen. 

Unsere Aufmerksamkeit richtet sich jedoch auch auf andere Fragen. Vor zwan­
zig Jahren zum Beispiel löste Gerald Strauss mit seinem Aufsatz "Success and 
Failure in the German Revolution" eine heftige Kontroverse aus l2 • Nach Auf­
fassung dieses Autors hätten die protestantischen Reformatoren bereits in den 
zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts die Absicht aufgegeben, alle Menschen zu 
lehren, wie wahre Christen zu denken, zu fühlen und zu handeln. Ihre von der 
Mitte des 16. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts t;üigen Nachfolger h;üten schließ­
lich den Eindruck gewonnen, daß die Missionsanstrengungen der Reformation 
gescheitert seien. Eine ähnliche Frustration läßt sich bei einer Reihe hussitischer 
Prediger beobachten. Der Prager utraquistische Erzbischof Johann Rokycana 
klagte zum Beispiel: "Ja, Formen des Aberglaubens hat dieses Volk in Hülle und 
hille." 13 Und die Zauberer, \X!ahrsager und Kräuterweiber genossen den \X!orten 
Peter von Cheltschitz' zufolge unter den einfachen Leuten die gleiche Hochach­
tung wie Heiligei". 

Was aber charakterisiert das Kriterium des "Erfolgs" bzw. des "Verfalls"? Die 
abweichenden Resultate von Visitationen hindlicher und städtischer Pfarreien, die 
etwa am Beispiel Straßburgs in den Jahren 1555 bis 1580 deutlich wurden, stellen 
für sich genommen keine große Überraschung dar l5 . Bereits im Jahre 1960 anti­
zipierte Bernd Moeller in seinem Buch "Reichsstadt und Reformation" den spä-

I; Amedco Molruir, Romani 13 nella intcrpretazione della prima Riforma, in: Protestante­
simo 24 (1969) 65-78. Vgl. dazu Anm. 28 und ChCllIllIf, Le temps des rcformes, 11. 
11 \'(io/fgallg Reinhard, Zwang zur Konfessionalisierung? Prolegomena zu einer Theorie des 
konfessionellen Zeitalters, in: ZHF 10 (1983) 260. Zur Frage der Parallelität oder Divergenz 
der Konfessionen s. Heinrich Rich,nd Schmidt, Konfessionalisierung im 16. Jahrhundert 
(Enzyklopädie deutscher Geschichte 12, München 1992) 106-110. 
" Gerald Strallss, Success and Failure in the German Reformation, in: Past and Present 67 
(lvlay 1975) 30-63. Zur Forschungslagc Schmidt, Konfessionalisierung im 16. Jahrhundert, 
61-67 und Gcoffrcy Pal'kCl; Success am! Failurc during the First Century of thc Reforma­
tion, in: Past and Prcsent 136 (August 1992) 43-8? 
" Postilla Jana Rokycanl:: I, hrsg. von FrtUztisek Simek (Praha 1928) 748. 
14 Mehr dazu Frantisek SlIlahe/, Stärker als der Glaube: Magie, Aberglaube und Zauber in 
der Epoche des Hussitisrnus, in: Bohcmia 32 (1991) 332-337. 
i' j. M. Kitte/sohn, Successes am! Failures in the German Reformation: The Rcport from 
Strassbourg, in: Archiv für Reformationsgcschichte 83 (1982) 153-174. Es verdient Beach­
tung, dag Kittclsohn die Visitationsberichte aus Landgemeinden Stragburgs mit ganz ande­
ren Ergebnissen als den von Strauss erzielten ausgewertet hat. 
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ter zum geflügelten Wort gewordenen Ausspruch des englischen Historikers 
A. G. Dickens "the German Reformation was an urban event"16. jean Delumeau 
wiederum legte dar, warum auch die Reformatoren im Kampf gegen den Aber­
glauben im Volke versagten. Als "verfrüht" erwies sich die Reformation insbeson­
dere für die Leute auf dem Land, denen sie die lokalen Gewohnheiten, Kulte, 
wundertätigen Orte und Zauberbrunnen raubte, ohne ihnen einen ihrem religiö­
sen Empfinden angemessenen Ersatz zu liefern l7 • Zu einem ähnlichen Schluß ge­
langte hinsichtlich der Verhältnisse in England kürzlich Patrick Collinson: "The 
successful practice of the Protestant religion required literate skills."IR Dies alles 
geschah trotz des gewaltigen Medienerfolgs des Buchdrucks: buhers kleinere und 
größere Schriften erschienen, einschließlich der Übersetzung des Neuen Testa­
ments, im Zeitraum von 1518 bis 1546 in einer Auflage von 3,1 Mio. Drucken. 
Doch was bedeutete dies schon, wenn lediglich 40 Prozent der Stadtbewohner 
und fünf Prozent der auf dem Lande Lebenden lesen konnten l9 ? Die Relativit~1t 
dieser Erkenntnisse tritt noch mehr in den Vordergrund, wenn wir die Mittel der 
mündlichen Massenagitation des "vortypographischen" jahrhunderts in Betracht 
ziehen. Luther gab Hussens Hauptschrift "De ecclesia" in einer Auflage von 2.000 
Exemplaren heraus, eine Zahl, die diejenige der vorangegangenen handschrift­
lichen Kopien um das Zehn- bis Zwanzigfache übersteigt20• Potentielle Leser hatte 
es jedoch bereits zu Lebzeiten von Hus in Böhmen ungleich mehr gegeben. 
Umgekehrt bestand eines der Hauptresultate der Reformanstrengungen und ins­
besondere dann der Hussitenkriege im jähen Rückgang karitativer Stiftungen, der 
Abnahme von Pfarrschulen vor allem auf dem Lande und nicht zuletzt auch in der 
Verschlechterung des gesellschaftlichen Ansehens sowie der materiellen Absiche­
rung der Reformpriester. Auch die böhmischen Reformatoren wollten die reli­
giöse Erneuerung in jeden Haushalt hineintragen: Doch genau das Gegenteil 
geschah. Hunderte von Kirchen blieben ohne geistlichen Verweser, und viele 
Landbewohner sahen den Priester nur gelegentlich21 • Erasmus pflichtete im jahre 
1528 trotz des zeitlichen Abstands von einern jahrhundert unwillkürlich den 
katholischen Widersachern des böhmischen Hussitismus bei: Überall, wo die Re­
formation triumphierte, lag die Gelehrsamkeit brach22 . 

16 Siehe Band Ivfoel/n; Reichsstadt und Reformation (Gütersloh 1962) und A. G. DickellS, 
The German Nation and Martin Ltlther (London 1974) 182. 
17 Jean Dell/meatl, Un chcmin d'histoire. Chrctientc et christianisation (Paris 1981) 76 und 
149-151. V gl. dazu Schmidt, Konfessionalisierung im 16. Jahrhundert, 97f. 
18 Patrick Col/inson, The Birthpangs of Protestant England: Rcligious and Cultural Change 
in thc Sixteenth and SeveI1teenth Centuries (London 1988) 74. 
19 Siehe dazu Parker, Success and Failure, 53f. 
28 Vgl. Mistr Jan Bus, Tractatus De ecclesia, hrsg. von S. Harrison Thol11Son (Praha 1958) 
XXIII-XXIV, zum Skriptorium bei Bussens Bethlehemskapclle skeptisch Aneika Vidma­
nova, Stoupenci a protivnfci mistra Jana Busa [Die Anhiinger und die Gegner des Johannes 
Bus], in: Busitsky Tabor

y

4 (1981) 56. 
21 Mehr dazu Frantisek Smahel, Busitska rcvolucc [Die hussitische Revolution] 4 (Praha 
1993) 96-118. 
n Erasmus von Rotterdam an Willibald Pirckhcimer, 28. Miirz 1528: Opus epistolarum Des. 

1 
I 
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In den unlängst geführten begriffsgeschichtlichen Kontroversen über die "Mo­
dernität" und die "Modernisierung" Europas wurde erneut die Tragfähigkeit der 
Konzeptionen von Troeltsch und Weber hinsichtlich der Entstehung der moder­
nen kapitalistischen Wirtschaftswelt aus der protestantischen Ethik diskutiert. 
Während nach Geoffrey Parker die deutsche Reformation mit Ausnahme des 
lutherischen Schweden die gesteckten Ziele nicht erreichte23, verkörpert für PieHe 
Chaunu die Gegenreformation die dritte Reformation in der Reihe der Reforma­
tionen. Die protestantische Reformation war nicht die erste ihrer Art, denn sie 
knüpfte an jene Reformationsbewegungen an, die sich seit dem Ende des 13. Jahr­
hunderts in einer Vielzahl von Reformströmungen, einschließlich des Wyclifis­
mUS und der "hussitischen Explosion in Böhmen", offenbart hatten24 • Richard van 
Dülmens Verteidigung der Modernisierungsimpulse der deutschen Reformation 
besitzt freilich auch unter dem Aspekt unseres Themas eine nicht unerhebliche 
Bedeutung. Insbesondere gilt dies für den Hinweis, daß durch die Reformation 
dcr Kirchcnpluralismus und mit diescm dann auch dic Konfcssionalisierung der 
Religion entstanden seien25 . Jedem von uns steht dabei die Confessio Taboritarum 
des Seniors der kleinen taboritischen Kirche Nikolaus von Pelhfimov und die im­
mer vergessene Brüderunität, die erste wahre reformatorische Kirche in der euro­
piiischen Geschichte, vor Augen. 

Die Auffassung, in vielen unterschiedlichen Ausprägungen fortlebend, wonach 
die Reformation ein langandauernder europäischer Zyklus gewesen sei, setzt 
freilich nicht bei Pierre Chaunu ein. Von den modcrnen Historiographen spricht 
bereits Frantisek Palacky von einer "Reformation des xv. und XVI. Jahrhun­
derts"26. Der Terminus "böhmische Reformation" als komplexe Charakterisie­
rung der Reformbestrebungen in Böhmen von der Mitte des 14. bis zum Beginn 
des 17. Jahrhunderts wird häufig verwendet, mehr oder minder allerdings ohne 
weitergehende Reflexionen. Aus der Perspektive eines breiter angelegten Ver­
gleiches versuchte erst Amedeo Molnar den Hussitismus gemeinsam mit dem 
Waldensertum in den Kontext einer sog. ersten Reformation einzuordnen. Die 
theologische und gesellschaftliche Eigenständigkeit der europäischen Reformatio­
nen des 16. Jahrhunderts (der sog. zweiten Reformation) blieb in dieser Konzep­
tion erhalten. Neu jedoch war, daß die Reformbestrebungen und -bewegungen 
zwischen dem 12. und dem beginnenden 16. Jahrhundert sowie deren Fortwirken 
in den nachfolgenden Jahrhunderten eine geschichtliche Rechtfertigung erfuhren, 
die allerdings in der Forschung ein nur begrenztes Echo fand. Möglich ist, daß 
hier die ausgeprägte Gegensätzlichkeit zwischen der sozial aufrüttelnden und im 
Falle des Hussitismus auch revolutionären "ersten" Reformation und der gesell-

Erasmi Roterodami, Bd. VII, hrsg. von Percy St4/ard, Helen Mary Allen (Oxford 1930) 366. 
23 Parker, Success and Failurc, 77. 
24 Chaunu, Lc tcmps des rcformcs, 10ff. 
25 Richard van Diilmen, Reformation und Neuzeit, in: ZHF 14 (1987) 1-25. Allgemein dazu 
Sclnnidt, Konfessionalisicrung im 16. Jahrhundert, 8M. 
26 Fmntisek Palackj, Die Geschichte des Hussitcnthums und Professor Constantin Höfler 
(Prag 1868) 160. 
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schaftskonformeren, ja geradezu konservativen "zweiten" Reformation eine ge­
wisse Barriere darstellte27 • Ohne einen breiteren Widerhall blieben die zeit­
gleichen Überlegungen von F G. IIeymann28 und Josef Macek29. Trotz der ein­
flußreichen Monographien von Howard Kaminsky30, Ferdinand Seibt31 sowie 
weiterer Autoren, die sich mit der revolutionären Entwicklung der böhmischen 
Reformation befaßten, blieb der Hussitismus innerhalb einer breiteren Fach­
öffentlichkeit auch weiterhin die "erste siegreiche Hiüesie"32 oder "une rcforme 
avant !es reformes" . Mit Hilfe dieser Formulierung habe ich vor Jahren den 
Versuch unternommen, die Anomalie der böhmischen Entwicklung im 14. und 
15. Jahrhundert kurz zu skizzieren. Diese habe ich anfinglich auch auf die nahezu 
klassische Gestalt des Revolutionsprozesses in den Jahren 1419-1436 anzuwen­
den versucht}}. 

Auch für den böhmischen Hussitismus erweist sich unter anderem die seit vie­
len Jahren geführte Diskussion als fruchtbal; die Peter Blickle mit seiner Konzep­
tion der Gemeindereformation ausgelöst hat-H . Immer bildete ja die Gemeinde in 

27 Amedeo II;/oll/'lI;v Husoyo misto y evropskc rcformaci [Hussens Platz in der böhmischen 
Reformation], in: Ceskoslovensky casopis historiek)· 14 (1966) 1-14, vgl. auch das., Ele­
menti ccclesiologici della prima Riform<l, in: Protestantessimo 19 (1964) 65-77 und den., Jan 
Hus, testimone della verita (Tori no 1973) 80-83. Verständnisvoll dazu Robert Ka/ivodCl, K 
otazldm myslenkovcho modelu tzv. pr\'llf a druhc rcformaee [Zu Fragen des Gedankenmo­
dells der sog. ersten und zweiten Reformation], in: Bratrsky sbornfk (Praha 1967) 120-126 
und fase! M,/cek, Die böhmische und die deutsche radikale Reformation bis zum Jahre 1525, 
in: ZKG 85 (1974) 5-29. Im Ausland fand Molnars Typologie wenig Nachklang. 
2' F G. Heymmm, The Hussite-Utraquist Chureh in the Fifteenth ami Sixteenth Centuries, 
in: ARG 52 (1961) 15: "It would have to be admitted that not onl y the Church of Brethren, 
which is generally recognized as such, but also the Utraquist Church, in its carlier phases and 
its dynamically surviving Neo-Utraquist form, never ceased to be an essentially Protestant 
I110VClncnt. " 

29 Vgl. z. B.fosef Macek, Jean Hus et les traditions hussites (Paris 1973) 301 f.: "La continuitc 
du mouvement rdormateur issu dc la crise du svsteme fcodal du XIVe dU XVIc siede est in­
contestablc: elle a fait de la Boheme et de la Mo;'avie le premier pays rdormc." 

Hou'Md Kaminsky, A History of the Hussite Revolution (Berkeley, Los Angeles 1967). 
Kaminsky hat schon früher die Hussiten als die "erste revolutionäre Gesellschaft" bezeich­
net. Sieh~ Chiliasm ane! the Hussite Revolution, in: Church History 26 (1957) 43. 
31 Ferdinand Seibt, l::lussitica. Zur Struktur einer Revolution (Köln, Wien 21990), siehe auch 
den., Revolution in Europa. Ursprung und Wege innerer Gewalt (München 1984) bcs. 203-
230. 
32 So Francis Rapp, L'f:glise et Ja vie religieuse en Occident a Ja fin du Moyen Age, in: Nou­
velle Clio 25 {Paris 1971) 196. 
J3 Fmmisck Smahel, La rcvolution hussite, une anomalie historique (Paris 1985). Vgl. dazu 
u.a. die Besprechungen von Hmcard Kmninsky in: Speculum 61 (1986) 704-706, Franlis"ek 
Graus in: HZ 242 (1986) 424f., Stmzisfm.v· Bylintl in: K wartalnik historyczny 94 (1986) 
484-486 und Alc .... t!nder Patschovsky in: DA 42 (1986) 322. Zuletzt vgl. Ferdinmzd Seibt, Eine 
historische Anomalie?, in: Husitstvi - rcformace - renesance (wie Anm. 9),275-286. 
34 Peler Blickle, Gemeindercformation. Die Menschen des 16. Jahrhunderts auf dem Weg 
zum Heil (München 1985). Vgl. dazu u.a. Mark U. Eck.'{mls, Die Gcmeindercformation als 
Bindeglied zwischen der mittelalterlichen und neuzeitlichen Welt, in: HZ 249 (1989) 95-103, 
die Sarnrnelschriften Pe ta Blickle, foh{lI1nes Klinisch (Hrsg.), Kommunalisicrung und Chri­
stianisierung. Voraussetzungen und Folgen der Reformation 1400-1600, in: ZFH, Beiheft 9 
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der revolutionären Etappe der böhmischen Reformation die grundlegende Orga­
nisations-und Selbstverwaltungseinheit35 . Dennoch stellten die hussitischen 
Gemeinden in ihrer Mehrzahl keine Korporationen des einfachen Volkes als des 
nichtprivilegierten Standes der abhängigen Bauern, Lohnarb~iter, kleinen Hand­
werker und minderberechtigten Stadt-"bewohner" dar. Aut eine unter ständi­
schem Gesichtspunkt breitere Basis konnte bereits die revolutionäre Gemeinde 
der taboritischen Brüder und Schwestern zurückgreifen, in der das Prinzip der 
kollektiven Selbstverwaltung der Volksschichten mit der übergeordneten Füh­
rungsrolle der Prediger und adeligen Krieger zusammenstieß. In den gewöhnli­
chen Stadtgemeinden bildeten die niederen Schichten nur unter außergewöhnli­
chen Umständen einen Faktor im öffentlichen Geschehen, da das Teilnahmerecht 
1n den Zusammenkünften der sog. Großen Gemeinde vorzugsweise den Hausei­
~entümern vorbehalten blieb)6. Sofern die Bestimmungen von Zizkas Militärord­
nung den wirklichen Zustand widerspiegeln, besaßen in den militärischen Bruder­
schaften der ersten Hälfte der zwanziger Jahre sowohl die Brüder aus den Städten 
als auch die bäuerlichen Frondienstleistenden besondere Ständegemeinden37. Es 
handelt sich um eine absolut einmalige Erwähnung, daher muß hinzugefügt wer­
den, daß innerhalb der militiirischen Organisationen der radikalen Bruderschaften 
die biiuerliche Herkunft kein Hindernis für die Übernahme höherer Führungspo­
sitionen darstellte. Wesentlich stärker verblüfft, daß sich keinerlei Nachrichten 
über die Reformaktivität der dörflichen Gemeinden erhalten haben, deren Exi­
stenz sich in Böhmen ansonsten quellenmäßig nachweisen Lißt38 . 

Die Devotio moderna blieb bei der Tagung ausgeklammert, zu wenig sind auch 
die gesellschaftlichen und machtpolitischen Komponenten der Reformbewegun­
gen - mit Ausnahme der Gemeinde-Problematik - zur Sprache gekommen. Nicht 
nur Ecclesia, sondern auch Res publica semper reformanda - dort sehe ich die 
Aufgabe für die Zukunft. Das Kolloquium enthielt zwei wichtige Elemente: Es 
hat erstens eine begriffs geschichtliche Diskussion ermöglicht, die sich in gewisser 
Weise endlos fortsetzen ließe, und die in einer sehr allgemeinen Problematik 
enden könnte. Auch wenn man die europiiische Geschichte als eine Abfolge von 
Reformen, Reformationen und Revolutionen verstehen will, bleibt die anthropo­
logische oder existentielle Frage: Wozu war es gut oder wozu ist es noch gut. 

(Berlin 1989), Peter Blickle (Hrsg.), Landgemeinde und Stadtgemeinde in Mittcleuropa. Ein 
struktureller Vergleich, in: HZ, Beiheft 13 (München 1991) und die knappe Zusammenfas­
sung von Peter Blicklc, Reformation und kommunaler Geist (Schriften des Historischen 
Kollegs, Vorträge 44, München 1996). 

Zu den hussitischen Gemeinden Seibt, Hussitica, 125-188 und Karel Hm{;j, Senior com­
munitas - eine revolutionäre Institution der Prager hussitischen Bürgerschaft, in: Bohemia 13 
(1972) 9-43. 
'6 Ausführlich dazu Fmntisek .511111hcl, Husitsbl rcvoluce 4 (Praha 2l996) 29-54. 

Siehe Zizkas Militärordonanz, hrsg. von Frmuisek Svejkovskj, Staroi'eskc vojenskc Hdy 
[Alttschechische Nlilitärordnungenl (Praha 1952) 25. 

Zur Rcforminitiative des einfachen Volkes nach den Zeugnisscn dcr hussitischcn Prediger 
Amec/co klolneil; K otazcc rcformai'nf iniciativy lidu. Svcdcctvf husitskcho kazanf (Acta 
rc!ormationem bohcmicam illustrantia I, Praha 1978) 5-4+. 
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Natürlich ist weiteren, künftigen Interpretationen Tür und Tor geöffnet, man 
kann immer alles auch anders sehen. Das Entscheidende ist jedoch, daß sich die 
fatale Zeitgrenze ,,1500" nicht leicht beseitigen läßt. Im übrigen zeigt sich stets 
aufs neue, daß der Hussitismus im wesentlichen bei Wyclif wurzelt und im 
Zusammenhang mit der Reform der Gesamtkirchen ein zentraleuropiiisches Pro­
blem darstellt. 

Ich schließe diese einführenden Worte mit einem Dank an alle, die zum Gelin­
gen der Tagung beigetragen haben. Mein Dank gilt insbesondere dem Stifwngs­
fonds Deutsche Bank im Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft, der mir 
nicht nur in großzügiger Weise ein Forschungsjahr in München am Historischen 
Kolleg ermöglicht, sondern auch die Ausrichtung dieses Kolloquiums gestattet 
hat. 
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H oward Kaminsky 

The Problematics of "Heresy" 
and "The Reformation" 

1. The Problematical Terms 

The topies of our eolloquium, "heresy" and "reformation", are generally recog­
nized as valid eognitive eonstruets in seholarly discourse. To argue, as I shall do, 
that we should be better off not to use them in their usual sense may therefore 
seem whimsieal if not also ungrateful. But terms like these are always imposi­
tions on the past, ereating one possible order of meaningfulness aeeording to a 
partieular retrospeetive interest. Change the retrospeetive interest and the whole 
battery of eognitive eonstruetions beeomes liable to rethinking. Such ehanges of 
historieal vision have oeeurred in the past, we ean expeet them to oeeur in the 
futurc, and there is some reason to think that one is taking plaee now, when on 
all sides we see venerable themes seorned or negleeted in favor of problems and 
topics that used not to be thought of as historieal subjects at all. All of which is 
mercly noted here to frame the following diseussion, whieh foeusses only on the 
two eognitive construetions of our program, "heresy" and "The Reformation", 
in their traditional historiographie al signineations. Ir will be argued that both of 
thcm bclong to an outdated eonstruetion of his tory and that both, for different 
reasons, distort wh at they include, omit 01' obseure mueh that is now regarded 
as interesting, and should therefore be eonnned to mueh narrower semantie 
nelds. 

Sinee I am not an expert in either subjeet I shalllimit my argument to the kind 
of eritieal examination of the literature that any reasonably knowledgeable scholar 
is entitled to engage in. In the same spirit I do not question the seholarly solidity 
of reeognized work in the history of "heresy" and "The Reformation", including 
the worb whose eoneeptual apparatus I here eritieize but whose positive aehieve­
ments I highly value. And I should add, nnally, that this essay in subversion go es 
along with the reeognition that historieal scholarship aeeumulates knowledge 
through and ae ross whatever paradigm shifts it undergoes. In other words, even if 
I am right, and a drastie reeonnguration of some of our ideas of the past is indeed 
in order, this would in my view be a program for future progress, not a negation of 
the seholarly past. 
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2. The ease against "Heresy" 

The case against using the term "heresy" was made in 1935 by Herbert Grund­
mann in his Religiöse Be~i)egungen im Mittelalter l , when he observed that both 
Roman Catholic and Protestant Ketzergeschichte had proceeded frorn the in­
quisitional construction of "heresy" and were incapable of conceptualizing the 
Iater-medieval "rcligious movements" as subjects of stucly in their own right 
~,)ithin the context of the whole Christian society2. For "heresy" was a term of 
condemnation usecl by the repressors of rcligious movements, whose members 
never thought of themselves as anything but good Christians3. The modern his­
torian of "heresy" which is to say of hereticated religious movements, must there­
fore choose whether to take the point of view of the men and women he is inter­
es ted in, who believed they were good Christians, or to take the point of view of 
their perseeutors who called them hcretics. The right choice \vould seem obvious 
but in fact almost all such historians choose the other, accepting the Church's defi­
nition of what was and was not heretical4. In consequence they must try to use for 
general cognitive purposes a concept that was shaped to be intrinsically pejorative 
and judicial. The resulting "hcretics" are thereby constructed, usually with sym­
pathy but always in the skewed perspective imposed by the concept, in terms of 
deviation, doctrinal peculiarities, and the opposition or dissent imputed to them 

1 Historische Studien (Berlin 1935) 267. 
2 Religiöse Bewegungen, 7 - "Die protestantische Ketzergeschichtsschreibung hat die lI:<uho­
!ische Ketzerpolemik gleichsam mit umgekehrtem Vorzeichen fortgeset7.t ... Auch sie fragt 
nach den Gegensät7.en 7.wischen Kirche und Orden einerseits, Ketzerei und Sekten anderer­
seits, nicht nach ihrer gemeinsamen Stellung und Wandlung im geschichtlichen Verlauf." 
3 So Gnmdmamz, Ketzergeschichte des Mittelalters, Die Kirche in ihrer Geschichte, 2, G, i, 
(Göttingen 19(3) 2 - "Apart from quite isolated exceptions, there were no heretics in the 
Middle Ages who wanted to be anything but Christian or indeed did not claim to be the true, 
good, even bettel' Christians." All the surviving evidence I know supports this statement. 
How the "heretics" actually referred to themselves appears here and there in the sources. See 
Howard Kaminsky, AHistory of the Hussite Revolution (BerkeIey, CA 19(7) 177, fOt' the 
German \X1aIdensians' terms for themselves amI for outsiders: "die kunden" as vs. "die 
fremden". And sec Anne Hudson, The Prcrl1aturc Reformation: Wycliffite Texts and Lollard 
History (Oxford 1988) 142f. - The Lollarcls referred to one of theil: own as: "a knowen man" 
(Pecock); "a prevy man" (1511), "gud and honest" (1520). 
4 J offer a small bouquet of preuves; many more could be addcd. According to Raffaelo 
Morgherz "L'historien doit considerer comme hcrctique cclui que l'autorite religicuse de ce 
moment historique reconnait comme tel" - in: Jacqllcs LeGoff (Ed.), l-Icrcsies et socictcs 
dans l'Europe prc-industrieIle, 11 "-18 C siccles (Civilisations et Socictes 10, Paris 19(8) 16. 
Another scholar (whose name I failcd to note as I copied his words) teIls us that "It is impos­
sible for the historian to formulate a conccpt of hcresy which would not be that of thc 
Church".Jeffrey Burtorz Russe!! be!ievcs that "The best criterion for orthodoxy at any given 
moment is the position of the pope" in his Dissent and Reform in thc Early Middle Ages 
(Berkcley 19(5) 3. Malcolm Lambert writes, "I have written as ahistorian, not a theologian. 
I have taken heresy to mcan whatever the papacy cxplicitly 01' implicitly condemncd during 
the period" - in his Medicval Hcresy. Popular Movcments from Bogomil to Hus (London 
1977) xii; thc passage is unchangcd in the sccond edition, Medieval Hcresv: Popular Move­
ments from thc Gregorian Reform to thc Reformation (Oxford 1992) xi. 
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bv their ecclesiastical judges, rather than in terms of modes of rcligiosity within 
tl;e comI11on Christian religion. Why Grundmann himself contiI1lled to speak of 
"heresy" after he had sh()\vn how bad it was to do S05 is hard to understand, and 
the same go es for heresiologists since 1935 who have recognized the power of his 
work but luve not suffered the crise de conscience it calls for. 

üne reason may be that the modern mind finds the idea of heresy attractive, 
both in its original Christian signification of individual choice in mattcrs of re­
lioion6, which is now one of the "human rights" established by Western Civili­
z:tion even in officially Catholic countries, and in its seClIlar extensions such as 
independence of thought, the sovereignty of conscience, the spirit of liberty or 
even rebellion. But historians who approach the medieval "heretics" with these fa­
vorable connotations in mind are also aware that the medieval connotations of 
"heresv" were quite different: the term was never used in the medieval sources 
simplyas an objective designation of free choice, separable from the context in 
which such choice always figured as inherently vicious. Furthermore, the condi­
tions under which free choice became heresy were stipulated legalistically rather 
than religiously by the Church from the eleventh century on, as it moved away 
from the patristic emphasis on deviation from the true faith, to an emphasis on the 
hcretic's rejection of the Church's authority, particularly the pope's7. Heresy in 
this sense was a judicial category: if the Church's judicial agents - bishops or papal 
inquisitors - decmed a partiClIlar belief or practice to be an error, they officially 
admonished the erring person to renounce it; if he or she refused to do so this dis­
obedience was criminalized as "contumacy", and such contumacy was heresy8. 

) So in aseries of important articles, most notably, Der Typus des Ketzers in mittelalterlicher 
Anschauung, in: Kultur- und Universalgeschichte (FS für Walter Goetz, Leipzig, Berlin 
1927) 91-107; Oportet et haereses esse. Das Problem der Ketzerei im Spiegel der mittelalter­
lichen Bibclexegese, in: Archiv für Kulturgeschichte 45 (1963) 129-64; Ketzerverhöre des 
Spätmittelalters als quellenkritisches Problem, in: Deutsches Archiv 21 (1965) 19-575. 
(, So e.g. S1. Jerome's definition, in: Decretum Gratiani, 24. q. 3, c. 27: "Heresis grece ab elcc­
tione dicitur, quod scilicet eam sibi unusquisque eligat disciplinam, quam putat esse meli­
orem. Quicumque igitur aliter scripturam intclligit, quam sensus Spiritus sancti f1agitat, a 
guo scripta est, licet ab ecclesia non recesserit, tarnen hereticus appellari potest, ... cligcns 
gue peiora sun1." 
7 1 follow Othmar Hageneder, Der Häresiebegriff bei den Juristen des 12. und 13. Jahr­
hunderts, in: The Concept of Hcresy in the Middle Ages (11th-13th C.), cd. V1. Lourdaux, 
D. Verhelst (Louvain, The Hague 1976) 42-103; cf. idem, Die Häresie des Ungehorsams und 
die Entstehung des hierokratischen Papsttums, in: Römische historische Mitteilungen 20 
(1978) 29-47. 
8 I have outlined this devclopmcnt more amply in my The Problematics of Later-Mcdjeval 
"Heresy", in: Husitstvi - Rcformace - Rencsance, cd. J. Pdnck ct al. (FS für Frantisck Sma­
hel, Prague 1994) 133-54, esp. 138-43. So me particular points may be noted here: sec Hage­
lieder, Der Häresiebegriff, 63ff., for the point that contumacy implied a denial of the Roman 
Church's magisterial primacy; for thc treatment of hcresy as lese majeste by the civilians see 
Helmut G. Walther, H,iresic und päpstliche Politik: Ketzerbegriff und Ketzergesetzgebung 
in der Übergangsphase von der Dckretistik zur Dekrctalistik, in: Thc Conccpt of Hcresy, 
134; and cf. the papal" Ad abolendam" of 1184 (X. 5. 7. 9) for an cxamplc of thc indiscrimi­
natc anathematizatioll of the mercly disobedient along with the deviant. 
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But this judicial cognizance of error under the aspect of crime made heresy and 
contumacy judicially convertible: as the glossa ordinaria on the Decretttm put it, 
"contumacia dicitur heresis"9. More concretely, the condemnation of a "heretic" 
was duc not to his "error" but to his persistence in it; so for example ]01111 Hus 
could re mark, citing the Archdeacon, Huguccio, and Innocent IV, "maior excoll1-
municacio propter solam contumaciam est ferenda"lo. At this point the pro­
cedural, juridical concept of heresy is disengaged from the particular religious 
ideas of "heretical" groups. Their "error" was essentially a deviation from a judi­
cially determined norm; their "heresy" was willful persistence in such movement. 
It is an entirely negative idea, empty of all religious content except that which can 
be construed from this peculiar sense of "error" 11. I t is not surprising, then, that 
modern heresiological images of "heresy" and "heretics" are e1icited not from a 
verstehend attempt to re cover the self-understanding of the pious men and 
women of the religious movements, but rather from one or another sense of what 
contumacy implies. 

3. Filling in the Empty Construct 

The empty construct was filled in first by the inquisitors themselves who c1abo­
rated a whole heretical type from little more than wh at the ecclesiastical condem­
nation implied about its target l2 . So we read that the deadly sin of pride prompts 
the "heretic" to prefer his own opinion to that of the Church and to pcrsist stub­
bornly in it even after the Church has admonished him to desist. At the same time 

9.1ohannes Teutonicus, glossa ordinaria on Decretum, Dist. 40, c. 6 ("Si papa") "a fide de­
vius". 
10 In Super IV Sententiarum, cd. V Flajshans (Prague 1904) 612. 
II SO H elmllt G. Wa lth er, .Häresie und päpstliche Politik, 140, refers to "die Tendenz zur 
Entleerung des Häresiebegriffes"; cf. 111: "The problem of heresy, for Gratian, was part of 
the relationship between the ehureh and power in general; henee, in the context of his juristic 
project, he eould have no interest in any consideration of the conte nt of heresies, except in re­
speet to the purity of faith that constituted the eommunitas ecelcsiac" i.e., only as negations 
of thc purity of faith. Cf., c.g., .1ean Leclercq, L'hcrcsie d'aprcs les CCl,its de S. Bernard de 
Clairvaux, in: The Coneept of Heresy, 12-26, here 17f., with examples and authorities for the 
narrow usage, including Bernard's reference to Abelard's "heresy": "haeretieum probans non 
tam in errore quam in pertinacia et defensione erroris." 
12 For this and what follows here, see Herbert Gmndmann, Der Typus des Ketzers. The cre­
ation of a heretieal psyche out of nothing more than the "Ketzertopos" itself has recendy 
been noted by Ralph Klötzer, Die Täuferherrschaft von Münster: Stadtrcformation und 
Welterneuerung (Münster 1992) [I use the review in Rheinische Viertcljahrsblätter 58 (1994) 
389-90], posing the question, "ob die Täuferherrsehaft von Münster eine Logik aufweist, die 
es verbietet, den alten und immer neuen Ketzertopos weiterzutragen, nachdem individuelle 
bzw. kollektive Defekte von Psyche und Moral für die Abweichung von einer gesetzten 
Norm verantwortlich sind". His alternative, to understand the developmcI1t of Anabaptism 
out of its own theology whieh demanded a new wal' of life rat her than belief in this or that 
doctrine, would be just as valid for thc study of medieval "heresy". 
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the "heretie's" egoistie pride makes him suppose that he is bettel' than others, and 
he thercfore assumes the appearanee of virtue - he is pale from fasts and other aus­
terities, he is ostentatiously poor, he seems to lead an aseetie life. Even when sueh 
appearanees proeee.d fr~m ~ sin~ere !ntention they are. tainted by their deeper ori­
gin in viee, and thelr ehlCf funet10n IS to seduce the falthful. More often than not, 
however, the appearance of virtue eoneeals an indulgenee in the delights of the 
flesh; the vietims of inquisition were routinely aeeused of sexual immorality of 
every sort, induding orgies, bestiality, and sodomy, to say nothing of what used to 

be called free love. It was along these lines that the spokesmen of orthodoxy ere­
ated the "hereties" that they eondemned. The heretie thus eonceived was an in­
strument of Satan - henee the enemy, the antagonist par excellenee l3 . 

It is this oppositional image of "heresy", with revers cd value signs, that has 
made the subjeet so attraetive to post-medieval praetitioners of Ketzergeschichte, 
wh ether Protestant, Catholic, 01' neither. We see it al ready in the father of Protes­
tant heresiology, Flacius Illyrieus, who found his "witnesses to the Truth" pre­
cisely in the dass eonstrueted for him by the Roman Chureh's heretication of, as 
he put it, "all those who bcfore Ltaher gave witness in some way to the truth of 
Christ against the errors and madness of the Antichrist"14. This homogenizing 
eategory eneouraged him to impute many "truths" to those who did not in fact 
hold them - as the Czeeh Jesuit Bohuslav Balbfn later eomplained, Flaeius "found 
his witnesses everywhere", even among the orthodoxlS . His sueeessors are the 
modern heresiologists, who are usually more serupulous but who take their "her­
cties" from the same pool he drew from, namcly the dass of "hereties" ereated by 
the Chureh's eondemnations. It is no aceident that the grcatest modern history of 
medieval "heresy" was written in the context of a history of the Inquisition: its 
"hereties" "holding fast to all the essentials of Christianity" correspond in prin­
ciplc to Flacius's testes veritatis, and the identifieation of theil' "mainspring" as 
"antisaeerdotalism" is more or less the way the Inquisition saw it too l6 . 

13 Alexilnder Piltschovsky, Was sind Ketzer? Über den geschichtlichen Ort der H;iresien im 
Mittelalter, in: ". .. eine finstere und fast unglaubliche Geschichte"? Mediävistische Notizen 
zu Umberto Ecos Mönchsroman "Der Name der Rose" (Darmstadt 1987) 169-90, here esp. 
172-77; R. I. ilIoore, The Formation of a PerseCllting Society: Power and Deviance in 
\\;!estern Europe, 950-1250 (Oxford 1987) 65, "For all imaginative purposes heretics, Jews 
and lepers wcre interchangeable. They had the same qualities, from the same source, and they 
presentcd the same threat: through them the Devil was at work to subvert the Christian order 
and bring the world to chaos." 
J.l Catalogus testium veritatis, finished 1553, published 1556 and rcprintcd thcreafter 
(c.g., Frankfurt 1672); the quote comes from the prcface. Luther had also valucd thc medienl 
"heretics" in this sense; sec A. G. Dickem, jolm Tonkin, The Reformation in Historieal 
Thought (Cambridge, MA, Harvard u.r. 1985) 8 - "Luther ... believed that throughout the 
disastrous reign of papalism there persistcd a true but hiddcn Church, personified by aseries 
01 so-called herctics like Wycliffe and Huss and culminating in those more recent move­
I~1ents, including his own, which sought to recover Gospel Christianity." 
10 Epitome historica rerum Bohemicarum (Prague 1677) 406ff., 459. 
16 Henry ehe/ries I.eil, AHistory of thc Inquisition of the Middlc Ages, 3 vols. (New York 
1888); the quotes from 1 :61. 
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There is also another factor in play. The bourgeois-liberalmentality still COl11-
mon to l110st historians, whether Protestant, Catholic, 01' secular, has its own dis­
position to what Ernst Huber called Trennungsdenken, disjunctive thinking, 
which organizes its field of cognition according to oppositions, contradictions, 
and conflicts 17. The ready-made oppositional dass offered by the Inquisition is 
ideal for this purpose. But it is obviously inappropriate when something other 
than disjunction is needed. For even though the "heresies" so conceived can be 
and luve been uscfully studied in terms of their particular belicfs in each case, it 
has most often been within a skewed Problemstellung that tends to equivocation, 
confusing the substance of the "heresies" as rcligious movements in their respec­
tive sociocultural contexts with their various aspects as "heterodoxies" vis-a-vis 
the Church's orthodoxy. This in turn leads to an emphasis on problems of cau­
sation 01' "origins", external influences, and oppositional motivation, none of 
which are central to the understanding of a rcligious movement as suchl8 . It also 
determines the way historians think about the "social" dimension of "heresy". 
What sort of people constituted or joined such a group? Why did they do so? 
Wh at was their relationship to those among whom they livcd? 1'0 the society at 
large? But such questions cannot be properly focussed because their premise is 
misconceived: one asks about the origins, motivations, ami affinities of groups 
perceived not in terms of their own intentions and practices but in tenns of the 
Church's judgement that they were centrifugal or oppositiona!. This encourages 
rather easy, superficial, and usually reductionist solutions to the social-historical 
problematic. 

The dassic case is the straightforward Marxist interpretation offered by 
Friedrich Engels almost a century and a half ago l9 . He began with the postulate 
that the church was "the most general force coordinating ami sanctioning the 
existing feudal domination". Thercfore, he argued, all opposition to the feudal 
order had to take a rcligious form. Hence heresy, opposing the church, was essen­
tially the repudiation of feudalism, it was the ideology of dass struggle2o. Bur the 

17 This notion is discussed in a context appropriate to thc prescnt argument by Otto Snmner, 
Land und Herrschaft. Grundfragen der territorialen Verfassungsgeschichte Österreichs im 
Mittelalter (Wien, Wiesbaden '11959) 115ff.; sec the English translation by HO'ward Ka­
minsky,james Varz Horn lvfeltorz, Land and Lordship. Structurcs of Go"ernancc in Medieval 
Austria (Philadelphia 1992), "Translators' Introduction", passim, csp. n. 32. 
18 So for example the very uscful comprchcnsive survey by jejfrey Russe!!, Interpretations of 
the Origins of Mcdieval Hcresy, in: Mediaeval Studies 25 (1963) 26-53, touches thc rcligious 
cxperiencc of thc "heretics" only insofar as Grundmann ane! one 01' two other scholars have 
seen this as the origin of "dissent"; for the rest wc see a spectrum of possible conjccturcs, 
about the origins not of ccrtain specific forms of piety but of thc opposition to Roman ortho­
doxy imputed 10 these forms by thc Church. Every conceivablc premise of religion, sociol­
ogy, and psychology has found a place in this gallcry. 
19 For what follows see his: Thc Pcasant War in Germany, trans. lvI. Olgin (New York 1926) 
5lf.; I modify thc tr,lnslation according to thc original, Der deutsche Bauernkrieg (1850). 
20 Cf. Kar! Marx, Friedrich Engels, Manifesto of thc Communist Party (1848), trans. Smnur:! 
Moore, cd. F Engels (New York 1948) 9 - "Thc history of all hitherto existing society is the 
history of class struggles." On this premise heresy could hardly luve bcen anything else. 
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"heresy" thus decoded was nothing more than the inquisitor's construction of the 
heretic as csscntially an opponent of the Church's authority, rather than someone 
cultivating a certain mode of religious experience; it was precisely the religious 
emptiness of this construction that allowed Engels to fill it with the dialectic of 
dass struggle, anti-feudal opposition, whether "peasant-plebeian" 01' "bürger­
lich". The Marxism of our own century, whether "bourgeois" 01' Communist, has 
in oeneral been less simple, recognizing that neither dasses nor dass conscious­
ne:S, crystallized to the point set by the original ideal types, can be found in the 
Middlc Ages21 ; it is rather the sociocultural order as a whole that must be taken as 
the primal context of meaningfulness, not reduced to a mere amphitheater in 
which dasses contended22 • Hence the relation between "the social" and "the reli­
gious " is recognized as pr.oblematical. iE not quit~.a m~tter oE hermeneutical 
choice23, then at least a vanable determ1l1ed by condltlons 111 each case24• The so­
cial dimension oE "heresy", while still characterized pro forma in terms of dass 
and dass struggle, is more apt to be laid out in fact as pIay within a set of tensions 

21 So e.g.}ose[lvfacek, 0 trfdnfm boji za feudalismu, in: Ceskoslovensky Casopis historicky 5 
(1957) 297: "We presuppose the immmu:nt [my emphasis, HK] existence of class hatred and 
rebellion in the thinking of the exploited e1I1der feudalism." We see on the one hand an insist­
ence on preserving the Marxist doctrine of class-conflict, on the other hand a recognition that 
evidence for it as the motor of medieval "heresies" is scanty or dubious. 
22 Emst Wenzer, Pauperes Christi: Studien zu sozial-religiösen Bewegungen im Zeitalter des 
Rcformpapsttums (Leipzig 1956) 10: "The rcligiously colored views, theories, ami forms of 
life represe!1ted by both rural and urban groups can, with the hclp of the theory of reflections 
and the doctrine of basis and superstructure, be explained in respect to their social rclation­
ships, the fonns of class struggle, and the structural clunges of feudal socicty." Cf. Bemhard 
Töpfer, Das kommende Reich des Friedens: Zur Entwicklung chiliastischer Zukunftshoff­
nungen im Hochmittelalter (Berlin 19(4), who, writing about onc species of rcligious movc­
ment, repeats part of Engels's thesis (p. 21), but also transcends the simplifications of class­
conf1ict in favor of a schemc of the whole - e.g., l3, "wenn das bestehende Gesellschafts­
gefüge beträchtliche Spannungen aufweist, wenn neue Gesellschaftsschichten empor­
steigen", ete. 
13 Wemer, Paupcres Christi, 8f., "The question is simply whether purcly rcligious import is 
assigncd to ... [the rcligio-social agitation stimulatcd by thc Gregorian reform], which is to 
makc thc rcligious factor the prime mover of historical devclopment, ... or whether one tries 
to get behind the forms of thought and consciousness, in order to strip the 'zeal of faith' ... of 
its rcligious clothing and to lay bare its social cssence [Kern]." He of course regards the latter 
akme as ultimately satisfactory. 
24 E.g. Martin Erbstösser, Sozialreligiöse Strömungen im späten Mittelalter: Geigier, Frei­
geister und Waldenser im 14. Jahrhundert (Berlin 1970) 7, rcferring to the formulation by 
Engels: "Problematischer ist ... die Einordnung der einzelnen Ideologien in den Rahmen des 
Gesamtprozesses. Im Vordergrund steht die Frage nach dem Verhältnis zwischen den Ver­
suchen, ,den Heiligenschein abzustreifen', und den Bestrebungen, ,die gesellschaftlichen 
Verh:iltnisse anzutasten'." He rccognizes that the latter wcre not manifest most of the time, in 
periods of "relativ normaler Klassenwidersprüche". Cf. ibid. 67, 11. 263: "Es ist geradezu 
charakteristisch für unentwickelte Formen der Opposition, dag der soziale Gehalt verloren 
geht und sich die Auseinandersetzungen fast ausschlieglich innerhalb der Ideologie ab­
spielen. " 
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generated by an alleged "crisis of feudal society" at one or another degree of inten­
sity25. 

All of which need only be noted here, to make the point that even the most 
sophisticated versions of the Marxist thesis proceed from the mutinous image im­
plicit in the inquisitorial concept of "heresy"26. In doing so they suffer from the 
prevarication of the inquisitors, who imputed opposition to religious movements 
whose own intention was rather disengagement. In Grundmann's terms: "the gos­
pel .,. found its new confessors precisely among those who themsclves were in­
volved in the temptations of secular civilization"; voluntary poverty implies prop­
erty to begin with, and the new movements were "a rcligious reaction in the ranks 
of the upper levels against the social, economic, and cultural devclopments of the 
time"27. Once in existence, to be sure, a movement naturally attracted men and 
women of the lower dasses as weil, proportionally more of them, perhaps, once it 
had been hereticated28; but the origins of the religious movements lay before the 
rise of early capitalism, they were directed against the worldly clergy, and only 
later did economic devclopments, bringing wealth, luxury, amI materialism, rein­
force the basic" contradiction" and give it a societal dimension29. 

Modern heresiologists who decrystallize the Marxist categories by decoding the 
inquisitor's "heresy" not into dass war but the more salonfähig and indeed ano­
dyne "dissent" do not thereby make the sociological problem go away. For one 
thing the idea of dissent is even emptier dun the inquisitorial idea of heresy, which 
at least evokes the religious substance that it does not define30. One does not 
know more when one is told that "heresy" was really the dissel1t that arises from a 
spirit of defiance31 or from a natural human propensity to ask questions32. Nor 

25 E.g. in: Robe/°t Kalivoda, Revolution und Ideologie: Der Hussitismus (Cologne 1976); cL 
my review in Speculum 53 (1978) 386-89. 
26 So e.g. Erbstässer, Strömungen, 67, discussing the Flagellants of 1349, grants that they 
cannot be understood as an "organisierte sozialpolitische Bewegung" or a "radikale 
Umsturzpartei", but also rejects such cognitive constructs as "religiöse Bewegung" and 
"laikaie Frömmigkeitsbewegung". In a footnote thereto he praises Gordon LeWs idea of 
heresy as "die Ablehnung der traditionellen Autorität der Kirche", but rejects his endeavor, 
"die daraus resultierenden Bewegungen als Suche nach neuen Formen des religiösen Lebens 
zu interpretieren" 0 

27 Religiöse Bewegungen, 168L; cf. Gmndmann, Neue Beitriige zur Geschichte der reli­
giösen Bewegungen im Mittelalter (orig. 1955), rcprinted as "Anhang" in: Religiöse Bewe­
gungen (repr. Darmstadt 1961); RlIssell, Interpretations of the Origins, 33. 
28 Religiöse Bewegungen, 163; cf. 31-34 for the significance 01' "weavers" as a characteriza­
tion 01' the "heretics" of the religious movements. Gordon Len; Heresy in the Later Middlc 
Ages: The Relation of Heterodoxy to Dissent c. 1250-c. 1450,2 vols. (Manchester, Ncw York 
1967) 1: 12 "It is no accident ... that a sect in declinc - or driven underground - tendcd to be 
drawn from thc lowcr social groups." 
29 Religiöse Bewegungen, 196-198. 
JO Insobr as "dissent" does carry somc rcsonance of religious deviance along with social dis­
sidence, this is probably duc to the use of thc term in thc contexts of thc English Reformation 
and Civil \Var, ccrtainly not to its ordinary modern Llsagc. 
31 R. J. Moore, The Origins of Europe<1n Dissent (London 1977) ix-x, distinguishes bctween 
hercsy, which he takes in the Roman church's sense <1S "an opinion ... contrary to thc tcach-
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ean anything definite be clieited from Gordon LeWs generalization, in any ease 
exeessive, that "medieval heresy ... was an extreme ... expression of the problems 
confronting medieval soeiety"; it was "endemie in medienl society, as the form 
which all sustained disseI1t must ultimately take"33. 

Then too, this merely verbal strategy suffers from the same defeets inhering in 
Engels's Marxism, namely an abstract reductionism that omits precisely the pri­
mary moment, the desire of so many religious laity for an experienee of spiritual 
redemption, as weH as the particular circumstances and mediating mentalities that 
eonstitute the historieally interesting features of each case. The men and women of 
the religious movements can no more be imagined as saying "I want to dissent" 
than as saying "I want to be a heretie"; what they did say (to stick to this figure) is 
wh at has to be established, and this obviously cannot be done by simply analyzing 
the implications of the Church's category of heresy. Wh at is required is a kind of 
holistic sociological attack deriving from an idea of "society as an inclusive system 
of human relationships and organisation within wh ich religion constitutes a major 
component"34. 

4. A Sociology of Fractional Religiosity: 
Opposition or Subculture? 

The facticity of "heresy" as something created by heretication has recendy been 
no ted by a few historians whose interest has Iain not in the religious substance of 
"heresy" but in the presuppositions and implications of heretication. Although 

ing of the church, publicly avowed and obstinatcly dcfended", and dissent, wh ich is "the 
spirit which not only declincs to acccpt as a matter of course the opinions prescribed by es­
tablished authority, but holds that it is entitled, and even obliged, not to do so". This is not, 
evidently, a contrast between coordinates but only between an alleged habitus and its a!leged 
eHect; in any case, as Moore notes, it concerns (notiona!ly) "the fact of deviation from Cath­
olic teaching rather than its nature". 
J2 SO, e.g., feffrey Button Russell, Dissent and Reform in the Early Middle Ages (Bcrkcley 
1965) 2 - "A chief reason for the cxistence of hercsy lies in the nature of Christianity itsclf ... 
Ir has always been concerned with right belief as weIl as with right conduct. The Christi ans' 
interest in abstract truth led thcm to define it in a system of orthodoxy, and since no defini­
tion of truth ever go es unchallenged, the inevitablc companion of orthodoxy is dissent." 
"Orthodoxy gene rates dissent." On p. 3 he defines dissent as including both hcresy proper 
and "all explicit and many implicit deviations from the rcligious norms of medieval Cathol­
icisrn", 
JJ Heresy in the Later Middlc Ages 1, "Prologue", 3, 5, 10. Leff's consequent insight, that 
later-medieval action against "heresy" was not primarily the repression of this or that "dis­
sent" but the sclf-preservation of a whole sociocultural order, was not devcloped by hirn into 
a structural principlc in the sense enunciated by Moore and Patschovsky, discusscd just 
bclow. 
J·l fanet Nelsoll, Society, Thcodicy and the Origins of Heresy: Towards a Reassessment of the 
Mcdicval Evidcnce, in: Schisrn, Heresy and Religious Protest, cd. by Derek Bakel' (Studies in 
Church History 9, Carnbridge 1972) 65-77, he re 65. 
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their work therefore lies outside the present problematie, it ean be uscfully no­
tieed at this point beeause it makes the issues raised here stand out more clearly. A 
politology of heretieation has been proposed by Robert Moore in his thesis of 
"the formation of a perseClning soeiety". Heretieation, he argues, is best under­
stood not as response to any religious threat posed by "heterodox" sects, but 
rather as an instrument by whieh a new class of clericalliterati consolidated both 
the central governments they served and their own position as political managers 
therein. For similar reasons, according to Moore, the same class, from the twelfth 
century on, defined still other groups, which had previously been undefined or 
treated with neglectful tolerance, as objeets of persecution: the Jews, homosexuals, 
lepers, prostitutes35 . 

A sociologieal approach parallel to Moore's politologieal construetion has been 
proposed by Alexander Patschovsky. Inasmueh as "heresy kat'exochen had be­
come disobedienee instead of disbelicf", he has argued, "the dogmatie religious as­
peet of heresy lost its weight", so that the extended range of eharges of heresy 
must be understood as eharaeteristie of "a soeiety whieh expressed its endemie 
tensions in religious terms". Henee his eonclusion: "heresiology, properly under­
stood, should be applied soeiology. "36 Like Lcff, Patsehovsky eonstrues "her­
esies" as expressions of societal disharmonies; like Moore he understands the 
Chureh's imputation of "heresy" as due rather to the needs of the Chureh than to 
the intrinsie heterodoxy of the "hereties". 

Both of these lines of attack, Moore's and Patsehovsky's, have the virtue of sep­
arating "heresy" as religious movement from the action of heretieation, whieh is 
preeisely what is advocated by our present argument. Their focus on the hitherto 
all but untouehed field of heretication opens this up as a medieval phenomenon in 
its own right. But neither, in eonsequenee, ean thematize the religious substanee of 
the religious movements. Moore, who regards this substanee as dissent, minimizes 
its intrinsic importanee as such3? Patschovsky's notion of societal disharmony has 
the same tendency, even though he has elsewhere made uniquely important con­
tributions to the study of "heretical" rcligiosity. The problem put in the present 
disCllssion remains outstanding. Indeed the approach to "heresy" by way of her­
etication suppresses the religious issue mueh as the inquisitors did. 

For one thing, inquisitorial "heresy" covered both "popular" ancl learned or ec­
centrie religious groupings, so that historians interested in the social dimensions 
of the religious phenomena in question have to supply their own discriminatory 
speeifieations, which are not elicited from the idea of "heresy" but only from the 
historian's own sense of what is soeially interesting38 . And here too they are not 

35 R. I. Moore, Thc Formation of a PerseClning Society: Power alld Deviallcc in \'Vestern 
Europe, 950-1250 (Oxford 1987) 27-58,102-12, 138f., 144ff. 
36 leite from his unpublishcd essay of 1992: Heresy in lvIcdicval Society. 
37 Moore, Formation, 151, holds that thc power of heresies was in fact slight; it was grcatly 
cxaggcrated by the persceutors. 
3R F.g., Cclrl T Berkhollt, frßi·ey B. Russell, Medieval Heresies: A Bibliography 1960-1979 
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wcll scrvcd by thc construct of "hercsy", for many rcligious movcmcnts similar in 
a1l substantial respects to thosc condemned as heresics (most notably many 
groupS of I:eguines), wcrc not ~o dcsignatcd, not on~y bccausc som~ happcncd .to 
bc disobcclIcnt and othcrs obed1cnt, but also because 111 many cases, tor mercly C1r­
cumstantial reasons, this issue was not imposed39. 

For another thing, still more disturbing, "heresy" as contumacy tended to ex­
tend its semantic fielet almost endlessly, covering not only "formal" or "meta­
phorical" heresy, such as simony40 and schism4 ! (most notably in connection with 
thc solution of the Great Schism by the deposition as schismatic "heretics" of both 
ßencdict XIII and Grcgory XII42), but also a vast domain of contumacy that may 
bc called "secular heresy". Sendar powers who disobeyed papal or episcopal com­
mands, laity of all ranks who infringcd ecdesiastical property rights, the very nu­
rnerous prclates who were remiss in their payments to the papal collectors - all of 
these and others as well were often excommunicated by the ecdesiastical judici­
aries, and if they remained excommunicate for more than a year, they were ipso 
facto "heretics"43, Modern scholars who use inquisitorial "heresy" as a cognitive 
construct to cover medieval religious movements cannot of course follow the in­
quisitors all the way here amI if they do not simply ignore political and other secu-

(Subsidia Mediaevalia 11, Toronto 1981) x, "We cover onl)' the popular, social heresies as op­
posed to intellectual and doctrinal disputes." CL Lambert, Medieval Heresy, xii. 
39 '[;uieusz ivfmzteuIJel, Naissance d'une heresie: Les adeptes de la pauvretc volontaire au 
moyen age, trans. Anna P05na (Civilisations et socictcs 6, Paris, The Hague 1970) 100: her­
es)' is not born but made, "par des circonstances exterieures". As for the Beguines, comparc 
c.g. Lambert, Medieval I'Ieresy, 173-81, where - in consequence of his book's project - the 
Beguines are discussed only insofar as they were objects of suspicion or herctication, with 
Emest \Y. McDonnell, The Beguincs and Bcghards in Medieval Culture, with Special Empha­
sis on thc Belgian Scene (New Brunswick, NJ 1954), which studies thc movement in its own 
right and thercfore deals with its herctication only ad hoc, when this raised problems. 
40 See Simon de Cramaud: De substraccione obediencie, cd. H owMd Kaminsky (Cambridge, 
MA 1984) 48f., for opinions about this, including Pierre de la Palu's objection to the thesis 
that "contumacia est heresis, et contumax dicitur infidclis": "hoc est non proprie sed solUln 
mctaphorice, sinlt et simonia dicitur heresis." On this last point sec j. Leclercq, Simoniaca 
haeresis, in: Studi Gregoriani 1 (Rome 1947) 523-30; Patt! de \looght, La "simoniaca haer­
esis" de Saint Thomas a Jcan Huss, in: Hussiana (Louvain 1960) 378-99. 
41St. Jcrome had \vrittcn that schism and heresy were ultimatcly convertiblc, inasmuch as a 
schismatic would not fail to invcnt a new doctrine to justify his schism - Decretum, 24. q. 3, 
c.26: "Quod quidem in principio aliqua ex parte intelligi potest [scismaJ diversum [sc. ab her­
esi]; ceterum nullum scisma nisi heresim aliquam sibi confingit, ut recte ab ecclesia videatur 
rcccdisse." Elaborate constructions were clicited thcrcfrom in the !ater Middle Ages; cf. H. 
Kmninsky, Simon dc Cramaud ami the Great Schism (New Brunswick, NJ 1983) index, s. v. 
"Schism as formal hercsv". 
42 Ibid. 281-83; Simon :le Cramaltd, De substraccione, Introduction, 46ff., anc! the treatise, 
lines, 697-700. 
43 Hageneder, I-Eiresiebegriff, 72-79. While some canonists restricted this consequence to 
those whose excommunication had been originally imposed on account of "heresy", others 
held that it applied to excommunication for any reason - Hostiensis had argued both ways 
allel the Council of Trent would acccpt the wie!c application. 
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laI' "heresy", they denature it into, say, "pseudoheresy"44, a question-begging 
term of small utility. 

In sum, when "heresy" is approached by way of society's action against it, it is 
seen accordingly from the inquisitor's point of view as diabolical subversion of the 
Church. But the men and women thus targeted did not think they represented any 
such thing. How to und erstand these men and women remains a problem, which 
obviously cannot be addressed by thinking of them as heretics, even when the in­
quisitorial intention is replaced by a modern politological or sociological interest; 
for that mode of understanding, as we have seen, can at worst lead to an equation 
of heresy with subversion, at best to a study of heretication. We return perforce to 
the holistic interpretation implied by "religious movement", in the sense given 
this term in Herbert Grundmann's Religiöse Bewegungen. Indeed it is hardly an 
exaggeration to say that if the problems just no ted are still outstanding, it is be­
cause Grundmann's projected solution of them has not been followed up by 
others (or indeed by himself). As he stated, what in the first place interested the 
men and women of the religious movements - whether or not they were con­
demned as heretics - was neither peculiar doctrine nor opposition to the 
Church45; what they wanted was rather a personal, redemptive experience of the 
common religion. The core of the religious movements lay in "religious views that 
no longer saw the essence of Christianity as fulfilled and realized in the church as a 
salvationary order and in church doctrine as dogma and tradition, but rather 
sought to implement Christianity as a religious way of life [Lebensform] that 
would be directly binding on each individual true Christian, and would be more 
essential to the salvation of his soul than his position in the hierarchical order of 
the church 01' his belief in the doctrines of the church fathers and theologians". 

Hence it was that certain men and women "began to ask wh ether ecclesiastical 
ordination of thc priest was the only and sufficient entitlement for implementing 
the Christian work of salvation, whether it was only the church that was called 
and instituted to implement thc divine plan of salvation through her reprcsent­
atives alone; whcther, rather, evcry individual Christian was not called upon to 
reshape his life directly according to the evangelical and apostolic norms." These 
norms, specifically evangelical poverty and the apostolic way of life - itinerant 
teaching and preaching - thus "became the focal points of a new conception of the 
essence of Christianity"46. Whilc this way of life, conceived according to the evan-

44 So e.g. Stefano Bmfani, Ercsia di un ribcllc al tempo di Giovanni XXII: Il caso di Muzio di 
Francesco d' Assisi (Quaderni dcl Ccntro per il collegamento dcgli studi mcclievali c umani­
stici ncll'Universita cli Perugia 19, Perugia, Florence 1989) - according to the review by Ray­
mond /vl entzcr, SpeculuIl1 67 (1992) 940f., where the relevant passages are cited. 
45 Religiöse Bewegungen, SOf.: The "heresy" of the twelfth ccntury was not a "sect" with a 
partiCldar founder, adefinite organization, and a proper turne; "above all it lackecl the clear­
cut mark oE earlier heresics, adefinite heretical doctrinc that would have constitutecl thc 
proper nature of the heresy." 
46 Grtwdmann, Religiöse Bewegungen, pp. Hf., 28. Cf. Leffs explanatory schemc in his 
Heresy in thc Later Middlc Ages I, "Prologuc", c.g., p. 2: "initially, at least, hercsy was a 
deviation from accepted bcliefs rather dun somcthing alien to them: it sprang from believing 
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gelical and apostolie norms of voluntary poverty and itinerant preaching, could 
also be a standard by whieh priests and prelates of the ehurch were measured and 
found wanting47, this did not at first imply aehallenge to the ecclesiastical strue­
tures and sacramental system as sueh48 . 

More exactly, the religious movements' challenge to the establishment was only 
the potential challenge posed by wh at would today be called a subculture 01' an 
"alternative" eulture49, in whieh some objective, soeietal forms of a euhural sys­
tem are selectivcly subjeetivized into modalities of individual experienee50. The 
peaccful coexistence of an established culture ancl any nu mb er of autonomie sub­
cultures is today seen as normal, under the heading of pluralism, to the point in­
deed that the established culture itself is vulnerable to relativizing degradation. In 
the twelfth century such pluralism was neither normal nor even thinkable, exeept 
for the insulated "subeultures" of the monastie orders, but an inehoate eultural di­
versity was already a fact. "The Chureh", whieh is to say its episcopal or papal 
authorities, could only take it as achallenge: they could either try to manage an 
emergent religious subculture or liquidate it, thel' could not ignore it. The poten­
tial challenge beeame aetual opposition onll' when church authorities opted for 
liquidation by ealling it "heresl''', whieh they did in so me eases but not in others, 

diffcrently about the same things as opposed to holding a different belief." And 10: "Later 
medieval heresy was thus more than mere protest or revolt, ... in its totality it constituted an 
alternative to the prcvailing outlook." 
-17 Gmndmamz, 28: The thrust of the rcligious movcment in the twclfth century was on the 
one hand to rcvivify Christian life by imitating the apostolic model in voluntary poverty and 
wandering preaching, "but at the same time thereby to expose the illegitimacy of the claim to 
Apostolic succession of the hierarchical church and the Catholic clergy insofar as these did 
not live in a truly Christian way, that is, apostolically and evangclically". 
45 Gnmdmamz, Neue Beiträge, 516, rcferring to denunciations of the sinful clergy: "Dabei 
wird man freilich nicht von einem grundsätzlichen 'antisacerdotalismo' sprechen dürfen; 
wenigstens steht er nicht am Anfang. Nicht gegen das Priestertum als solches, nur gegen die 
unwürdigen Priester richtet sich zunächst die häretische Polemik." 
49 "Subculturc" is arecent voguc-word with a usefully vague field of rcferencc. I understand 
it as including not only highly crystallized sects (like the Amish) and crypto-rcligious groups 
(like Transcendental Meditation and astrology cults), but also variable lifestyle groups (like 
moulltain climbers in Seattle, surfers in Southern California, 11l0toreyclists and loose groups 
of drug addicts cverywhere), and the vast number of groups, diffcring wildly in their spe­
ei fies, that generate a mystique of self-consciousness through single-purpose dedication. The 
goal mal' clearly be a kind of salvation (the best-known examplc would be Alcoholics 
Anonymous) or it mal' be to have a redemptive (exalting, intense, ete.) experience by leading 
a ccrtain kind of life (e.g. motorcycle gangs). 
50 This key point, reading thc beliefs of the religious movements as fractional inflections of 
the commO!1 religious values of the societal order, is derived from thinking out Grundmann's 
theses in a more eontcmporary sociological framework. Prescnt-day illustrations can be 
found in most of our "subcultures" as characterized just above: so for example motorcycle 
gangs or clubs share the comrnon societal values of fetishistic cornl11odity consumption as 
weil as the masculine ideals of adventure and the cult of tbc open road and thc internal com­
bustion engine, etc.; but they contract these so-to-speak public cultural values into modal­
ities of their respective individual experiencc, subjectivizing the objectivc Kulturgut of our 
sociocultural order. 
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for reasons detennined not by the nature of the religious movement's aims but 
rather by extrinsic factors of politics ancl individual dispositions on both sides. 

The most general sociological question here would concern not the societal 
groups from which men amI wOll1en came into the subculture, nor the disjunc­
tively "social" factors that might luve stimulated their new way of thought, but 
the whole sociocultural situation in wh ich some people feit alienated from the in­
stitutional embodiments of the common cultural ideals. Here the analogy to mod­
ern pluralism and subcultures suggests the parameters of an answer, centered of 
course on religious rather than secular cultural interests. But the difference is not 
essential, and asound understanding of the medienl religious movements that 
would be sociological without being reductionist requires cognitive constructions 
that can comprise religious experience as a modality of man's participation in the 
culture of his society. The crux of the sociological problematic here lies in the 
movement of ideas from one system of integration to another, in our case from the 
Church's system of religion and its public, fundamentally political reform pro­
gram to a subjectivized system centered in the existential needs of the individual 
and developed to provide him with the forms of his self-consciousness and the 
symbols of his identity, which is to say the meaning of his life. What we must 
understand, concretely, is the existential interest of pious men and women in de­
fining the meaning of their lives by an active participation in the universally ac­
cepted Christian religion. 

Calling them "heretics" obviously does not explain this intention. We must 
rather ask why, from the eleventh and twelfth centuries on, significant numbers of 
pious men and women appeared who could not realize this existential interest by 
integrating themsclves into, and identifying themselves with, the institutional 
structures of Christian society - say by just being pious parishioners or becoming 
monks and nuns51 . We know this, of course, not from any direct testimony to this 
eHect, in comparable terms, but by logically necessary back-inference from the 
phenomena of the religious movements. These show that the re action of some of 
those commoners, both in villages and in towns, both propertied and poor, both 
male and female, who for whatever reason - and these reasons could luve been of 
many different sorts - feit alienated trom the forms of societally established mean­
ingfulness, was to create their own. The interest of the men and women of the re­
ligious movements was certainly not to create a "heresy" but rather to create an al­
ternative culture within the whole: a new objective reality that would be meaning­
ful to them, in distinction to - but also within - the objective reality of "the 
world" that belonged to the holders of lordship at all levels. Doctrinal deviation 
was normally absent or secondary: the movement's primary reference was to 
itself52 . 

51 The answer obviously lies in the societal changes of the cleventh and twclfth centuries -
more peoplc, more movement, towns, new institutional forms of integration, and so on but 
if such generalities are often proposed as such, they have rarcly jf ever been worked out in 
detail. Far an extremelv brief but svstematic statement, see Nelson, Socictv, Theodicv, 71-75. 
52 Grundmc1llll, Religii)se Bewegu;1gen, 9f. " 
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5. Reform, "Reformation", and the Problem of Prematurity 

Exactly how these phenomena can be understood in the context of the Later 
Middle Ages remains an open question, hardly answerable without a rethinking of 
the period itself. For in our traditional scheme that separates the Middle Ages 
from Modern or Early Modern Europe, and inaugurates the New Era with the 
Renaissance ancl Reformation, there is a certain logic in constructing medieval re­
ligious movements as heresies. The medieval is negated by the modern, in wh ich it 
isCaufgehoben; so the degeneracy of the Roman Catholic order of medieval Chris­
tianity was negated by the purincation of Christianitl' in the Protestant Reforma­
tion, while within this degeneracl' the "witnesses of the truth" kept the thread of 
Christian continuity alive. But this Protestant vision of history has no special 
claims on a modern mind. And once we stop thinking of heresies and start think­
in" of religious movements - as sects, subcultures, alternative cultures, or what-

b 

ever - their relationship to the future Protestant Reformation becomes a rat her 
faetitious issue: those today who imagine such a rclationship do not suggest real 
continuitl' but rather at best some usclessly vague, undemonstrable, and question­
begging "preparation of the grouncl"53. 

The ground for what, we mal' ask? The Protestant Reformation as a historieal 
epoeh in the eomprehensive Hegclian sense, an Umbruch der Weltgeschichte? 01' 
the Protestant Reformation as a religious permutation - "unleashed and regulated 
by a theologian"54? While his tori ans of "The Reformation" often speak of it 
equivoeally, as though it eoulcl be both of these at onee, our purpose requires both 
a rigorous distinction benvcen the two ancl a mueh less arbitrary eonception of the 
rcligious substanee of Protestantism. We obtain both by giving up the disjunctive 
seheme of a medieval-modern anti thesis and turning instead to the alternative 
scheme of an extencled "Old Europe" Burekhardt's Alteuropa beginning in the 
twclfth centurl' and encling in the eighteenth. In such a context there would be no 
partieular reason for a non-eonfessional historian to set up an anti thesis between 
mcdieval Catholieism and other modalities of Christian rcligiosity. The medieval 
religious movements would ngurc as sueh; whether or not the Chureh heretieated 
them would be irrelevant. "The Protestant Reformation" eOllld then be seen lln-

'.\ So e.g. Rene Bamert, La rCforme protestantc du cuhe a Strasbourg au XVle siecle: 
Approche sociologique et interpretation theologique (Studies in Medieval and Reformation 
Thought 28, Leiden 1981) 25ff. - "Dans la riehe floraison d'idces et de realisations de la pre­
rcfonne, il est possiblc de discerner quatre scries de faits, d' ordres trcs diffcrents, qui on servi 
de sol nourricier a la r.:forme liturgique protestante. " CL Bernd M ael/er, Probleme der Re­
formationsgeschiehtsforschung, in: Zeitschrift für Kirchengeschichte 76 (1965) 246-57, here 
253, a reference to "Die Feststellung, dal\ dem Sieg Luthers der Boden bereitet war". 
54 Macller, Probleme, 254 - the "grundlegende Gegebenheit" is "Dal\ es ein Theologe war, 
der den Umbruch der Weltgeschichte auslöste und ihm sogar weithin sein Gesetz aufzwang". 
This "epochal" understanding is ubiquitous in the literature; for another exarnple see Jemz 
Delumeau, Naissanee et affirmation de la rCforme (1965) 275ff., thc Reformation as a stage in 
the dcvclopment of the "Weltgeist". CL Elldll Cameron, The European Reformation (Ox­
lord 1991) 418, quoted below. 
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equivocally as not an Umbruch der Weltgeschichte but rather as simply a new re­
ligious development within the continuity of Western European Christian civili­
zation; its extensive sendar resonances could be understood in terms of religious­
secular interplay rather than as derivations of Martin Luther's novel doctrines55 . 
And in between the medieval religious movements and the Protestant reformation 
there would be two other actualizations of Christian potentiality, the attempted 
reformation of the Lollards and the consummated one of the Hussites. Calling the 
former "premature"56 01' the latter "anornalous"57 is as distracting, in this Old­
European context, as calling the Waldensians precursors. 

But can or shotdd the traditional sense of "The Reformation" be contracted in 
this sense? A non-specialist can only note the direction in which the newer mod­
ern scholarship points: there is in fact a substantial body of opinion rejecting 01' 

questioning every component included or implied by the epochal sense of "The 
Reformation" ancl the traditional emphasis on Martin Luther's invention of a new 
religious principle, justification by faith alone, taken as a fundamental negation of 
the Catholic system of sacramental justification. Generations of German Lu­
theran theologians and his tori ans have developed this image, narcissistically exalt­
ing the subjective piety of Luther's German inwardness in contrast to Roman 
Catholic performative externality; that it seems unconvincing to a non-German, 
non-Lutheran, and indeed non-Christian is hardly surprising; more to the point, 
it is today widely ignored by historians of every persuasion. 

We may take as the first point of scholarly criticism the traditional notion that 
Luther's new doctrines responded to urgent, widespread, popular needs and inter­
ests that were not satisfied by the late-medieval Church, which was decadent, de­
generate, and full of abuses58 . What we are now told is that late-medieval Catho­
Iicism was not only healthy but also solidly rooted in the life of the comrnon 

55 Cf. e.g. Steven Ozment, Protestants: The Birth of a Revolution (New York 1992) 218f.­
"a majority of scholars raday view the Reformation as a very modest spiritual movement, 
both self-limiting and easily manipulated by secular political power, and, whcn compared 
with thc social and politieal revolts of thc century, a very minor cvcnt in its history. Ir did not, 
they believe, break radieally with the past in any soeial or politieal sense." 
56 As in Arme Hudson's, The Premature Reformation. 
57 See Frantisek .I:mahel, La revolution hussite: Une anomalie historique (Paris 1985); cf. my 
review in Spceu!;llll 61 (1986) 704-706 for criticism of the idea that anything cOlIld bc "a his­
toneal anomaly . 
55 leite for example the high-level, reeent, and authoritatively Protestant synthesis by Steven 
Ozment, Protcstants: The Birth of a Revolution, 40 - "A conviction of having made saerifices 
in vain for a creed that had litrle biblical basis, amI hcnce could provide olle with only a false 
sense of seeurity, if any seeurity at all, fueled the Reformation at the grass-roots level." Cf. p. 
xiii, "Protestantism was born ... in rcaetion to failing spirituallcadcrship and cl1l1rch piety." 
And see Bernd Moeller, Religious Life in Germany on the Eve of the Reformation, in: Cemld 
Stimm (Ed.), Prc-Rcformation Germany (New York 1972) 13-42, here 29 "The ehurch had 
reached thc point where it was unable to do anything more than react to stimuli given by 
others. Its theology and its spirituallife laeked the genuine inner impulse to find its way out 
of the maze into which its own historieal development had brought it. Ir produced no rel­
evant, helpful response to the yearnings and explosive passions of mcn who submitted them­
selvcs to the church for guidancc." 
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eople. So, in the case of England, "The existence of long-term religious discon­
~ents can be disputed, the significance of Protestantism as a progressive ideological 
I110vement can be doubted, the continuing popularity and prestige of the Catholic 
Church can be stressed. "59 As for Germany, "The religious and intellectual situ­
ation in Germany on the eve of the Reformation was not at all, as earlier thought, 
Iike a powder-keg whose explosion was merely set off by Luther's appearance on 
the scene"; "the period before the Reformation was one neither of decadence, nor 
of transition, Bor of crisis"60. Hence the judgement of Euan Cameron, that "The 
Reformation was not a foreseeable explosion from a discontented lay society 
which had long since outgrown the religious forms which the Church purveyed. 
On the contrary, by 1500 Europe's peoples had learned how to choose, select, in­
vest in, and indeed develop the forms of religious piety and reassurance which 
suited them best." In fact "the essential Reformation message was rat her badly 
suited to the cultural needs and ambitions of most of the Jay peoplc who espoused 
it"61. 

Others have put the point more stridently: "The Reformation ... [was] a con­
scrvative campaign on the part of elite Christian clergy to subdue a surrounding 
native culture that had always been and preferred to remain semipagan" (DeIu­
rneau); it was "an attempt to impose on uneducated and reluctant men and women 
a Christian way of life utterly foreign to their own cultural experience" (Geraid 
5trauss)62. We mal' note that something of the sort has also been said about what 

59 Chrislopher Haigh (Ed.), The English Reformation Revised, (Cambridge 1987) 2L For a 
case in point sec Erie Acheson, A Gentry Community: Leicestershire in the Fiftecnth Cen­
tury, c.1422-c.1485 (Cambridge 1992) 193, "Leiecstershire wills leave a strong impression 
that thc gentry's religion satisficd important psychologieal needs. Thcy were familiar with 
the Church's doetrine on Purgatory and they rclied completcly on the clergy's role as medi­
ator bctween man and God. They found comfort in the familiar. There is never any sign of 
those inner doubts and tormcnts which later rackee! Luthcr am! wh ich werc tu reml western 
Christendom asunder. Nor is there ever any suggestion of anti-clericalism or any hint that 
the Church was not providing value for money." 
(,~ Mocllcr, Probleme, 253, for the first quote; for thc rest see the recent summation of thc 
scholarly consensus by Hartmut Booekmmm, Das 15. Jahrhundert und die Reformation, in: 
Hartmut Boockmann (Ed.), Kirche und Gesellschaft im "Heiligen Römischen Reich des 15. 
und 16. Jahrhunderts (Göttingen 1994) 9-25, here 23f. - "Davon, daß die Migstänele das in 
solchen Fällen übliche Maß überschritten hätten, daE die Reformation der Pfründen wegen 
gekommen sei oder gar kommen mußte, kann die Rede nicht scin" - and Moeller, Die frühe 
Reformation als Kommunikationsprozeß, ibid. 148, agreeing "daß das Zeitalter vor der Re­
formation weder eine Verfalls- noch eine Übergangs- noch eine Krisenzeit war". 
(,I Camemn, The European Reformation, 417-22. 
(,2 I take these from the review of diverse theories by Ste-vcn Ozment, Protestants: The Birth 
of a Revolution, "Appendix", 218f. These and similar characterizations of "popular religion" 
luve recently been opposed by E"mon Dllffy, The Stripping of the Altars: Traditional Re­
ligion in England, c. 1400-c. 1580 (New Haven CT 1992), who prcfcrs to speak of a "tradi­
tional religion" shared by dergy am!laity, nobles and commons, town anel country, and who 
"pcrsistently discards thc cxplanatory functionalism once popularized by Keith Thomas or 
thc acculturationist theories of Jolm Bossy am! Jean Dclumeau"; I take this from the review 
by Phi/ip Soergel in Speculurn 69 (J 994) 767f. CL Keif/; Thomas, Religion and the Decline of 
Magic(NewYork 1971)chs.1 &2. 
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used to be called "The Counter-Reformation", namely dut it too was a modern­
izing imposition from above on apre-modern popular culture63. In both cases, 
moreover, popular acceptance had to be laboriously achieved, in the course of one 
or two generations64 . 

One need not elaborate these points to draw the logical inference from them, 
namely that if "The Reformation" was not generated by Luther's new religion or 
by massive popular hatred of the Roman system, if indeed it can be plausibly seen 
as an elite imposition on the people at large, then it must be regarded as a political 
action that succeeded for secular reasons - political, social, and cultural, but not 
primarily religious ones65 . Another way to pur it would be that what made it "7!Je 
Reformation" was a set of factors propitious to the creation of territorial churches 
independent of Rome66. That it also turned out to be the beginning of a New Era 
in other respects can be understood as nothing more than a function of historical 
clevelopment within the longue duree of Altem·opa. Its religious substance can 
then be most reasonably seen as, on the one hand, just one more manifestation of 
the same movement towards individual piety and religious experience that we find 

63 Ozment, Protestants, 35 according to Dclumeau, "It was the twin coercivc movements 
of the Reformation and the Counterrcformation that converted enough of Europe's semipa­
gan masses to create for the first time a 'Christian' Europe." And Dickem, Tonkill, Thc Ref­
ormation in Historical Thought, 313 - "Dclumcau and Pierre Chaunu devcloped the thesis 
most relevant to historians of the Reformation, that both Protcstantism and Tridentinc 
Catholicism were essentially cHorts by 'orthodox' Christianity to suppress the primitive folk 
religion. " 
64 Sec c.g. Richard Rex, review of A. G. Dickem, Late Monasticism and thc Reformation 
(London 1994), in: TL5 (30 Dec. 94) 25 "The most important of the articles collectcd he re 
reprcscnt Dickens's response to the rcvisionists (notably J. J. Scarisbrick and Christopher 
rIaigh), who luve argued that thc late meelieval Church cnjoyed enormous poplllar support, 
that the not ion of widespread anticlericalism is a myth, and that thc English Reformation was 
a slow process, imposeel by a powerflll elite on a rcluctant but impotent populace." This last 
point is also made for the continental reformation, e.g. by Euall Cameron, The European 
Reformation, 417-22 - "The Reformation moved from clericalisl11 to clericalisl11 within two 
generations"; in the interval it had to bc fought for by power ami argument. 
65 But cf. ivfoeller, Probleme, 255 - "Es gilt in der Porschung zu realisieren, daß das ge­
schichtliche Phänomen 'Luther' und das geschichtliche Ph:inomen 'Reformation' nur zu­
sammengedacht werden können." This is the traelitional Lutheran view, not obviollsly prob­
lematical in 1965 but contrary to the revisionist consensus today. For a contemporary vindi­
cation of it sce e.g. Ozment, Protestants, 28f., a rehnation of "much recent scholarship " that 
explains thc Reformation's success as "fortuitous and political"; Ozment argues that it was 
eqllally spiritual and political. 
66 This wOldel e.g. be thc import of \Y,linfried Eberharcl's thesis that the Reformation won in 
Central Ellrope because of thc power and interests of the Estates - in his Bohemia, Moravia 
and Austria, in: ArzdrCiiJ Pettegree (Ed.), The Early Reformation in Europe (Cambridge 
1992) 23ff. That the territorial princes eventllally directed thc reformation in their own inter­
ests is something of a commonplace; it has howevcr been argucd that the original seCldar im­
pulse of the reformation came from the tOWIlS, asscrting their traditional autonomy against 
princcly domination - sec e.g. Ozment, Protestants, 24 - "Today growing nllmbers of his­
torians portray the Reformation as a small part of a much larger anel failed burgher revolt 
against revivcd feudal authority in the persons of the great German princes"; cf. 119ff. for a 
discussion of this thesis as devclopcd by Pcter Blickle. 
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among the medieval "heretics", and on the other hand as one more manifestation 
of the reformational ambitions to be found among the Lollarcls and the IIus­
sites67. The difference wOLlld be that these variants of common Christian rcligios­
ity now resonated with certain political and social potencies. 

It is of course a commonplace of Reformation scholarship that the Protestant 
Reformation was not just one more manifestation of anything but was rather a 
unique rcligious breakthrough. But this thesis can be maintained in its strong 
sense only by ignoring or devaluing the Bussite reformation, in particular that of 
the Taborites. Luther hirnself began the tradition when he distinguished himsclf 
from such medieval reformers as John Bus who, he said, thought of reform within 
thc papal system: "I", Luther said, "deny the very seat of the beast and I care not at 
all whether he who occupies it is gooel or evil. "68 That he was right about Bus or, 
say, the Waldensians is not at all obvious; in any case he overlookeel the principleel 
rcjections of the Roman system by Wyclif, by the Lollards, and - explicitly and 
stridently - by the Taborites69. Nor did these earlier reformers lack the idea of jus­
tification by faith alone in contrast to the Catholic economy of salvation. Exactly 
how c1early this focus on faith alone was realised in the thought of Wyclif and the 
Lollards remains to be established70; in the doctrine of the BLlssite Peter Chcl­
cicky, however, it is formulated quite explicitly: goocl works, however important 

67 Until quite recently Reformation scholarship was more intercsted in cstablishing the 
uniqucncss of its subject than in imagining it as another reform movement within the church. 
Even today the latter approach, whieh would seem extraordinarily promising, remains n1<1r­
ginal; sec e.g. DOl'Othcll \\Icndebourg, Die Einheit der Reformation, in: H. Boockmann (Ed.), 
Kirche und Gesellschaft im Heiligen Römischen Reich, 228 - "Das, was die Reformation zur 
'Reformation' machte, war das Urteil der Gegenreformation. Erst durch diese Reaktion 
wurde daraus das Geschehen, welches zum Ende der Einheit der westlichen Christenheit 
führte, wurde aus dem innerkirchlichen Umkehrruf die Kirchenspaltung." This explanation, 
to be sure, mercly raises another problem; I quote it for the sake of the distinction formulated 
in its last clause. 
I,X Scott H. Hendrix, Ltlther and the Papacy: Stages in a Reformation Conflict (Philadelphia 
1981) 119. 
69 Sec H. Kaminsky, A History of the I-Iussite Revolution (Berkclcy, CA 1967) 508-13 At 
Klatovy in 1424 thc Taboritc clergy declarcd, "We disagrec with thc Roman c11Urch in sub­
stantialmatters of the faith ami we do not intend to estecm or keep her ritcs." In fact the Ta­
borites regarded thc papacy as an instrument of Antichrist - sec e.g. Nicholas 0/ Pelhhmov's 
Postil on Apoealypse, Viel1l1a Nationalbibliothek ms. 4520, fo1. 2931', on Apoe. 18:2, "cecidit 
ßabylon magna": "quamvis hic agatur dc toto numero dampnatorum, tarnen principalis est 
intellcctus litere dc curia Anticristi residente in Roma, que dicitur Babilon." Cf. fo1. 203v, 
"ministri Anticristi habentes spiritum pape et ecclesie Constantini." 
70 A negative judgement has been pronounced by A1(/rgaret Aston, Lollards and Reformers: 
Images and Literacy in Late Mcdieval Religion (London 1984) 136, "Thc Lolbrds always 
lackcd that ccntral insigllt of Luther's which became the driving force of the Reformation: 
despair about salvation through worb never led them into the strong light of justifying 
faith." Hlldson, Prcmature Reformation, 383, citing this, COll1ments that whilc it is "true that 
Lollardy never abandoncd good works", "yet it is not correct to say that they had no eon­
ception of justification by faith. Wyclif himself wrote 'fides sit fundamentum iustificacionis 
hominis quoad Deum' ... " On thc other hand, she writes, this thesis was never as central as 
with Luthcr; what was central was "the primary and validating force of scripture". 
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as sources of strength and consolation, and as witnesses to one's inner condition, 
do not earn eternallife: "It is the great richness of God alone that suffices to save 
us, along with those works, and we can luve the richness even without the 
works."71 

It is of course true that few people at the time read Chelcicky and many people 
read Luther, also that justification by faith was explicitly central to Luther's re­
ligion but not to ChelCickfs. But we may wonder how important this difference 
was. Euan Cameron, for example, who credits Protestant religiosity with Eu­
rope's passage into modernity, puts the matter so: "The ultimate eHect of Refor­
mation teaching was an overall cultural shift of fundamental importance for the 
emergence of the modern world. It abolished ritual purification through expiatory 
rituals, the natural source of spiritual comfort for any basically primitive society. 
In its place it erected a system by which ... moral faults and failings ... were ... 
gradually rectified through instruction and moral discipline."72 But none of this 
had justification by faith alone as necessary or sufficient cause, and in fact the la­
borites also replaced ritual purification, etc. precisely with the rectification of 
moral faults by instruction and discipline. The sources indeed suggest that the Ta­
borite clergy didlittle else. 

Cameron himself moreover has rejected the traditional Protestant thesis that 
the individualliberty implicit in Luther's theology relieved the late-medieval be­
lievers from the burden of Roman Catholic legalism: the Reformation did not 
offer more spiritual comfort 01' emancipation from clerical dominion, but less 
comfort and reassurance, and a higher-Ievel, more denunding clergy. "The Refor­
l1ution moved from clericalism to clericalism within two generations. "73 And this 
movement had to be imposed on populations who had not demanded it, did not 
generally vibrate to the reformers' messages of predestination and justification by 
faith, and in fact resisted the new discipline over a long period. Inasmuch as this 
resistance was itself an important part of the reformational process it is worth not­
ing that he re too the Hussites came first. "Calixtine" Hussitism had continually to 
cope with recidivism and the Taborites' spiritual leader, Nicholas of Pelhrimov, 
devoted much of his preaching and writing to excoriating those who not only per­
sisted in the old vices of greed, drunkenness, and invidia but openly regretted the 
destruction of Catholic felicity and resented the reformational discipline that had 
replaceel ir74• Anel in fact the Taborite clergy collaborated with Taborite magis-

71 For the quote (from ChelcickY's, "On Spiritual Warfare") sec HO'wend Kaminsky, Pctcr 
ChclCickY's Placc on thc Hussitc Lcft, in: HO'iV'm-d KClininsky, Pctcr Chelcicky: Trcatiscs on 
Christianity ami thc Social Order (Studics in Medieval and Renaissance History 1, Lincoln, 
Ncbr. 1964) 121, For the Czech original sec Kmnil Km/ta, cd, Petr Cheltickj, 0 boji duchov­
nim a 0 trojim lidu (Prague 1911) 118f. 
72 EI/an Camemn, The Europcan Reformation (Oxford 1991) 418. 
73 Ibid. 422. 
74 In his Postil on Apocalypsc of ca. 1430, Vienna Nationalbibliothek ms. 4520, fol. 278r, "Illi 
... quorum nomina non sunt scripta in libro vitc . ,. tristantur quod ... opera bestiarum ca­
dunt ct ruunt, dicentes, 0 quo dcvcncrunt nostri anni, quo tempus nostrUl1l letul1l, quo cho­
ree, quo fisrulatores, et adhuc non agentes penitcnciam dc hiis que egerunt mala, optant illos 
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trates in a permanent struggle to edueate the people by preaehing and to reform 
them by eriminalizing their viees75 • If this edueative proeess had the modernizing 
effeet that Cameron has claimed for the sixteenth-eentury reformation, it must 
have had it for the Taborite reformation a eentury earlier as weil, albeit in a vastly 
sm aller area and only for a short time. But these diHerenees were due to eireum­
stanees, not to the religious impulses in play. The uniqueness of the Protestant 
Reformation, in other words, lay not in its peeuliar religious doetrines but in what 
was made of it by historieal forees and interests genetieally unrelated to these. 

6. Conclusions 

What has been argued in the preeeding pages is that we should not regard medi­
eva I religious movements as heresies if we wish to understand the religious experi­
enees that they ereated or aimed at, and that we should not eonstrue the religious 
and reformational elements of the Protestant Reformation as the antithesis to 
medievality that the traditional eoneept of "The Reformation" implies. To put it 
in a positive form, we ean best und erstand both medieval religious movements, 
heretieated or not, and the religious substanee of Protestantism as so many modal­
ities of a Christian religious culture e0111mon to Alteuropa and including Catholic 
"orthodoxy" as one other modali ty76. The implication is that we should think 
about these matters in an integrating and synthesizing manner rather than in the 
disjunetive mode that always imposes eontradietions and oppositions. 

lt is of eourse easy to tell other people what to do and easy to speak generally of 
the benents to be expected from this 01' that change in conceptual apparatus. 
Whether sueh programmatic assertions are useful to scholarship depends on 
whether actual scholarly work is done according to them ancl whether the results 
are valuable. The work recommended here will be done by others if at all. On thc 

annos et illam vitam eis reddi, et illos bonos annos dieunt fuisse. Hos vero pessimos reputant 
in quibus iuste pro peccatis affliguntur, in quibus verbum dei predicatur, ct spiritualibus ae 
cclestibus donis reficiuntur." 
75 Sec Howard Kaminsky, A History of the Hussite Revolution (Berkeley, CA 1967) 484-94. 
See also Howard Kaminsky, Nicholas of Pelhrimov's Tabor: an Adventure intp the Eschaton, 
in: Eschatology und Hussitismus, cd. Alexander Patschovsky, FrantiSek Smahel (Prague 
1996) 139-67. 
76 This is more or less the same position as that of Emst Tmeltsch, as summarized in Dickens, 
Tonkin, The Reformation in Historieal Thought, 188 "[Troehsehl ehallenge[dl the widely 
held assumption that Protestantism represcnted the dawn of the modern era and that modern 
Protestantism was an authentie developmcnt of Reformaton prineiples. To him, thc Refor­
mation was essentially a reshaping of the medieval idea and proposed new solutions to essen­
tially medieval problems. In oHering new solutions it was a genuine reshaping, yet it kept in­
taet the basic features of the medieval system: the preoecupation with individual salvation, 
the ideal of a total Christian cu hure, the notion of the Chureh as a divine institution, and ac­
knowledgment of an absolute authority. The resuh of the Reformation, therefore, was a sec­
ond blossoming of medievallife for two centuries ... " 
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other hand it is always uscful to subject our cognitive constructions to a critical 
examination in order to expose their built-in prejudices, trace out the conse­
quences of these, and imagine what we might see if these prejudices were removed. 
This is what has been attempted here. 



Maleolm D. Lambert 

Catharism as a Reform Movement 

Catharism appeared and presented itself to adherents as areform, claiming from 
the twelfth century to its demise to be, in its adepts, a reliving of the life of the 
apostles. Everwin of Steinfeld in 1143-1144 quotes the early Cathars as saying that 
they were "the true imitators of the apostolic life ... possessing no houses, or 
lands, or anything of their own, even as Christ had no property nor allowed his 
disciples the right of possession". We, the pOOl' of Christ, the1' are quoted as sa1'­
ing, " .,. are persecuted as were the apostles and martyrs, despite the fact that we 
lead a most strict and holy life, persevering day and night in fasts and abstinence, 
in prayers and in labour from which we seek onl1' the necessities of life ... "1. The 
Proven<;al Vindication of the Church of God, composed after 1240, makes a simi­
lar claim to be the true Church of God because of its ethicallife, describing their 
own, Cathar Church as holy and unblemished and arguing that it "received such 
power from our Lord J esus Christ that sins are pardoned by its prayer"2 and 
going on chapter by chapter to list its ethical achievements, in refraining from kill­
ing, adultery, theft, Iying, oaths and blasphemy3. "It keeps and observes", the 
source claimed, "all the commandments of the law of life" and it "suffers persecu­
tions"4. The parallel between the description in Everwin and the Vindication is 
plain, excepting only that the Vindication stresses persecution more and poverty 
less as a mark of the true Church. 

The voiding of the power of the Roman Church because of its ethical failings 
and its supersession by the Cathar Church because it observed the apostolic life 
and suffered persecution, while the Roman Church did not runs as a theme 
through Cathar history. The view can be seen in action in the inquisitorial records 
of Cathar activity in the county of Foix at the very end of Cathar history. Ethics 
ami the apostolic life guaranteed the authenticity of Cathar faith. Raimond 
Garsen, for example, repeating the message of Pierre Autier and his missionaries, 

1 Hcrcsies of thc High Middlc Agcs, cd. Walter L. Wakeficld, Austin P. Evans (New York, 
London 1967) 129; hercaftcr citcd as WEH; Migne PI. 182, 676-680. 
2 WEH, 597; Theo Venckeleer, U n rcceuil catharc: le manuscrit A.6.1 0 dc la collection vau­
c!oisc dc Dublin, I: une apologie; II: une glose sm lc pater in: RBPH 38 (1960) 820-831; 39 
(1961) 762-785; this rcf supra, 822. 
3 WEH, 599, 600, 601; RBPH 38 (1960) 823,824,825,826. 
4 WEH, 602, 603; RBPH 38 (1960) 827, 828. 
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said that the pCl·feet, the Cathar elite, welT güüd Christians and possessed a good 
faith, and that by their faith and no other eould man be saveds. Pierre Autier and 
his brother Guillaume, freshly returneel from being eonsolcd in Lombard y, 
souglH tü persuaele their brother Raimonel that their way of life reprodueed that of 
the apostIes, i.e., Peter and Paul- for they did not swear oaths 01' lie, they elid not 
eat meat, eheese or eggs anel praetised great abstinenees and fasts(,. Blanehe de 
Rodes reealleel the perfeet teaehing that the Roman Chureh had no power with 
Goel beeause it lied and killcel anel eneouraged every kind of evil, that nobody in a 
state of sin had the power of absolving but the perfeet followed the way of God 
and so had this power7• Olivi, reealling the tribulation suffered by the Chureh 
through the Cathars, listed the reasons for their sueeess, and, signifieantly, put 
first their rejeetion of the authority of the Chureh and its replaeement by that of 
the perfeet on ethieal grounels that is, beeause of their sanetity, whieh Olivi dis­
misseel as hypoeritieal8. To their hearers the perfeet c1aimed that they were sin­
less9. 

Amongst the small artisans and traders investigated by inquisitors in Bologna 
between 1291 and l310, it was the holiness and miracles of the perfeet eontrasted 
with the moral defieieneies of Roman c1ergy and friars whieh held the movement 
together and led potential adherents to move on from diHused grumbling ab out 
the c1ergy in the workshops where heresy was spreael on to a total elismissal of the 
Roman Chureh as the ecclesia malignantium ami its supersession by the Chureh 
of the perfeet lO. The pattern was that of the New Testament, as they interpreted it. 

The prayer of the Cathars was the Paternoster, said in swathes by the perfeet 
up to 250 per day, aeeoreling to Borstli. Its importanee is stresseel in Catharism 
sinee even to speak it was prohibited to the ordinary adherent a speeial eer­
emonl', the Delivery of the Pral'er, was requireel before authorisation to use the 
Pater was given 12. In the rituals whieh have come down to us that eeremonl' pre­
eeeleel the laying on of hanels wherebl' the traineel eandielate was given the eonso­
lamentum anel attaineel the ranks of the perfeet. Probably, in the ease of a healthl', 
rather than a dl'ing eanelielate for the eonsolamentum, the Deliverl' of the Pral'er 

5 L'inquisiteur Geoffroy d'Ablis et les Catharcs du Comtc de Foix (1308-1309), texte editc, 
traduit et annotc par Armette Pales-Gobilliard (Paris 1984) 362; hereafter eited as PG. 
(, PG 118. 
7 PG 228. 
8 Ignaz v. Döllinger, Beiträge zur Sekten geschichte des Mittelalters II (München 1890) 556-
557. 
9 PG 263, 293. 
10 Lorenzo Paolini, L'ercsia a Bologna fra XIII e XIV secolo I L'cresia catara all a fine deI 
duecento (Rome 1975) 167-172, hereafter cited as Paolini, L:eresia; !cl., DOn1l1S C wna degli 
eretici. L:esempio di Bologna nel XIII secolo in: RSC1 35 (1981) 371-387, at 385-387; on mir­
acles, Mariano d'Alatri, Culto dei santi ed eretici in Italia nei secoli XII e XIII in: Id., Eretici e 
Inquisitori I (Rome 1986) 23-43. 
11 Amo Borst, Die Katharer (MGH Schriften 12, Stuttgart 1953) 191; hercafter cited as Borst. 
12 Gerhard Rotten-wöhrer, Der Katharisl11us II (1) Der Kult, die religiöse Praxis, die Kritik an 
Kult und Sakramenten der Katholischen Kirche. Der Kult (Bad Honnef 1982) 86-144; here­
after cited as RK. I am indebted to the author for advicc and bibliography. Borst, 192. 
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was a kind of pre-consolamentum, a crucial stage in the candidate's acceptance 
into the Cathar elite, preceding in time the consolamentum proper, ami presup­
posing its subsequent administration to the candidate13 . The Paternoster was 
understood to be the regular song of praise of the angels in heaven, wh ich had 
been fOt'gotten by the angels who fell to the earth and were imprisoned by Satan, 
and was brought back to mankind by Christ and through the Cathar Church re­
stored to the perfect's use, who in the ceremony of the consolamentum renounced 
rneat, marriage, and the products of coition ami promised to observe an unfailing 
good life. 

In the final part of the ritual a book was placed on the candidate's head and lay­
ing on of hands administered the consolamentum and enrolled him or her in the 
ranks of the perfect. Here the New Testament had a vital role. In one account, 
based on Italian experience, the whole New Testament or a gospel book is held 
out by the perfect administering the consolamentum to the candidate who takes it 
and holds it to his or her breast. The perfect then says "You have now received the 
Testament in which is recorded the divine law. Never, for all time, may it leave 
your heart" and, after further exchanges, pi aces it on the candidate's head14. A 
similar procedure is recorded in the extant Latin and Provenc;al rituals l5 . Peter Bil­
ler has reminclcd us how often a text of the gospel of Jol111 or of the whole New 
Testament wlmld have appeared amongst Cathar supporters because of the part 
the text played in the ritual of the consolamentuml6. Most commonly the conso­
lamentum was administered to the dying: every such gathering, often nocturnal in 
the later days of persecution, would bring over the vital importance of the text of 
Scripture at the most solemn moment of a Cathar's life. The laying of a gospel 
book on the head has a quasi-magical quality about it. It corresponds exactly to 
the ceremony of consoling among the Bogomils described in the early twelfth 
century by Euthymius Zigabenus17 . Fichtenau suggests that Bogomils believed 
that in this way the gospel entered into, and purified the candidate; Cathars may 
well have held the same view l8 . 

Texts from the New Testament supported the movement. Everwin describes 
how at Cologne, when a Cathar group was being broken up, abishop and his as-

13 RK II (1) 143 suggests an interval of time bctween the Delivcry and the consolamel1tum, 
but does not believe that thc ritual created a special status, Iying between rank and file be­
licver, and the pcrfcct. Iean Dwvemoy in his translation, Lc rcgistre d'Inquisition de Jacqucs 
Fournier evcque de Pamicrs 1318-1325 III (Paris, La Haye, New York 1978) 1162 n. 10 ar­
gucs for a progressive initiation of a candidate in thc abstinences. 
14 WEH, 366 from Ansc1m of Alessandria, Tractatus de hercticis, cd. Antoine Dondaine, La 
hierarchie cathare cn Italie, in: AFP 20 (1950) 308-324, at 314. 
IS RK II (1) 222. 
16 Petcr Biller, Thc Cathars of Langucdoc and Written Matcrials, in: Hercsy and Litcracy, 
1000-1530, cd. Peter Bille); Arme Hudson (Cambridge Studies in Medicval Literaturc 23, 
Cambridge 1994) 61-82, at 74; hereaftcr cited as BillCI", Hlldson. 
17 Dimitri Obolensky, The Bogomils (Cambridgc 1948) 215, hereaftcr cited as Obolensky. 
18 Heinrich Fichtenau, Ketzer und Professoren. Häresie und Vernunftglaubc im Hochmittcl­
alter (München 1992) 90. 
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sistant held their ground "defending their heresy with the words of Christ and of 
the Apostle"19. Scriptural texts run through the classic Cathar texts as weil as the 
rituals and reports of sermons of the perfeet in judicial records. Lorenzo Paolini 
argues that it was the Cathars rather than the Catholics who first produced sum­
mae äuctoritatum, collections of passages supporting their case mainly from 
Scripture, leading the Catholics to do likewise in their own interest20• At Labcccde 
c. 1236-7 the Cathars used a scribe and public notary to hold a reading of the 
Passion, presumably to provide a guarantee of authenticity. Scripture occupied a 
central role on the occasion, thnked on one side by a sermon from one of the per­
feet and on the other by the adoring of the perfect by the rank and file through the 
ceremony of the melioramentum21 . 

The emphasis on the New Testament, the cutting away of all prayers save the 
Paternoster, the insistence on New Testament ethics, the rejection of church 
buildings all represented a simplifying and clarifying process. A strong sense of 
the needless obfuscation of the Roman clergy, muddying what is simple, comes 
over in the Cathar treatise reconstructed by Thouzellier from the polemic of Dur­
and of Huesca. "0 senseless men of learning ... 0 blind leaders of the blind, what 
can be plainer in Holy Scriptures?"22 The same sentiment is at work in the attacks 
on liturgy and chants and in contemptuous references to the Mass. All that was 
true in it, Jacques Autier said, was the gospel and the Paternoster23 . 

The rituals reflect one of the deepest feelings of the Cathars, that they repre­
sented a stream of pure Christianity preserved from the days of Christ. They did 
not see themselves as inventors of novelties but as faithful conservers of tradi­
tion24• The baptism of John was with water; that of Christ a baptism of spirit by 
laying on of hands. The one, for most Cathars, was the work of Satan, the other 
the work of Christ transmitted to his followers. In the words of the Provel1!,:al Rit­
ual, "This holy baptism by which the Holy Spirit is given, the Church of God has 
preserved from the apostles until this time and it has passed from Good Men to 
Good Men until the present time."25 The Latin Ritual is more polemical. "No 
wise man", it says, "believes that the Church of Jesus Christ performs this baptism 
by imposition of hands without manifest proof from Scripture ... "26. The rite 
itself had full efficacy. It restored the fallen angel in the believer's body to freedom 

19 WEH, 128, Migne PL 182,676-80. 
20 Lorenzo Paolini, Italian Catharism and Written Culture, in: Bi/ler, Httdson, 83-103, at 92. 
21 Peter Biller in: Biller, Hudson (supra, n. 16) 75, citing Bibliothequc Nationalc, Paris, Col­
Icetion Doat 23, fol. 98r. 
22 WEH, 506; Christine Thol1zellier, Un Traitc eatllat·c inedit du dcbut du XIII" sieclc d'apres 
le liber contra Maniehcos de Durand de Huesea (Louvain 1961) 104-105. 
n Le rcgistrc d'Inquisition de Jaequcs Fournicr evcquc de Pamicrs (1318-1325), publie avee 
introduetion et notes parJean Duvemo)' (Toulouse 1965) IH, 133; hereafter cited as JE 
2-1 RK II (1) 194. 
25 WEH, 489: sec Leo)) Cledat, Le Nouvcau Testament traduit all XIII" siecle en langue pro­
venc;alc suivi d'un ritucl cathare (Paris 1887). 
26 WEH, 476: see Christine Tholizellier, Ritucl eathare: Introduction, texte critique, tradue­
tion et notes (Soure es chrerienncs 236, Paris 1977). 
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from the power of Satan: if the perfeet then maintained the prohibitions of the Ca­
thar way of life unerringly, salvation was assured. 

How ll1ueh ethies mattered for the appeal of the early Cathars in the Rhineland 
has been demonstrated by Everwin of Steinfeld; Andre Vauchez's recent drawing 
of information from a sermon of Archbishop Federico Visconti on the coming of 
Catharism to Languedoc points in the same direction27 . The Archbishop, doubt­
lcss relying on oral tradition from Pisan merchants trading in the area, reminded 
his listeners that Cathars established a popular base because they had succeeded in 
persuading the nobles of the mountains to cut their depredations on caravans 
carrying textiles from France to the ports of Montpellier and Marseilles and to 
rnodify their sexual practices to the exter1t of at least renouncing adultery. Ir was 
an ethical appeal which gave missionaries aspringboard. The story, late as it is in 
written form, fits the pattern of levying of tolls on the textile trade, is congruent 
with what we know about the hard resistance of the men of the mountains to the 
Albigensian Crusade, and is broadly of a piece with the regnant hypothesis of 
Griffe on the reasons for earl)' Cathar success in the region based on the appeal of 
preachers of a spiritualised Church with limited material demands for an impov­
erished local nobility, chafing at the loss of tithes and ecclesiastical revenues28. 

Moral and social issues more than doctrinal ones mattered. 
The application of the term Patarine to the Cathars of Italy no doubt owes 

something to the violent attack of Landulph Senior on the radical but orthodox 
reform movement of the Pataria in eleventh century Milan, in which he stigma­
tised all strands of support for the Pataria as subversive, and came close to accus­
ing them of heresy29. The stages whereby this nomenclature, obscure in origin and 
labile in use, came to be the term of art for Italian Catharism can never now be 
traced but we ma)' see some significance in the continued use after Landulph in an 
orthodox source of the term Patarine as a term of praise for a species of moral de­
tcrmination30. 

Catharism in Italy was predominantly a city movement, in which a potent 
blend of moral irritation and political demands on Popcs and bishops kept hcrcsy 
alive. It berlefitted from percnnial tensions over propert)' rights, abuses of law and 
authority and deficiencies of thc upper and wealthier clcrg)" and from struggles 
bctwcen bishops and communes. 

Mar)' Hcndersol1 on Orvieto, though modifying Fumi's excessivc concen­
tration on a fcw promincnt Ghibelline familics as Cathar supportcrs, nonethelcss 

27 Andre Vauchez, Lcs origines dc l'hcrcsie catl1arc cn Languedoc, d'aprcs un sermon de 
l'archevcque de Pisc Fcderico Visconti (t 1277), in: Socicta, Istituzioni, Spiritualita, Studi 
in onorc di Cinzio Violante II (Centro ltaliano di Studi sull' aho mcdiocvo, Spolcto 1994) 
1023-1036. I owc thc refcrcncc to Dr L. Panarelli. 
28 Elie Griffe, Lcs dcbuts dc l'avcnturc catharc en Langucc!oc (1140-1190) (Paris 1969) eh. 7. 
29 Giorgio Cmcco, Pataria: opus c nomen (tra vcrita c autorita) in: RSCI 18 (1974) 357-387. 
30 GlIglielmo, Vita Bcncdicti abbatis Cluscnsis, cd. LlIdwig Bethmanll, in: MGH SS XII 
(1856) 205. 
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argues for a relation between peaks of political unrest and Cathar success3 1. It is a 
commonplace that Catharism developed during the conflict between Barbarossa 
and the Popes. Manselli neatly describes Papal attitudes towards communes in the 
twelfth century as a disconcerting mixture of imperious command and incredible 
weakness; reaction against Papal policy led directly to tolct'ation of heretics32 . AI­
though there seems to be no evidence that the followers of Arnold of Brescia long 
survived his execution or that the Pataria as an organised force continued in exist­
ence, such movements yet Ich behind residual attitudes, a tendency to sharp criti­
cism of the wealth and power of the clergy and to moral rigidity and intransigence, 
on which Cathar missionaries could build. Again, it was a predominantly ethical 
appeal which won support. 

Merlo, reflecting on the history of Cathar heresy in Vicenza before Ezzelino da 
Romano, notes that the city, which became the seat of a Cathar bishopric, is one in 
which two Catholic bishops were assassinated within twenty years and sees a con­
junction of factors there and in other cities as peculiarly potent for the growth of 
Catharism - an underlying religious fervour which found insufficient orthodox 
outlet, together with political disturbances and a crisis of diocesan ecclesiastical 
institutions33 . Cathar success in Italy rested on a fluctuating alliance of Ghibel­
lines, of reformers, of those interested in civic independence, of rank and file en­
thusiasts and of a core of perfect who used the language of reform but through 
their novitiate had acquired a training in the ritual and ethical requiremcnts of 
their status together with a deeper immersion in dualist beliefs, not so readily 
available to ordinary sympathisers. 

The will to reform remained an important element and this is illustrated by the 
cases in which Cathar sympathisers made headway in Catholic confraternities or 
apparently found themselves unable to choose between the two religions. D' AI­
au'i believed that one of the most important motives for becoming a Cathar in 
thirteenth century Italy was the desire for a deeper, more personal religious ex­
perience, too often unsatisfied by the preoccupations of the medieval Church, and 
if this experience was available from a Cathar teacher, then it was Catharism which 
would capture the enthusiast34 . Volpe long ago believed that Cathar supportcrs' 

31]. IVlary Henderson, Picty and Hercsy in Medieval Orvieto: The Rcligious Life of the 
Laity, c. 1150-1350 (Ph.D. thesis, Univcrsity of Edinburgh 1990) 57,118, citcd herC<lftcr as 
Henderson; I arn indcbted to Rev. J. Mary Hendcrson for gencrously allowing access to her 
unpublished thesis. Luigi Fumi, I Patcrini in Orvieto, in: Archivio Storico Italiano ser. 3, 22 
(1875) 52-81. 
32 Raolt! Mansel/i, L'cresia dcl Male (Napies 1963) 278. 
33 Grado I'vfer!o, Un contributo sulla storia ereticale a Viccnza nel Duecento, in: Ricerchc di 
Storia sociale e rcligiosa 39 (1991) 201-209, revicwing hancesco Lomastl'O Tognato, L'ercsia a 
Viccnza nel Duecento. Dati, problemi e fonti (Fonti e Studi di Storia Veneta 12, Viccnza 
1988); see also Storia di Vicenza II, Eta medievalc, ed. Giorgio Cracco (Vicenza 1991). I am in­
debted for bibliographical hclp to Dr Danicla Rando ami Professor Merlo. 
34 I'vfäl'iano D'A!atri, L'inquizionc in Italia ncgli an ni 1250-1274, in: Id., Eretici e inquisitori 
in Italia. Studi e documcnti, I Il Duecento (Romc 1986) 127-138, at 138, cited hcreafter as 
DAI; lv/anselll, L'Ercsia, 267-270. 
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circles and menclicant third orders appealed to the same sorts of people, and those 
responsible for the statutes of confraternities showed a sometimes justified aware­
nesS of the dangers of being infiltrated by heresy35. Spera, maid of honour to the 
Marquesa of Este, burnt abollt 1269 for Catharism, in her comment in the prison 
at Verona awaiting execution, leads D' Alatri to reflect, justly, that it was simply an 
unlucky chance that she had been hereticated by the Cathar Armanno Pungilupo 
of FeITara rather than entering into a Catholic confraternity36. Domenico di 
pietro Rosse, a Franciscan tertiary and man of substance in Orvieto, was for years 
sirnultaneously in the third order and active as a Cathar supporter, guieling the 
perfeet to at:eI ft:o, listening to their teaching and giving them the melioramentum 
without teellt1g tt needful to ehoose between the tw037• He was not a double agent 
Jike Pungilupo, who was high in the councils of the Cathars and yet passed himself 
off as a Catholic, or Pierre C1ergue the parish priest of Montaillou who was deeply 
involved in Catharism, and his penance of fasting and abstinence, c10thing the 
pOOl', of saying fifty Paters and Aves every day and confessing three times a year to 

a Franciscan acknowledges the fact. 
Some rccruits may have been too young anel ill-instructeel to know what they 

were doing. We may believe Bonaventura di S. Giorgio di Verona who had been 
induced to give the melioramentum to a heretic when he was young and later ex­
plained that he did not understand what he was doing38 . A simple woman in Or­
victo, Bonadimane, had been a witness for a canonisation process yet was later 
convicteel as a Cathar supporter39. What had attracted her plainly was holiness, as 
she saw it, either in a Catholic 01' a Cathar, and indeed much of the lasting attrac­
tion of Catharism lay in the mysterious and fascinating position of the perfect 
whose very dress in days of freedom was designed to set them off from the Cath­
oJic c1ergy and whose statements ami tides, such as boni homines, put forward a 
claim and a programme. 

Cases of dual allegiance, though rare, throw into relief the confusions and un­
eertainties of many others who in an uninstrueted, emotional fashion, grasped at 
the means 01' salvation, whether through a Catholic friar or a Cathar perfeet. Ca­
tharism was in a sense born in Donatism: onee faith in ecclesiastical authority had 
been lost through real or exaggerated faults in the c1ergy, support would be sought 
by the seeker after salvation e1sewhere, and the perfect, with their confidenee, 
their claim to an arduous way 01' life and their tide to be the sole mediators of sal­
vation, filled the bill. 

,\, iV!'lrimlO D'A!Cltri, 'Ordo pacnitentium' cd eresia in Italia, in: DA I, 45-63, at 50-52. Gio­
'lcchino Vo!pe, Movimcnti rcligiosi e sette ereticali neUa societa rncdiocvalc Italiana (secoli 
XI -XIV) (Fircnzc, 2, 1961) 170. 
3(, MarimlO D'A!Cltn', Ercsie perscguitc daU inquisizone, in: DA!, 9-22, at 14; lvluratori, V, 
126DE. 
37 D'A!Cltri in: DA!, 45-7 (supra, n, 35). Henderson, 92-94, 247-248 (transcription of his 
scntcnce),325 . 
.\8 D'A!atri, in: DAI, 14 (supra, 11. 37). Muratori, V, 122 D . 
. 1~ Hendersorl, 11,131. 
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Of the authenticity of the renunciations of the perfect, of their observance of 
the food tabus :md fasting, we can feel, by and Luge, assured, since the perfect 
lived too elose to their supportcrs in the villages ancl castra of Languedoc or the 
Italian cities and worked in too many and varied occupations, involving contact 
with the public, as Duvernoy has taught us40 , to have been able to deceive. The oc­
casional sexual scandals reported in a well-informed sourcc such as the Tractatlts 
ele hereticis of Anse1m of Alcssandria or the manocuvring of Belibaste with his 
mistress do not unclermine the generalisation41 . Pseudo-Capelli's dcfence of Ca­
thaI' morality carries conviction42. So long as the quality of life of the perfect re­
mained intact, their prescnce woulcl continue to draw supportcrs. 

Antielericalism and scepticism were also weapons to be turned against the 
Catholic doctrine and ritual in wh ich both teacher ancl taught would have been 
reared. Pien'e Autier's revival, because of the conscientiousness of the inquisition 
of Geoffrey D'Ablis and the passion for detail of ]acques Fournier is the ideal 
context in which to study Cathar missionary technique in action: fragmentary evi­
dence frorn earlier days ami other mission fields confirms that Autier used ap­
proaches common to Cathars elsewhere, albeit with an uncommon skilI, for he 
was an evangelist of powerful character43 . Meeting potential recruits, he was first 
of all concerned to break down and ridicule the practices which held together the 
Catholic calendar, so as to replace them by a rival Cathar structure of custom, 
focussed on the perfect. At a first meal with the student Pierre de Luzenac Autier 
expressed his disapproval when Pierre crossed himself before the meal44. In re­
sponse to a query he ridiculed the practice of crossing oneself bcfore entering the 
church. It was suitable for brushing away f1ies in summer, he said: if they made the 
sign they could say "Here is the forehead and here is the beard and he re is the ear 
and here is the other. "45 His audience laughed. Pierre de Gaillac remernbered 
Pien'e and his son ]acques preaching and arguing that the cross should never be 
used as a sign, drawing the analogy with the attitude of parents towards the wood 

40 jC'ln Dlfvemo)', Les Albigcois dans Ja vie sociale et cconomique de lcur temps, in: Actes du 
colloque de Toulouse, Allnales de l'Institut d'Etudes occitanes (Toulousc 19(3) 3-11. Iowe 
hclp to the author. 
41 Malcolm Lambert, Medieval I-!eresy. Popular Movements from the Gregorian Reform to 
the Reformation (Oxford, Cambridge [USA], 2, 1992) 125-131. JF II 31, III 188-193, 198. 
42 WEH, 301-306, at 305. The faultv cd. bv Dino B,lZ%occ!;i has been corrected bv \v, L. 
Wakefield. ~ , , 

43 jean-ivIarie Vidal, Les dcrniers ministres dc I' Albigcisme cn Languec!oc; kurs doctrines in: 
RQH 79 (1906) 57-107, Doctrine et morale des dcrnicrs ministrcs albigeois, in: RQH 85 
(1909) 357-409, 86 (1909) 5-48 is largely superseded on history by jeml Duvemoy, Le cathar­
ismc cn Langucc!oc au debut du XIVc Siec!e, in: Effaccment du Catharisme? (XIIIc - XIVc 
siccles) (Cahiers de 1'anjcaux 20, Totdouse 1985) 27-56 anc! on doctrine by Gerhanl Rottell­
wöhrer, Der Katharismus IV (2), Glaube und Theologie der Katharer (Bad I-!ol1ncf 1993) 
156-369. Secjetlll DI/vemo)', Pierre Autier, in: Cahiers d'ctudes cathares 21 (1970) 9-49 to­
gether with the introduction to thc register of Geoffrcy D' Ablis by Armette Pales-Gobilljcml 
in: PG 1-77. 
44 PG 372. 
45 J1' II 422. 
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of a gallows whcrc thcir son had bccn hangcd46. Arnaud Issaurat was told that it 
ought to bc spat upon47 . 

Confcssion was dcnigratcd in an anccdotal fashion, on thc assumption that 
pricsts bctraycd thc secrcts of thc confcssional and madc jokcs48 . Baptism of in­
fants was dismisscd as valuclcss, on grounds in wh ich dualism, rationalism and 
hostilc anccdotc 0111 playcd apart. Thc watcr on dualist lincs was describcd as the 
watcr of thc mirc of corruption in contrast to the water of the spirit, which was thc 
word of God49. It was rcjcctcd becausc infants could not make decisions, in impli­
cit contrast to thc spccics of adult baptism of thc consolamcntum50. Sibillc Pcirc 
remcmbcred the ritual dialoguc in baptism bctween priest and godparcnts bcing 
describcd by Picn·c Auticr as lies. Thcy sOlid for thc baby: I wish to be baptiscd, 
yet thc baby did not so wish and cricd51 . Guillclmc Garsen remembcred being 
told that baptism might as wcll takc placc in thc river Audc52 . Arnaud Piquicr rc­
callcd bcing told cithcr by PieHe or Jacques Autier how one of them had takcn a 
child to baptism and had found that it hOld died of cold because of the water in the 
fontS}. Thc pcrfcct said that thc Catholic images of saints wcrc idols54. 

So the negatives about Catholicism, rationalist demystification, hostilc ancc­
dotcs, ridiculc, pilcd up, drip-fed to recruits ancl adherents in convcrsation, by thc 
firc, in formal preaching, on journcys. 

Rationalism was both forcrunner and accompanimcnt to thc rites of Catharism: 
it brokc down conformity to Catholicism. At no point was it more important dun 
in rclation to thc mystery of thc mass. On thc onc hand it was thc cer1tre of Sunday 
worship, and was 01 key point in thc commemoration of thc dead, in thc rcquiem 
mass and in masses for the dead. On the other it was esscntial for the Cathar 
tcachcr to dcstroy rcvcrcncc and affcction for this rite so as to mOlke way for his 
own tcaching and ritual. Thc fundamental Docetism of thc Cathar madc the doc­
trinc of Transubstantiation wholly unacccptablc55; yet the perfcct do not sccm to 
havc madc much usc of arguments drawn from their own rcjection of medicval or­
thodoxy on thc pcrson of Christ or from thcir rcpudiation of brcad and wine as 
part of thc cvil crcation of Satan. In prefcrcncc, thcy utiliscd 01 casual, rationalist 
sccpticism which our evidcncc suggcsts was neithcr inventcd nor dcvclopcd by 
thCIn but floatcd in society. 

It was standard among PiCHC Autier's tcam and their adhcrcnts to believe that 
thc consecrated host was, and rcmaincd mcrcl y bread56. In a homcly analogy rc-

4(, PG 336. See PG 228, JF II 410. 
47PG312. 
48 JF III 229. 
4~ PG 336. 
50pG312. 
51JFII410. 
52 PG 190. 
5.\ PG 172. 
54 pe; 250, 338. 
55 RK II (2) 800. 
sr, c.t';. PG 251. 
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called by Guillclme Garsen it was compared to the "oublies", unconsecrated bread 
presented by children on the occasion of their New Year resolutions57• Jacques 
Autier, instructing Pier re Maury, asked him in a reductio ad absurd/on how the 
host could be the body of God when men handled it and it passed through the 
processes of digestion and so ended up in a latrine58 . Pierre and Guillaume Autiel~ 
talking to their brother Raimond and rcferring to the priest's communion, said 
that God could not be divided up and eaten59. Si bille Peire remembered Pierre 
Autier saying that there was only bread and wine in the sacrament of thc altar after 
consecration as bcfore ami adding derisively that if it were thc body of Christ and 
had bcen as large as mount Bugarach in Cubieres, there were so many priests that 
the}' could have eaten it up and it would still not luve been large enough60. Gc­
raud de Rodes remembered preaching in wh ich it was pointed out that if a conse­
crated host were left where there were mice, they would eat it and so would, in the 
Catholic view, be eating the bod}' of Christ61 . Pierre de Gaillac was given a spiri­
tualising interpretation of the bread and wine of the Last Supper: they were the 
Word of God62 . 

The sceptical arguments about the mass luve a long history in Catharism. The}' 
were a commonplace in Italy as in Languedoc63 . The}' were picked up by the early 
controversialists, Alan of Lille, Durand of I:luesca and Ebrard of Bethune and 
the}' appear in the sentences of Pierre Seila. In Italy both Moneta and the Disputa­
tio inter catholicum et paterinum knew of them and they appear in the record of 
the trial of Armanno Pungilupo. Ekbert of Schönau recorded that a Cathar sus­
pect on his deathbed compared Christ's bod}' to the Hermclstein64. Pierre de Vaux 
de Cernay at the time of the Albigensian Crusade recorded that the Cathars at that 
time said that the bod}' must have been as big as the Alps65. The arguments were a 
current feature of propaganda. 

But they existed before the Cathars emerged, not, it would seell1, as a conse­
quence of the work of Berengar of Tours, although medieval authors, including 
Aquinas, attributed such views to him66, but rather as the outflow of spontaneous 
popular scepticism. Fournier's register gives significant information. ßeatrice ele 
PlanisolIes, despite being a slippery witness trying to elilute her complicit}' in Ca­
tharism, can probabi}' be believed when she claimed that the slogan about Christ's 
body, which she hersclf admitted using, first came to her attention when she heard 

57 PG 188. 
SR JF III 133. 
59 PG 119. 
60 JF II 411. 
61 PG 104. 
62 PG 336. 
63 RK II (2) 780-813; for the analogy of thc mountain and stcrcoranism in Italy, 798. 
64 PL 195,92. 
65 Historia Albigcnsis, cd. f'. Cuebin, H. Maisollillellve (Paris 1926) 113. 
66 Cary Macy, Bercngar's Legacy as Hcresiarch, in: Auctoritas und Ratio. Studien zu Beren­
gar von Toms, cd. P. Ganz, R. B. C. Hlf)'gens, F Niewö!mer (Wiesbadcn 1990) 47-(,7. 



Catharism as a Reform Movcl11cnt 33 

a stonemason casually using it as he watched a crowd going into church for the 
elevation of the host67. 

No-one dre\\' the net of investigation more tightly than Fournier. Elsewhere we 
may suspect that ignorance, dis belief and heresy can be underestimated because of 
the wish of defendants to escape accusations68; in the cases of suspects brought be­
fore Fournier because of his pertinacity, that is much less likely. Fournier's inves­
tigation inevitably pulled in cases of spontaneous scepticism, unconnected with 
the Cathars. Aude Faun§ had been brought to a dis belief in Transubstantiation as 
the result of one traumatic experience working on a highly nervous tempera­
ment69. Fournier pressed her on a Cathar link, but the penance which he imposee!, 
I11edicinal rather than punitive, involving with other obligations a personal inter­
view with him every Corpus Christi Day, giving him the opportunity to vary or 
remit the penance, shows that he e!id not think that there was one70. It was a spon­
taneous, personal e!isbelief. 

Jean Rocas, who came before his court, though he had been touch cd by Cathar­
ism as well as materialism, was too idiosyncratic to be taken ()Ver by any organised 
group. He insisted on a non-Trinitarian formula of his own invention for crossing 
himself, "Deus adiuva me, qui fecit caelum et terram" and died excommunicatee! in 
prison because he would not abjure his belief that it was no sin to have sexual in­
tercourse with a prostitute, providee! that a fair price hae! been agreed71 • Aude Faurc 
wanted to believe but could not. Jean Rocas was recalcitrant. Neither could have 
been raw material for the Cathar movement, but they indicate the type of case of 
individual e!isbelief which woule! be grist to the mill of a Cathar missionary. 

So, too, do cases thrown up in the 1270's in areas where Cathars were not strong 
ane! inquisitors found no complicity with Catharism72 . Durane! de Ruffiaco e!e 
Olmeria, for example, believed that the soul was nothing other than the blooe! in 
the body, a non-Catl1ar view, and that if Christ's body were as big as a mountain, it 
woule! still have been eaten by the priests long ago73 . The peasant Bernardus e!e 
Soulhaco also usee! the analogy of the mountain, saie! that the host was nothing 
other than baked dough such as he had in good supply in his cupboard, ane! that 
one ne cd confess sins only to God74. 

Similar sentiments, in tone and content, were expressed at various times by 
Waldensians ane! Lollards. Duraml on the lack of necessity of sacramental confes-

67JFI218. 
(,8 I owc this commcnt to Profcssor Kaspar Elm. 
69 JF II 82-105. Commcnt by Leonard E. Boylc, Montaillou rcvisitcd: Mentalitc ancl 
Mcthodology, in: Pathways to Medieval Peasants, cd.]. A. Raftis (Toronto 1981) 119-140. 
70 JF II 103-105. 
71 JF II 241-254. 
72 WI,dter L. Wlakefield, Somc Unorthodox Popular Ieleas of thc Thirtecnth Century, in: 
Mcdicvalia ct Humanistica n.s.4 (1973) 25-35, bascd on the inquisition of thc Dominicans 
Ranulph of Plassac ancl Pons of Parnac rccordcd in Doat 25, 26. 
73 Defcndant from the e1iocesc of Rodez, art.cit. 26. 
74 A peasant from the region of Montauban, dclatcd by the Dominican prior of Montauban, 
an.cit.27. 
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sion sounds exactly like a Lollard. Such views were stimulated by the opening of 
the Scriptures, by public or private reading of vernacular translations and by the 
teaching of leaders in reading-circles. Inquisitions also revealed fragments of dis­
belief that would normally have passed unnoticed by authority, stigmatised by 
JAF 'Ihomson on Lollardy as "tavcrn unbelief"75. 'Ihere are interesting paralIeIs 
between all three movements. Alice Rowley of the Coventry Lollards, when she 
denounced priests for obtaining hosts for a low price, then making a profit by the 
fees they charged for masses, was expressing a widespread view, to be found in 
Catharism and \Xlaldensianism, only one step away from a wholesale scepticism 
about the doctrine of the mass76. Margery Baxter, the trenchant fifteenth century 
Lollard from East Anglia expressed a stercoranism which resembles that of Jac­
ques Autier77 . 'Ihe materialist view of the sacrament, such as that expresscd by 
John Morden of Chesham in the Chilterns to his son-in-Iaw "'Ihou an deceivecl, 
for it can nothing profit thee; for it is but bread and wine; and so it is when the 
priest began with it at nuss, and so it is when the mass is endcd" - is all the more 
striking in English Lollardy since it does not correspond to the Eucharistic views 
of its founder, John Wycliffe78 . A popular and crude scepticism took over and 
supplanted his teaching. 

'Ihere is an obvious affinity between the Cathar and Lollard rejection of images 
and a striking, and plainly fortuitous likeness in Bogomil, Lollard and Cathar 
rejection of the veneration of the cross, condemned by adherents of all three 
movements as a gallows which shotdcl be hated. Examination of Peter Zwicker's 
inquisition into Waldensian heretics in Brandenburg and Pomerania in the late 
fourteenth century reveals opinion familiar in other heresies, such as the belief 
that praying for the dead was no better than giving fodder to a dead horse or that 
rainwater was as good as holy water79. John Fines believed that such pungent 
phrases were learned by rote in Lollard reading circles8o. Certainly heretical 
gatherings, Lollard or not, fostered these views; most likcly, they prevailed simply 
because they were good mots, repeated at moments of irritation with the medieval 
Church, which might or might not lead deeper into organised heresy. 

Cathars, Lollards and Waldensians all made use of popular scepticisms. Per­
haps, nonetheless, it is unfair to use the term "made use of". It is probable that 

75 jolm A. F 1'homson, The Later Lollards 1414-1520 (Oxford 1965) 241-242, hereafter cited 
as 1'homson; for cases of scepticism and eccentricity in England bcfore Lollardy, Lmnbert, 
Heresy, 282. 
76 jolm Fines, Heresy Trials in the Diocese of Coventry and Lichfield, 1511-12, in: Journal of 
Ecclesiastical History 14 (1963) 160-174, at 166. 
77 jolm Fines, Studics in the Lollard Hercsy (unpublished Ph.D. thesis, University of Shef­
field 1964) p. 67 n. 3. I am indebted to Dr Fines for use of his thesis. 
78 Thomson, 91. Arme Hlldson, The Premature Reformation. \Vycliffite Texts and Lollm'd 
History (Oxford 1988) 281-290; examplc of popular eucharistie hercsy 195. 
79 Dietrich Kurze, Zur Ketzergeschichte der Mark Brandenburg und Pommerns vor­
nehmlich im 14. Jahrhundert, in: Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands 
16/17 (1968) 50-94. 
so Rcference as in n.76 (supra) at 167. 
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leaders and others in these movements were themselves early on influenced by 
casual scepticisms. There is much to be said for the view that a kind of humus 
existed, of anticlericalism, of scepticism on this or that point of doctrine, and of 
personal irritation, which made a growing-ground for heresy: it was then a matter 
of chance, personality, local tradition and of the genus hereticum, the phenom­
enon of the tainted family and its dependents, so well known to inquisitors ancl to 
agents of English bishops, which of the possible heretical plants was destined to 
grow up in the humus. Duprc-Theseider in his pioneer survey of the end of Ca­
tharism in Bologna was intrigued to no ti ce how specdily Dolcinianism succeeded 
Catharism in the records of Bologna's inquisitors; a new, vital hercsy, he observed, 
had taken (lYer from an old and failing one, and, despite important differences 
shared with it an antipapalism and a notion of two rival Churches, the one Dol­
cinist, the other the Church of the perfeet in utter rivalry to Catholicism. Was it, 
he asked, that the inquisitors turned immediately from the old heresy to the new, 
and more immediate peril, or did the new Joachimite vision in Dolcinianism 
attract numbers of former Cathars from the common humus of heresy to a new al­
legiance81 ? Subsequent research, revealing a distinction between the geographical 
origins of Dolcino's followers and the Cathars82 , makes Duprc-Theseider's first 
hypothesis more probable than his second; but his notion of the heretical humus 
stands. 

Lollardy and Waldensianism were at heart Scripturally based, reformist move­
ments; Catharism was much less reformist in reality than they were and its doc­
trines diverged more profoundly from medieval orthodoxy. Some \'\1aldensians 
were aware of this. Early Waldensians wanted to preach against Cathar heresy. 
The Waldensian deacon Raimond de Sainte-Foy, imerrogated by Fournier, was 
prepared to accept the execution of Cathars who would not recant83 . The Cathars 
made use of the New Testament or a gospel as a vital accessory in their ritual, car­
ried it with them and used it in preaching, but their mode of use is a far cry from 
the careful wrestling with the text characteristic of the preachings and readings of 
Lollarcls and Waldensians. Cathars handled the text externally, but in a solemn, 
distant and ritualistic manner and interpretation of it was always subject to the 
sovereign power of the perfect. It was not open to all to read and interpret. Ca­
tharism was profoundly c1erical. No episode in Cathar history matches the cer­
emony on Easter Day in which William White, leader of the East Anglian Lol­
lards, deliberately set one of his lay followers to celebrate the Eucharist though he 
was himself in priest's orders84. He wished to show that he c1aimed for himself no 
other role at all than that of Scriptural teacher. In Catharism such a rite was incon­
ceivable: the gulf between perfeet and non-perfect was unbridgeable. 

81 Eugenio Dupre-Theseider, L'eresia a Bologna nei tempi di Dante, in: Id., Mondo cittadino 
e movimenti ereticali nel medio evo (Bologna 1978) 261-315, at 313. 
82 Raniero Orioli, Venit perfidus heresiarcha. Il movimento apostolico - dolciniano dal 1260 
at 1307 (Rome 1988) 26. Sec Paolini, Ceresia (as in n.l0 supra), p.81, n. 2. 
8.1 JF 175. 
84 Fasciculi Zizaniorum, cd. \\1 W Shitley, Rolls Scries (London 1858) 423-24. 
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From a coml11on humus of ethical protest and rationalist scepticism Cathar 
teachers carried their followers deeper into the dualisl11 which lay at the heart of 
their movement. Catharism was the child of Byzantine and Balkan Bogomilism 
and shared with its parent the central tenet that creation was the work of Satan or 
of the evil principle, and that a11 matter was evil, with the consequences which 
flow from that for orthodox doctrines of Incarnation and Redemption and for thc 
sacraments of the medieval Church. Thc hearers of the perfeet learnt of the secrets 
of the transmigration of souls, of the batde between good and evil, of the fall of 
angels, of the evil creation and the making of men's bodies from mud by Satan and 
of the true understanding of marriage as intrinsically evil. 

The myths had their own literal"y and psychological power, drawn from a rich 
and ancient storehouse85 . Fantasies brought colour to drab lives. Inventiveness in 
the perfeet was prized. Some narrations, Gnostic in tone, have an erotic content in 
the mouths of strict celibates. It is as if a sexuality, firmly driven out of the front 
door, comes quietly in at the back. Transmigration of souls plainly struck a chord 
with some hearers. A mother mourning a lost family of four children was com­
forted by a believer with an interpretation of metempsychosis which assurcd her 
that the souls of her dead children would be reincarnated in the children she 
would have in the future 86• A simpler neophyte was pleased with the thought that 
she might once have been a queenS7 . One has the impression that teachers and 
taught enjoyed their myths and that their taste for logic and scepticism had been 
exhausted by their attack on Catholicism. Here most emphatica11y Catharism di­
verged from the reformist movements. 

Objections to dualism and the variegated myths were not commonly raised on 
grounds of logic 01' internal coherence or consistency with the text of Scripture. 
Guillaume Belibaste baldly asserted that St Paul had passed through thirteen 
tunics, that is, he had been incarnated thirteen times before returning to heaven88 . 

This doctrine could only rest on the prophetie power of one perfect: it can have no 
other warrant. It seems never to luve been cha11enged. Where personal feeling and 
experience were involved, it was different. Dualist attitudes to marriage, pregnan­
cy and the salvation of children clearly repe11ed some women. Ermessende Viguier 
of Cambiac when she was pregnant objected to being told by women perfeet that 
she had ademon in her belly. Years later, in 1245 she took her revenge by in­
forming on a11 the Cathars in her vi11age89. Sybille Peire of Arques, told by the per-

85 ,Halcolm Lambcrt, The Motives of thc Cathars: So me Reflections, in: Religious Moti­
vation: Biographieal and Sociologieal Problems far thc Chureh Historian, cd. Dcrek Baker, 
Studics in Chureh History 15 (Oxford 1978) 45-59, at 53. 
86 JF I 203, 204. 
87 PG 190. 
88 JF III 175-6. Rottcnwöhrcr rchabilitates Belibastc. He was a theologian with an individual 
viewpoint (RK IV (2) 369). 
89 MS 609 BibI. Municipale de Toulouse, ff. 239v - 240v (inquisition of Bernard de Caux and 
Jean de Saint Pierre 1245-46; testimony of Ermessende). I owe rcferenec and eomment 10 the 
kindness of Professor W. L. Wakeficld. On unborn children as demons, MS 609ff. 117v, Doat 
12f. 57r (infm. of \Yl. L. Wakeficld). For modern comment and bibliography, Mdcolm Lam-
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feet Prades Tavernier not to give the breast to her siek infant, whom he had just 
consoled, declined his order and ceased to give sympathy to Catharism90. 

Pierre Maury is an example of an adherent who was inclined to ask too many 
questions. He was told not to put questions to other perfeet by Pierre Autier, no 
doubt aware of the low standards of so me of his team91 , but he could not resist 
putting a homespun query to Jacques Autier while he instructed him on the fall of 
angcls. Autier deseribed how God the Father, notieing that angcls were falling out 
of heaven through a hole, went and put his foot over it, then addressed the angcls 
who had already fallen onto the earth below. Could the Father have been heard by 
the fallen angeIs after the hole had been stopped up, Pierre asked92 ? 

Maury was one of the few ready to put seeptical queries to aperfeet relating 
dualist myths and eosmology. Most sat mutely by, entraneed by gaily-eoloured 
narratives, by good story-telling, appreeiating e1oquenee, the gift of Pien'e Autier, 
perhaps still more that of Jaeques Autier who, his father said, with paternal pride, 
spoke like an angcl93 . Though some dualism emerged in publie preaching and dis­
cussion, espeeially in the days of freedom, and, for example, hints of 5atan's evil 
creation were given early on through referenees to snakes, inseets, toads and other 
unattraetive ereatures, there was a eertain eeonomy in Cathar exposition and se­
crets reserved for those more heavily eommited. They by that time would have 
been praetised in giving the mclioramentum to the perfeet on every meeting, the 
three-fold genufleetion with formal exehanges between perfeet and believer, loek­
ing them together in promise and hope, blessing from the perfeet and from God, 
requested and given, with the implieit expeetation of the adherent beeoming one 
day a good Christi an, that is, reeeiving the eonsolamentum. 

The melioramentum aeknowledged the authority of the perfeet: it formed part 
of a strueture of rite and praetiee, with every easual meeting and genufleetion, the 
blessing of bread, the separation of perfeet from believers at table, the segregation 
of eooking and eating utensils, the preaehing and, above all, the eonsoling, serving 
to establish a sovereign power of the perfeet, as a dinstinet raee, over the lives and 
beliefs of their supporters94 . They surrende red to this sovereignty. So the nature 
of Cathar instruetion and ritual helps to explain the otherwise odd eoexistenee of 
the seeptieal and the frankly eredulous, the marriage, as it were, between Voltaire 
and the Arabian Nights. 

There was a deeper reason for aeeeptanee of the variety of myths and expIa­
nations. Professor Rottenwöhrer reminds us that Cathars were not primarily in­
te res ted in the c1assie question "unde malum?", and so were patient of a wide va-

bat, rcvicwing Arme Bl'enon, Lcs femmcs Catharcs (Paris 1992), in: Cristiancsimo nella sto­
ria 15(1994)212-216. 
90 JF II 414-415, 424. 
91 JF III 126. 
92 JF III 131. 
93 Jean DHvemoy, Lc Catharismc: l'histoirc des Catharcs (Toulousc 1977) 324. JF II, 406 
("loqucbatur orc angelico"). 
94 RK II (I) and (2) passim; PG 56-74. 
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riety of explanations of the origins of evi!. Their prime interest lay in salvation95 . 

Their diseussions were dominated by the question of God's people, whieh they 
identified with themselves and its fate. Christ eame primarily to give knowledge of 
the eonsolamentum. They aeeepted that the world was evil; their eoneern lay in 
the means of eseape and this they found in the perfeet and the rite of eonsolamen­
tum. l1:enee the supreme authority whieh they were happy for the perfeet to 
wiek!. 

An answer to the question: how far was Catharism a reform movement? must 
make aseries of distinetions. Aspeets eertainly were reformist. Cathars took col­
our from their environment. They took up the eoneept of apostolie life, in vogue 
in the west in the twelfth eentury, and shared this eoneept \vith other evangelieal 
movements: it was still a rallying-ery for them at its end, although they did not 
sustain a fervour for poverty as a eonstituent. Some Cathars borrowed from the 
Waldensians - ultimately, probably, via them from Arnold of Breseia - the belief 
that the Catholie Chureh had lost its authority at the time of the Donation of 
Constantine96. This was a misleading view to hold sinee it was a fundamental tenet 
of Catharism that baptism by water, whieh went back to St Jol111 the Baptist, was 
instigated by Satan. The Chureh whieh the Cathars opposed had thus, in fact, in 
their view, forfeited its authority from the time of the New Testament. Cathars re­
jeeted killing and judgements of blood, on Seriptural grounds, and eondemned the 
swearing of oaths, for the same reasons, and in aeeOl'd with their fellow-dualists, 
the Bogomils, as we know from Euthymius Zigabenus in the early twelfth een­
tury97. 

Thus Catharism eomprehended, together with its emphasis on Seripture, a 
series of tenets and praetiees whieh eould faidy be ealled reformist, all held to­
gether by the teaehing and personalities of the perfeet, whose prestige and fasei­
nation long kept the movement in being. 

Catharism was an ecleetie religion, often laeking in internal eoherenee, and 
marked in Italy by major doetrinal eonfliets whieh eould not wholly be eontained. 
Three main elements may be distinguished: firstly, an ethieal strand, laying stress 
on the high morallife of the perfect; seeondly, anticleriealism and seeptieism, ap­
plied to the beliefs and praetiees of the Catholies; thirdly, dualism. The first two 
eould, with some reservations, espeeially over the nature of the life of the perfeet, 
faidy be ealled reformist; the third deeidedly not, and the deeper a Cathar went 
into the dualist eore of teaehing, the more apparent it was that a great gulf existed 
benveen the eore and simple reform. PiClTe and J aeques Autier were explieit about 
the relationship between their Chureh and Catholieism. They intended to sup­
plant the Catholie Chureh altogether. Talking to Sibille Peire and her husband, 

95 RK IV (3) 372-383 esp. 382; Cerl}(lI'd Rottenwö!;rer, Undc Malurn? rlcrkunft und Gestalt 
des Bösen nach heterodoxer Lehre von Markion bis zu den Katharern (Bad Hünnef 1986) 
536-543. 
96 Borst, 215. 
97 Op. eil. 185-188;jean Duvemoy, Le Catharismc: la religion des Catharcs (Toulouse 1976) 
189f.; Obolensky, 206-219. 
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they explained that the Catholic clergy lacked the understanding of good (the "en­
tendement de be", i.e., the dualist view of creation and the world) and would have 
to come to that understanding in other bodies, via the transmigration of souls. 
Even their good works were in vain: they were like a cow which gave milk, and 
thcn kicked over the pail98 . 

In practice the degrec of dualism of any mcmber of the movement va ried ac­
cording to the level of contact with thc perfcct and the calibre of instruction. In 
the case of the long-term belicver Bonigrino da Verona, exposed to more than one 
interrogation in his carcer, it was noticeable how much more doctrinally cquipped 
he was than his fellow-bclievers after he left his usual haunts and stayed with the 
unbending dualists of Lake Garda99. Two Florentine Cathars in their deposition 
of 1229 beforc the Abbot of San Miniato claimed that they had bclieved that their 
tcnets, which they had abjured, described as Patarine, were Catholic; one of them 
added at the end of a list of doctrinal positions that there were many of them that 
he did not understand100. Such muddled adherents were ccrtainly not unique. 

Most Cathars remained bclievers throughout their lives and did not receive the 
consolamentum till they were on their death-bed, and for many of them the re­
formist strands remained important, sometimes a good deal more important than 
the dualist, wh ich they might only have assimilated very imperfectly. In all Cathar 
history there is a vital distinction between the long-term believer who worked 
closcly with the perfect over years, protected, fed and listened to them, and the 
more casual adherent. Above all, we may suspect that it was the ethical strand, the 
high valuation of the life of the perfect, the respect and affection for their persons 
and their aus teri ti es wh ich mattered most to the rank and file. That sentiment 
comes over unmistakably in the episode in which Blanche de Rodes eonfessed be­
fore Geoffrey D' Ablis's deputy that she had been an intermediary between Pien'e 
and Guillaume Autier and Esclannonde d'en Garrabet, whom they wished to sec 
again. It had become too dangerous. Esclarmonde explained that she had con­
fessed to heresy and done penance. She could not see them any more; instead, as 
tokens of the affection in which she still held them, she sent them a container of 
wine, a gourmet bread called tonhol and raisins called bromests in a painted 
bowPOl. So long as the perfect earned this kind of love, the movement they led 
would always be amenace to the Church. 

n JF II 420. 
99 P,wlini, L' crcsia, 96-110. 
ICO Jean Guiraud, Histoire de l'Inquisition au moyen age II (Paris 1938) 439, 4S6f. 
101 PG 234. 
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Paar preachers, paar men: 
Views of Poverty in Wyclif and his Followers 

Thomas Walsingham, in the course of his blood-curdling story of the Peasants' 
Revolt of 1381, gave an account of the sermon of John Ball before two thousand 
Kentish men assembled on Blackheath before their entry into London1• Ball's 
text, according to Walsingham, was not a biblical one but two lines of English 
verse: 

Whan Adam dalf and Eve span, 
Wo was thanne a gentilman? 

Whether Walsingham was aware that the lines were not new, and had been used 
so me years previously by no less a worthy than bishop Brinton, is unclear2• More 
interesting is his summary of the contents of Ball's ensuing sermon: a11 men had 
been created equal by God, who, had he wished there to be lords and servants, 
would have created these two orders in Eden; consequently a11 men should live as 
equals. To bring about this situation, men should strive first to kill the great lords 
of the kingdom, then the judges, justices and juries of the kingdom; then they 
should sieze the land of those they knew to be harmful to the community; there 
would then be peace and security in the future, equalliberty, nobility, dignity and 
power3. Ball's words so pleased the company, Walsingham adds, that they ac-

I Thornas W'alsingham, Historia Anglicana, ed. Henry T Riley (Rolls Series, London 1863-4) 
ii.32-3, !argely reproduced in Walsingham Chronicon Angliae, ed. Edward M. Thornpson 
(Rolls Series, London 1874) 321-2; in addition to Walsingham, the most important, near­
contemporary accounts of the Rcvolt are those of the Anonimalle Chronicle, 1333-1381, ed. 
Vivien H. Galbraith (Manchester 1927), and of Henry Knighton, Chronicon cd. joseph R. 
Lllmby (Rolls Serics, London 1889-95) ii.130-144. A convenicnt collection of these and 
other, mostly chroniclc, accounts trans la ted into modern English is Thc Pcasants' Revolt of 
1381, ed. R. Barrie Dobson (London 21983). 
2 Mary A. Devlin (cd.), Thc sermons ofThomas Brinton, Bishop of Rochester (1373-1389) i, 
in: Camdcn Socicty third series 85 (1954) 154; Dcvlin dates this sermon to 12 March 1374. 
For other mcdicval English citations, which suggest that this is a traditional verse, see Bartlett 
j. Whiting and He/en W Whiting, Proverbs, Sentences and Proverbial Phrases from English 
Writings mainly before 1500 (Cambridge Mass., London 19(8) A38. 
3 The Anonill1allc Chronicle 137-8 contains a comparable account of Ball's advice to thc rc­
bels, though not presentcd as a sermon, as a result of wh ich Ball 'fuist tcnu entre les cOl11unes 
come une prophetc'. 
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claimed Ball their future archbishop and chancellor of the kingdom; Ball alone 
was worthy of the first - saying that the present archbishop was a traitor to the 
commons and the kingdom, and that he should be beheaded whercver he might be 
found. 

As Walsingham's audience would have appreciated, Ball's final exhortation had 
been followed to the letter in the events that ensued: Simon Sudbury, archbishop 
of Canterbury and chancellor of England, was beheaded by the rebeIs outside the 
Tower of London4. Equally, though it is not clear from other sources that the 
l110ve acwally had the approbation of the Revolt's leaders, the palace of the Savoy, 
the London house of John oE Gaunt, duke of Lancaster, was sacked by the mob; 
that this may have been not wanton destruction nor greed for rich plunder, but in 
pursuit of Ball's ideal of human equality, is suggested by the report that the gold 
and rich jewels were thrown into the Thames and that the rebeIs themselves pun­
ished those of their fellows who kept any for themselves5. Walsingham, after this 
damning narration, reproduces Ball's letter to the commons of Essex, a letter of 
much less blatant instigation to rebellion, and then smugly concludes the history 
of Ball by narrating how Ball was hung, drawn and beheaded at St.Albans in July 
1381 in the presence of the king, the body then being quartered and the four parts 
sent to four cities of the realm6. 

The interest of this story for my present purpose lies in the fact that it appears as 
part of the narrative of Ball's trial, and occurs immediately after another claim by 
Walsingham: Ball 'docuit et perversa dogmata perfidi Johannis Wiclyf, et opin­
iones quas tenuit, et insanias falsas'. This claim in more ambivalent terms is made 
by Knighton when, in his account of Wyclif, he describes Ball as his precursor, the 
J ohn the Baptist as it were; the later collection of materials, the Fasciculi Zizanio­
mm, describes Ball as Wyclif's sequax7. The views which, Walsingham alleged, 

4 For rccent cOJ11ll1entary on thc Revolt sec The English Rising of 1381, cd. Rodney Hiltoll 
and Trevor H. Astoll (Cambridgc 1984), Essex and the Great Revolt of 1381, cd. \17. H. Lid­
deU, R. G. Wood (Essex Rccord Office 1982), ami Nicho/as Brooks, Thc Organization and 
Achicvemcnt of the Peasants of Kent and Esscx in 1381, in: Studies in Mcdicval History pres­
cntcd to R. H. C. Davis, cd. Henry kLryr-Harting, Robert I. iHoore (London and Ronceverte 
1985) 247-70. 
5 For thc sack of the Savoy see prill1arily Wa/singham Hist.Angl. iA57 rcpcatcd in 
Chron.Angl. 288-9; Knighton, 134-5; Anon.Chron. 141-2. 
(, Hist.Angl. ii.33-34, Chron.Angl. 322; a fuller account of !etters sent out by the rcbcls under 
various nall1es including that of Ball is to bc found in Kllighton, 138-40, They have bcen dis­
cussed a nUll1bcr of times; scc most recently Richard F. Green, Jo11l1 Ball's Lcttcrs: Literary 
History and IIistorieal Litcrature in: Chaucer's England: Literature in Historieal Contcxt, 
cd. Barbtl1'a A. HarzClwalt (Medicval Studies at Minnesota 4, Minncapolis 1992) pp.176-200; 
Steven Justice, Writing and Rebellion: England in 1381 (Bcrkcley, London 1994); and my 
papcr: Piers Plowman and the Peasants' Revolt: a Problem Revisitcd, in: Yearbook of Lang­
land Studies 8 (1994) 85-106. 
7 Knighton, ii.l51 'Hic [i.c. Wyclif] habuit praecursorem Johanncm Ball, veluti Christus Jo­
hanncm Baptistam, qui vias suas in talibus opinionibus praeparavit, et plurimos quoquc doc­
tri na sua, ut dicitur, perturbavit'; Fasciculi Zizaniorum, cd. Walter W Shirley (Rolls Series, 
London 1858) 273. 
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ßalllud been disseminating for twenty years and more, certainly anticipated his 
ßlackheath sermon: he had castigated both sentlar lords and ecclesiastical figures, 
but he had also long taught that no-one should give tithes unless he were richer 
than the parson to whom those tithes should be paid, and had urged that tithes and 
oHcrings shoulcl bc withhcld if it appeared that the payer lcd a better life than his 
curate8. 

Thc connection of Wyclif with thc Peasants' Rcvolt of 1381 is, of coursc, an 
issuc that has been long ancl hotly debatcd, amI is one without any easy resolu­
tion9. The coinciclencc of the Revolt with the ccclcsiastical cha11enge to Wyclif's 
tcaching on the eucharist in Oxford in the spring of thc same year means that no 
chronicler of rcligious affiliations - and that covers almost a11 the consecutive his­
tories of the Rcvolt can avoid the charge of confusing the two aHairs. Wyclif's 
Confessio, his response to thc condemnation of his eucharistie views by thc 
Oxford committee heacled by William Berton, is dated 10 May 138PO; the Revolt 
reachcd the outskirts of London on 13 June - the fcast, as Margarct Aston has re­
cendy reminded us, of Corpus Christi day!!. Wyclif's deplorable departure from 
theological orthodoxy in regard to the church's central sacrament retrospectivcly 
vali(iated the 1377 condemnation of pope Gregory XI, a condemnation which had 
never been fu11y endorsed in England; that condemnation had selected a number 
of Wyclif's earlier opinions on dominion, the temporalities of the church and the 
ability of the secular powers to correct erring clerics!2. 1'0 a dispassionate observer 
it might seem that those opinions, whilst hostile to the temporal aspirations of the 
clergy, were hardly incitement to the kind of civil rebellion that erupted in the 
Pcasants' Revolt. But chroniclcrs of Walsingham's stripe could argue, with persua­
sive if not always logical force, that sedition against the secular powers was the in-

8 Hist.Angl. ii.32, Chron.Angl. 320-1. Walsingham's twenty years was no exaggeration: Ball 
had cenainly becn in trouble with the authorities since 1355 at the latest; sec Alison IH cHardy, 
The Church in London 1375-1392 (London 1977) xviii, 86, and MargCll'ct Aston, Corpus 
Christi and Corpus Rcgni: Hcresy ami the Peasants' Rcvolt, in: Past and Present l43 (1994) 
3-47 at 21-3. 
9 See Herbert B. WOrkmtlll, lohn Wyclif: a Study of thc English Medicval Church (Oxford 
1926) ii.237-40; K. Bruce fHcFarlanc, lohn Wycliffe and the Beginnings of English Noncon­
formity (London 1952) 99-100;joseph H. Dahmus, Thc ProseClltioll of lohn Wyclyf (New 
I-laven 1952) 82-85; Marg'lret Aston, Lollardy and Sedition, 1381-1431, reprinted in her 
Lollards ami Reformers (London 1984 the paper first appeared in 19(0) 3-7; Dobson, 
(above n.l), 373; my comments in: The Premature Reformation (Oxford 1988) 66-9. 
10 Fase.Zi/.. 115-32; the dcliberations of the Oxford committee are l09-l3. The date is given 
on the copy of the text in Oxford MS Bodley 703, f.57ra. A longer version appears in four 
Hussite copies, ami the continuation is printed by I. H. Stein, An unpublished fragment of 
Wyclif's Confessio, in: Speculum 8 (1933) 504-5l O. Thc whole of the text reappears in Wy­
cliPs De apostasia, cd. Michael H. Dziewicki (Wyclif Society 1889) 213/2-16, 219132-221113, 
222/40-229137, 230/2l-231/9 and the continuatiol1, after a few lincs, \'Vyclif Sermones iii, cd. 
johann Loserth (Wyclif Society l889) 278/7-286/30. . 
11 Aston, Corpus Christi. 
12 The condemnatiol1 appcars in Willsingham, Hist.Angl. i.345-356, the views pp.353-6. 
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evitable extension of Wyclif's doctrine of dominion and of his attack on the ma­
terial wealth and power of the church 13 . 

Ir is not my purpose here to argue this case yet again. Whatever their polemical 
motivation, and however much that motivation slanted their judgment and conse­
quently the accuracy of their reporting, many ecclesiastical contemporaries un­
doubtedly saw a connection benveen Wyclif's teaching and the Revolt. Wyclif's 
own comments on that Revolt in his De blasphemia have been taken by some 
critics as indicative of his hostility to the aims of the Revolt, and consequently of 
the improbability of his involvement with its course or its leaders l4 . But such 
critics, it seems, have concentrated on one or two re marks to the exclusion of their 
wider context. Wyclif did indeed deplore the beheading of the archbishop by 
rurales (190/20); it would luve been better if the secular authorities had removed 
the cause of contention, the excessive temporalities of the church, in time to stop 
such an attrocity. The punishment exacted by the populace was indeed cruel and 
in their anger the rebels 'non plene fecerunt ad regulam' (190/17); but provocation 
had been offered by ecclesiastical incarceration of bona pauperum which ShOltld 
have been transferred to the relief of the community (190/25). As he had outlined 
earlier, 'particio indebita bonorum fortune est precipua causa perturbacionis ec­
clesie' (33/1), or 'inprovida distribucio bonorum fortune ex ceco titulo elemosine 
facit nimis magnam perturbacionem ecclesie' (89/22) - the only change was the 
extension of that explanation from the church to the whole realm. 

These statements, ambiguous at best, are, however, only the starting point in De 
blasphemia for Wyclif's much more extensive reflection upon the state of the 
country and upon the circumstances that could have produced the Revolt, an 
event which had evidently shocked even if it had not entirely surprised him. Like 
many of Wyclif's major works, the De blasphemia, the last book of his Summa 
theologie, fails to adhere closely to the plan and structure outlined at the start: a 
definition of blasphemy in the church, and an analysis of its twelve branches. 
Equally, like many of his writings, the text as it has been preserved, in seven com­
plete manuscripts and two extracts, might appear to represent a partially revised 
or altered version of what Wyclif had originally written - the ninth branch of blas­
phemy, though its identity in the monastic orders is clear, is never fully de­
scribed l5 . But the apparent defect occurs preciscly at the point at which rcferences 

13 And not only chroniclers: the Cistercian William of Rymington in his XLV Conclusiones 
written bcforc autumn 1383 accused Wyclif of stirring up disturbanccs in London and clse­
where, and most notably on Corpus Christi day (i.c. 1381); sec Oxford MS Bodley 158, f.202 
where it forms part of thc prologue - notably Wyclif in his reply (printcd Opera Minora, cd. 
Joharzn Loserth (Wyclif Society 1913) 201-57 failed to deal with this charge. 
14 Text ed. ivfichael H. Dzieczi;icki (Wyclif Society 1893); for these critical deductions sec the 
discussions listed above (n.9), McFarlane, 99-100, is most sceptical; but note Workman, 
ii.241-3; Dahmlfs, 85; Aston, 4. 
15 The twclvc branchcs are described as tortores, and thc analysis begins in chapter 4 (54/ 
15ff.) with the pope; the cnsuing chapters deal with thc cardinals, the bishops and thc arch­
deacons (caps. 5-7), with penance and implicitly confessors (caps. 8-11), with rural deans and 
cursorily rectors and inferior priests (cap. 12), as the sccond to cighth tortores. Chaptcr 13 
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to the Peasants' Revolt intrude. Rather than !ater modificatiol1 then, it seems more 
probable that the interruption reflects the precise chronology of Wyclif's writing. 
The openil1g twelve chapters allude many times to the debates of early 1381 in 
Oxford, and comment with new venom on the activities of the friars both in long 
established vices and in apparently new hostilities (such as theil' rcluctance to 

share their books)16. Bur, though Wyclif's earlier ideas that Walsingham alleged 
resurfaced in the popular rising of 1381 are certainly repeated in these early 
chapters, the first overt mention of the Revolt is in chapter 1317. The remainder of 
the tract, though it adheres superficially to the analysis of the ninth to twelfth 
branches of blasphemy, is, it seems to me, dominated by that Revolt 18. 

The interest of those reflections for my present purpose lies in the way in which 
they combine many of Wyclif's long-held views abour the correct relation of 
church and state with the precisely contemporary situation. The ideals, expressed 
in largely timeless terms in De civili dominio i, from which Gregory XI on the in­
formation of Adam Easton drew the condemned views in 1377, are now translated 
into concrete proposals for immediate and urgent political action l9• The criticism 
of the ac tu al ecclesiastical set-up had always been anchol'ed all too blatantly in 
contemporary affairs, but the warnings that had accompanied that criticism could 
be shown in the second half of De blasphemia to have been fulfilled in the Revolt. 
The exhortations of De officio regis, that mirror for the young prince Richard II, a 
work of uncharacteristic terseness and coherence that may originally have been 
intended to follow directly on De civili dominio i, now require immediate political 
ill1plementation20. The seven petitions to the king that are incorporated into De 

opens with the ielcntification of thc ninth as the possessioncrs (188/2), but within two pages 
Wyclif turns to the Revolt. Though thc tenth to twclfth are ielentifieel in caps. 14-18, the elis­
CLlssion is constand y diverted into issues conncctcel with the contemporary disturbances. 
The complete copies of the tract, all but one of them Hussitc (inclueling two not useel by 
Dzicwicki), do not appear to eliffer significandy in thc text offereel. 
16 Sec for the first 62/8, 89/27; for thc second for instance 75/20, 86/12 and the charge con­
cerning books 21/5. 
17 For instance 52/28ff., 77 /35ff., 8l11511, 93/27ff., 109/ 19ff., 156/23ff. 
18 Dzie7.i/icki in his introduction (vii-viii, xxxiii-xxxiv) implies that the Revolt is only scri­
ously consielered in chapter 13, though he mentions the later allusion to it in chapter 17 (267/ 
10). Dzie7.i/icki (vii-viii) points to two allusions in the text that might rder to thc Dcspenser 
crusaele of 1383 (156/27, 191/29), but, as he says, they are uncharaeteristically unspeeifie anel 
probably rder to skirmishes inciteel by thc papal rivals before that. 
19 For the eonelemned views sec above n.12; all but three of the nineteen are verballv ielentifi­
able, mosdy in sequenee, in: Reginald L. Poole andJohann Losert/; (eels.), De civili' dominio, 
4 vols. (Wyclif Society 1885-1904) i.251-84, whilst the fourth, eighth and last are summaries 
of material to be founel in the book. For Easton's involvement in supplying the information 
see William A. Pantin, The Dcfensorium of Adam Easton, in: English Historieal Review 51 
(1928) 675-80; I am grateful to Dr Margaret Harvey, who is currendy preparing a fullcr stuely 
of Easton's Dcfensorium, for confinnation of Pantin's suggestion. 
20 The possibility that the De offieio regis, Alfred W Pollard, Charles Sayle (eels.) (Wyclif So­
eiety 1887), may have been intendeel to stand earlier in the Summa theologie ariscs from some 
cross-references in the text to chapters 'libri proximi' which SCCIl1 only cxplicablc as allusions 
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blasphemia chapter 17 (270/12-271/26) repeat old demands, demancls that had 
been condemned by Gregory XI, but their significance is now altered21 . The 
fourth is expressed terscly in Wyclif's accustomed terms: 'quod regni comunitas 
non oneretur talagiis insuetis, antequam totllln patrimonium, quo clerus dotatUl; 
deficiat. Patet, quia 0l11nia ista sunt bona pauperum caritative exponenda ad 
eorum egenciam, viven te clero in perfeccione primarie paupenatis' (271/7). But 
this is the theorem that culminates from the preceding demonstration that the 
Revolt could have been stopped if the king, as he should, had taxed the clergy: 'si 
igitur clerus possessionatus, thesaurarius bonorum pauperum, reddidisset re gi 
ipsorum pedagium, quomodo staret ista dissensio, inferens tantum malum?' (190/ 
33). The sixth 'Quod rex nullum episcopum vcl curatum mancipet suo ministerio 
seculari. Patet: quia aliter tam rex quam c1erus foret proditor ]esu Cristi' (271/17) 
takes its force from the earlier assertion in regard to archbishop Sudbury (194/16) 
'Quid, rogo, pertinet ad archiepiscopum occupare cancellariam regis, que est secu­
larissimum regni officium?' 

Wyclif acknowledged that the punishment exacted by the populus on the clergy 
in the Revolt W,lS excessive quantitate, qualitate and modo (196/20-197/34) - in 
quantity, in that property not life should luve been removed; in quality, because it 
was wrong to have killed the archbishop without allowing him to defend himself 
against his accusers; in manner, because malefactors, even the clergy, are entitled to 

punishment commensurate to their crime, because punishment shotdd not be at­
tempted against the secular rulers, and becausc judgment should not be given 
without due consultation. But the remcdies Wyclif outlined to thc dire situation of 
thc country can hardly be regarded as comforting to either rcligious 01' secular 
leaders: the temporal possessions of the clergy 'potest quietarc comunitates et 
dominos, ac dc remcdio perpetuo talis periculi providere' (201/20), and, even 
more provocatively, 'est enim error intollerabilis quod rex vcl alius dominus regni 
super cius populum tiraniset' (197/39). 

Dominating thc whole of the last six chapters of De blasphemia is a profound 
anger, against the clergy, against the king, against the lords, for their collusion in 
allowing the country to co me to a pass such that rebellion of this kind could occur. 
Despite the concern with the rejection of his own views of the eucharist, and his 
evident pain at the participation of the friars in that rejection, Wyclif constantly 
recurs to the issues of the Revo!t: it is argued against him that man}' saints have 
defended clerical temporalities, and that b}' thc same logic as he urges their depri­
vation could the deprivation of unjust sendar owners be justified; but 'tam necess­
aria est illa sentencia, quod inpossibile est pacificare regna vel clerum complete 

to De civili dominio i. A fuller analysis of these refercnces, and of my suggestion that Dc 
officio rcgis mal' havc becn dircctcd towards the l'oung king, will bc presented elscwherc. 
21 For instancc, thc demand for confiscation of clerical wcalth in thc fourth (271/7) repeats 
thc sixth and scvcntccnth condernncd points (BiSLAng!. i.354--355) found in De civili domi­
nio i.2671 12 and 265/29 respectivcll'; thc final rcjcction of clcrical powers of cxcommuni­
cation (271/20) picks up crrors ni ne and ten (BiSLAng!. i.354) from Dc civili dominio i.2741 
15,276/7. 
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solvere sua debita, nisi illa sentencia fuerit per principes practisata' (283/30ff.). 
Whatever the doubts about the theory that Wyclif had urged since De civili domi­
nio i, the question was now, ancl had been for some time, a practical one - and to 
that there was only one answer. 

I-Iow far is this wisdom after the event? can the concern for the commons, the 
apprehension of poverty as weil as injustice as the underlying causes of unrest, be 
traced in Wyclif's earlier writings? does this search for a practical remedy outlast 
the immediate aftermath of the Revolt? did his followers continue the message of 
De blasphemia? In the rest of this paper I should like to begin to address these 
questions. Much has been written ab out \'Vyclif's theory of dominion, and about 
his views on fraternal begging, in both cases much about his debt to FitzRalph; 
though these mattcrs are germane to any full consideration of the questions, I do 
not want here to go over this ground again22 . Equally, though it is so central to my 
subject that I shall briefly return to it at the end, I shall not discuss all the thinking 
of Wyclif ancl his followers on the subject of disendowment23 . Wh at seems to de­
serve fuller scrutiny is Wyclif's views on the third estate: we know his views on 
pOOl' preachers but what did he think about paar men? 

In common with many earlier commentators, \'Vyclif did not condemn riches 
out of hand: the parable of Dives and Lazarus should not lead to the assumption 
that riches automatically damned a man, any more than poverty saved him - the 
pOOl' man may not be able readily to indulge the sin of gluttony, but he was as sub­
ject to the temptations of the remaining sins as the rich man. Dives earned hell not 
because of his possession of wealth, but because he would not share it with the 
beggar at his gate24 . Conversely, lack of goods is not in itself a virtue25 . Expound­
ing the parable of the unjust steward, Wyclif describes how the secular ruler needs 
to deal justly with riches, and deplores 'tanta inequalitas particionis'26. Wyclif's 
fullest and most nuanced disCllssion of poverty comes in De civili dominio iii 
chapters 7-10. The previous two chapters examine the position of Christ and, 
after his death, of the apostles in the early church - this shOlIld form the true 
model for later christian behaviour. The early church in holding in common did 
not hold civiliter (80/20). The perfection of life revealed by this model is not one 

22 Sec, most notably, Aubrey G~'yrm, Thc English Austin friars in thc Time of Wyclif (Lon­
don 1940) espccially 59-73; Michael Wilks, Prcdcstination, Property and Power: Wyclif's 
Thcory of Dominion and Grace, in: Studies in Church rlistory 2 (1965) 220-36; Gm'don 
Lej!' Heresy in thc Later Middle Agcs, 2 vols. (Manchester 1967) ii.545-549; K,aherine 
Walsh, A Fourteenth-Ccntury Scholar and Primate: Richard FitzRalph in Oxford, Avignon 
ancl Armagh (Oxford 1981), especially 349-468; ]ames D. Da7.iison, Richard FitzRalph and 
thc Fourteenth-Century Povcrty Controversy, in: Journal of Ecclesiastical History 34 (1983) 
315-44. 
23 Sec for this kfargtlret Aston "Caim's Castlcs: Poverty, Politics ami Disendowment, rc­
printed in: Faith ami Fire: Popular and Unpopular Religion 1350-1600 (London and Rio 
Grande 1993) 95-131. 
24 Sermones 4 vols., cd. ]ohmlll Loserth (Wyclif Society 1887-90) i.224/ltl 
25 Dc civ.dom. iii.145/28 'rcmanct paupcrtas evangelica in tcmporalia affluencia'. 
26 Scrmones i.273137. 
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of simple negation of personal possession, but of shared communication of a11 
good things, spiritual and materia127. The singular prOnOlll1S meHm, tHum and 
sl1um are repugnant since they imply proprietatem civilem (143/19); 'paupertas '" 
stat in perfecta abdicacione proprietatis et per consequens in abdicacione civilis 
dominii' (85/13)28. This leads to the central concept of paupertas evangelica 
defined shortly afterwards: 'evangelica paupertas non habet nudam carenciam 
temporalium pro fundamento, quia illam carenciam stat viciosissimum habere 
temporalia quantumlibet sicientem sed fundatur in fervore caritatis quo quis gratis 
prescindit ab ipso possibilitatem occasionis usibilium unde Dei dileccio tardare­
tur' (89/13); this 'evangelica paupertas est scola Christi' (172/16). As emerges, the 
pauper evangelicus is to renounce possession civiliter: 'paupertas evangelica infert 
maius dominium quam aliquicl acl quod quis secundU!l1 civilitatem potest attin­
gere' (113/24)29. Since Christ refused civil possession and declined to judge civi­
liter, the most fitting poverty lies 'in caritativa abdicacione civilitatis propter 
Christum et eciam in voluntaria communicacione temporalium' (130/17). But this 
abdication depends crucia11y on disposition (76/8): such poverty implies true hu­
mility (120/19); to this Wyclif repeatedly returns, as 'notandum tamen quod pau­
pertas evangelica non est nuda privacio que est temporalium carencia, sed habitus 
animi, quo humilis abclicat a se temporalium civilitatem ut expedicius excolat 
Deum suum' (151/2). At this stage, as he acknowledges, Wyclif's views are com­
parable to the founding ideals of the monastic and fratet"nal orders; in !ater 
chapters, where Wyclif is answering \Voodforcl's objections, the departure of the 
contemporary religious from those ideals is more fully stressed30. 

But, as the English saying goes, fine words butter no parsnips - where cloes this 
leave those who, from adversity of birth or circumstance, cannot choose but go 
hungry, without clothing or lodging? 1s not Wyclif's thinking limitecl to his pre­
occupation with the questions associatecl with clerical property? Whilst it may not 
be unfair to see his discussion as coloured by the claims ancl counterclaims of the 
clergy, and as framed in terms traditional in that long polemic, it woulcl be wrong 
to argue that Wyclif gave no thought to the practical issues of civil society in his 
disClIssion here. The endowment of the church was intended by the !aity not for 
the enrichment of the clergy but 'ael ministerium pauperum bona mundi' (217/17), 
and this is backed by gospels and epistles, and also by the canonists31 . There may 

27 De civ.dom. iii.78126; for Wyclif's views on community of propeny sec Amhony Kermy, 
\Vyclif (Oxford 1985) 46-7,108, and note De statu innocencie,Johann Loserth, hederic D. 
Matthe'ii' (eeis.) (Wyclif Society 1922) 508/13 all things may bc 'propria quoad habicionem 
relativam' but 'communia quoad usum'. 
2S Cf. 147/19 the Lord's prayer does not ask for 'panem meum' but for 'panem vite commu­
nem' implied by the collective 'nostrum'. 
29 Cf. De civ.dom. i.60/21, iii.73/15 where it is stated that civil possession is always tainted 
with sin. 
30 De civ.dom. iii.108/9; latcr 405/19, 419I3lff., 478/3. Woodford's Dc dominio civili clerico­
rum was edited by Eric Doyle, in: Archivurll Franciscanum Historicum 66 (1973) 49-109, and 
is answered in Dc civ. dom. iii.351-405 (caps. 18-19). 
31 The whole of chapter 14 is an anthology of canon law support for clerical poverty, culmi-
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be tWO kinds of possession, civiliter and ex rlUdo titulo gracie (143/29); the second 
should be that to which the christian should aspire, but the need for the first in this 
world is freely acknowledged. Evangclical poverty is of itsclf a virtue, whilst civil 
dominion is by definition an imperfect religion which can only be justified if it 
leads to evangelical poverty (161/26); 'civilis possessio ... implicat veniale pecca­
rum' (161143). This raises, as Wyclif acknowledged, a problem for the secular 
ruler. God, he argues, does not order civil dominion as such in scripture, but he 
ordains many acts of ci vii dominion as meritorious; civil dominion is itself only 
venial sin - the deadly sin of pride and of defect of charity are often inculcated by 
it (167/8). The temporalities of the church would be bettel' dispensed if they were 
in the hands of laymen (334/33). In De officio regis Wyclif observes that nothing so 
readily destroys a kingdom 'quo ad vitam politicam, quam immoderate aufferre 
ab inferioribus bona fortune' (96/25); in practice subjects are obedient because the 
king dispenses goods wiscly and mies pmdently departure from this, and par­
ticularly coHusion in the appropriation of goods into the dead hand of the church, 
encourages revolt (97/34). 

Wyclif's importance as a writer on political theOl'y in the later medienl period 
has long been acknowledged; the implication of analysis of that theory has, how­
cvcr, often been that his ideas remain remote from the realm of actuality - his 
views on dominion, for example, to many historians of medienl thought were 
speculations without possible impact on the world of England in the reign of Ri­
chard II, 01' anywhere clse32 . Only the schemes for disendowment, adumbrated by 
Wyclif and more fuHy developed by his fo11owers, we are assured by such critics, 
had any practieal application. Bur some precise practical implications are drawn 
by Wyclif in De civili dominio iii: if a natural heil' to property that has been given 
to the church finds himself in poverty, it is not right that the church should remain 
in possession (304/17); the layman who bclieves a cleric to l1<1ve temporalities un­
justly mal' bring the case to a civil court (309/18), and the king should organize 
scrutiny of clerieal possessions, which scrutiny would certainly lead to confis­
cation (314/2)33. Equally in De officio regis theory extends to specificities: the 
archbishop on admission swears a11egiance to the king on behalf of the clergy (69/ 
24), and hence admits the temporal subordination of the institutional church to 
the secular authori ty34; the king should not admit to England any priest unless he 
is prcpareel to swear such an oath of allegiance (108/2, cf. 164/1,206/1); it is lawful 
for the king to pull down a church to builel a defensive tower, 01' to mclt chalices to 
pay his soldiers (185/9). Is it surprising that Wyclif's contemporaries saw his 

nating (257/9-263/13) in scvcn eonclusions eoncerning the implications and mcans oE rem­
cdying this situation. 
32 Sec, for instancc, Lef!' (above n.22), ii.549, and }olm Stacey, Wyclif and Reform (London 
19(4) 63-4. 
33 De civ.dorn. ii.47/8ff., 51/17 givcs historieal cxamplcs of conhscation of c1erical propcrty 
in England in thc past. 
34 Cf. Dc civ.dom. ii.39/31 ancl thc material from London MS BL Additional 24202 quotcd 
bclow. 
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teaching in a much more alarming light than the modern critics: Gregory XI's buH 
against Wyclif in 1377 selected precisely those views on dominion from De civili 
dominio i for condemnation, and the letter that accompanied that bull to England 
stressed the disruptive effccts that such views could have on ecclesiastical and civil 
socicty. Later opponcnts saw those warnings only too accuratcly fulfilled in the 
Peasants' Revolt, to which they connected Wyclif as a prime instigator. As I luve 
tried to show, whatever the causal relation between the Oxford academic and civil 
uprising, Wyclif's comments on that Revolt give the lie to any modern dismissal of 
his interest in contemporary actuality - and those comments on that acwality 
were far from reassuring to either church 01' sendar ruler. 

In the light of those comments it is worth looking at the way in which Wyclif's 
followers continued his political concern. At some point in 1382, probably early, 
Nicholas HerefOl'd had openly proclaimed that Simon Sudbury had been juste 
slain, because he had desired to correct his master, John Wyclif, whose views he 
(Hereford) approved - and HerefOl'd 'semper commovendo populum ad insurrec­
tionem'; Philip Repingdon at the Corpus Christi day sermon 'excitavit , .. popu­
lum ad insurrectionem, et ad spoliandas ecclesias'35. There is more information 
about Hereford's sermon on Ascension day 1382 in Oxford which survives in a 
copy of a notarial account commissioned immediately by Peter Stokes, the Cister­
cian messenger (or more accuratcly spy) of archbishop Courtenay; as the wording 
makes clear, for the most part only aprecis of Hereford's words, which had been 
dclivered in English not in academic Latin before his congregation of the Chan­
cellor of the university and a multitude of clerics and of lay people, is provided -
given the purpose of Stokes, it is safe to assume that only the more provocative 
parts of the sermon were recorded36. The sermon, it should be rel11embered, was 
given on 15 May 1382, just eleven months after the Revolt had reached its climax 
in the murder of Sudbury, the destruction of the Savoy and the meeting of Richarcl 
with Wat Tyler. That this fact was in the mind of Stokes and of his notary John Fy­
kyes is implicit in the declaredly verbatim account of Hereford's peroration, in 
which he lamented that the king had no officers to eHect the disendowment of the 
clergy that he had been urging, and exhorted 'vos, 0 fideles Cristiani, manum ap­
ponere vt vos saltim hoc negocium ad finem debitum perducatis' (135). The cor­
ruption of all ranks of the church by their attachment to temporalities had been 
outlined in the preceding analysis; Hereford's description followed exactly in the 
steps of his master, and echoed older complaints by FitzRalph and others. Stokes 
could doubtless have amplified these words from his experience of the polemic, 

35 Fasc.Ziz. 296, 299. 
36 See the edition by Simoll Fm'de, "Nicholas Hereford's Ascension Day Sermon 1382", in: 
Mediaeval Studies 5 J (J 989) 205-4 J. Thc manuscript, dcscribcd 230-4, is now Oxford MS 
Bodlcy 240, where thc sermon appears amongst a final miscellaneous collection of texts on 
pp.848b-50, but derives from Bury St.Edmunds; Fm'de, 234-6, makes a persuasive case for 
thinking that the text is 'a close copy of an original instrument'. 
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and doubtless expecrcd his ecclesiastical masters to be capable of the same37. But 
one 01' two comments are recorded that are more germane to this paper. At the 
start of his sermon Hercford outraged Stokes by praying for the king, the queen, 
the queen mother, the lord duke (unspecified but obviously the Duke of Lanc­
aster, Jol1l1 of Gaunt, long time protector of Wyclif amI, as they hoped, of his dis­
ciples), for all the Jay rulers of the kingdom, for all those 'qui sunt spirituales post­
positi Dei' (32), for the Chancellor and members of the university, for the mayor 
and community of Oxford, but not for the pope38 . I-Iereford then apparently 
started 'SinH Cristus diligit plus totam comunitatem quam aliquam eius per­
sonam, sie deberet quilibet homo plus diligere et zelare totam comunitatem et eius 
profectum quam partinllare comodum alicuius persone singularis eiusdem' (35); 
he claimed that he had set himself to work entircly 'propter zelum comunitatis', in 
which C<mse he was prepared to labour and if necessary to suffer (40). To this con­
cern with the community he returns after a condemnation of the self-interest of all 
ranks in the church, especially of the friars; turning to his immediate congregation 
he reproaches the greed of the bachelors, and the even more avaricious claims of 
the masters 'Et cum on1l1es sint eiusdem professionis et vnius comunitatis, ex quo 
inferiores contenti sunt modica parte bonorum comunium, quare non essent con­
tenti superiores tam !11odico sicut illi?' (106)39. Since all religious orders luve more 
dun they need for maintenance of life, 'si rex et regnum vellet eis auferre pos­
sessiones et thesauros eorum superfluous ut deberet, tune non oporteret regem 
spoliare pauperem comunitatem regni per talagia sicut so let' (130). The similarity 
of wording between Hereford's words, as reponed by Stokes, and \'Vyclif's com­
ments in the De blasphemia is striking. Behind the notarial account, and colouring 
all its declaredly neutral reponing of the sermon that Ascension day, lie the events 
of the previous year, events that the poet Jol1l1 Gower described in the book that 
he added in first place to his completed Vax Clamantis as the action of 'tanta mOI1-
strorum more ferarum ... sicut arena maris'40. And that Stokes was not being hys­
terical in his reporting seems plain from Hereford's peroration, a peroration 
wh ich, if it bears any resemblance to what Hercford said, urged a repeat perform­
ance of that Revolt ad finem debitlfm 41 . 

37 See rcfcrcnccs Penn R. Szitt)'t!, Thc Antifratcrnal Tradition in lvIedicval Litcrature (Prinee­
ton 1986). 
38 Thc outrage felt comes clcarly through the words: after thc long scqucnee of praycrs, with 
its thricc reitcrated 'inquit', 'et in tota rceomcndacionc non feeit mcncio!1cm de summo 
pontificc speeialcm' (33-4). 
3~ Wyclif cOllsidcrcd the avarice of acadcmies, both corporatcly and illdividually, in De blas­
phemia 244/35ff.; comparc thc English texts cited bclow. 
·10 George C. ivft!CClIlL1)' (cd.), The Complete Worb of Jol1l1 Gower, 4 vols. (Oxford 1899-
1902) iv.679-80, "thc great multitude of monsters likc wild beasts ... a l11ultitude like the 
sands of thc sea" . 
. 1I 135-8: 'Ideo oportct vos, 0 fideles Cristiani, manum apponcrc vt vos saltim hoc ncgocium 
ad finem debitum perdueatis. Et tune firmitcr spcro quod bcnc proccdet, quia seio ccrtissimc 
quod ipse Deus oI11nipotcns uult quod fiat.' 



52 Annc Hudson 

Hereford's sennon can be dated, and precisely dated only a year after the Re­
volt. With most of the Lollard texts more uncertainty about dating exists, ami 
more likelihood that a longer passage of time had e1apsed since that event. But 
echoes of the concerns revealed in Wyclif's De blasphemia ancl in Hereford's ser­
mon can be repeatedly found. Modern critics fasten the more avidly on the con­
stant criticism of the dergy. But, alongside this preoccupation, the contrasting 
plight of the poor is not in the texts fOl'gotten: the c1ergy 'Iaten pore men haue 
nakid sidis, and dede wallis haue grete plente of wast gold'; the exactions from the 
cOl11mons may not in financial terms amount to large sums, but 'it is in many caa­
sis as myche synne to rob a wedewe or a pore fadirles child of a peny or an halpeny 
as it were to robbe a riche man of an hundrid markis-worth godis'; bishops in tak­
ing secular power cause dissension between men 'as risyngis of the puple and co­
munes a3en hem and ther lordis as doolfully we sawen late'42. Wyclif's view of 
evangelica paupertas is recalled when an English writer claims that worldly prel­
ates rob the church 'of the tresour of wilful povert and mekenesse'43. Much detail 
is given of the ways in which the activities of churchmen work to the detriment of 
the poor commons. 'The sotil amortasynge of seculer lordischipis that is don bi 
menene hondis in fraude of the kyngis statute' should be remedied, to the advan­
tage of the kingdom 'in sparynge of the pore comons of taxes'; 'Now the thrid dele 
o the land es in her [sc.the c1ergy's] handes and [thei] ben waxen worldliche lordes 
that the comone popil es greteli anentisid therbi so ferforth that, when the kinge 
had nede to be holpen of his popel of taxes and other tallyages, thai ben n03t of 
mi3t to help the kinge'; the c1ergy, in following the decretal prohibition on pay­
ment of civil taxes without papal permission, give an example to the people to 
rebel against the king and lords44 . 

The results of the continuing accretion of property to the church are spelt out in 
immediately apprehensible terms: a gentleman asked abishop how sendar lords 
and knights should live, if the c1ergy had all the property, to which the bishop 
answered that 'thai schuld be c1erkis soudyoures, and Iyue by her wagis'45. Cleri­
cal claims of the inalienability of property given to the church produce both de­
plorable and also ridiculous consequences: deplorable in that the process dimin­
ishes the king's regalie 'and than were he no kinge bot as kinge in a somer game, or 
e1les as a kinge paintid on a wall', ridiculous in that, if followed logically, a clerk 
would be unable to purehase food or other necessaries of Iife since he could not 
alienate the money needed46 . The evils of the conveyance of wealth out of the 

42 Frederic D. iv[atthe1iJ (cd.), Thc English Works of Wyclif hithcrto unprintcd, in: Early 
English Text Socicty 74 (21902) 91132, 417/31 and cf. 127/29; the third from an unprintcd tract 
in London BL Additional 24202, f.41. In all quotations of Middlc English I havc rcplaccd 
thorn by th. 
43 Thomas Amold (cd.), Select English Works of John Wyclif, 3 vols. (Oxford 1869-71) 
iii.275/13. 
4'! M,mheliJ, 278/34; unprinted dialoguc in Durham Univcrsity Library MS v'iii.6 f.l0v; 
Amold, iii.2981 I O. 
45 lvI atthe1zJ, 368/28. 
46 Durham dialogue f.17v; cf. Amold, iii.516/2. 
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country to the papacy by various means is frequently deplored: 'it is opin at the 
i3e to kunnynge men that, thou3 00 greet hil of gold welT in Ingclond, and!1o man 
outake siche Rome-renneris toh of it, 3ea, a ferthing, al the gold shulde be borun 
out of the rewme bi hem to straungeris withynne a certeyn tyme'47. 

The concept of the king's regalie is, for the writers of these texts, one of con­
siderable potency but also a very practical matter. The Tractatu5 de regibu5 urges 
the need for the king to maintain his regalie, for which he needs l110ney and men; 
those who claim exemption from taxation 01' from the processes of civil justice, as 
the clergy do, break the king's regalie, ensuring that 'kyngus bene not fulle lordes 
of her kyngedome'48. The kings and the lords are intimidated by clerks who curse 
them if they attempt to reclaim goods 'as 3if seculer lordis and the comyns weren 
no part of holy chirche'49. 

Many of these ideas are, of course, traditional; some of them are uncanny 
echoes of the doctrines of the accursed Marsilius of Padua whom Gregory XI in 
his bull asserted had been the teacher of Wyclif50. Others are more distinctively 
derived from Wyclif, in their terminology as in their ideas. Even if Wyclif himsclf 
is rarcly mentioned by name, important events in his history are sometimes spec­
ified: the friars at the Earthquake Council condemned the view that tithes are alms 
ami can be withhcld and given to poor men; the friars at the Blackfriars Council 
condemned as heretical the idea of disendowment; the clergy at the Earthquake 
Council cursed those who attempted to take anything from the church51 . In each 
of these three allusions, deriving from three different texts, the Council is associ­
ated not with condemnation of Wyclif's eucharistie views, but with his views 
about the temporalities of the church. More specifically an unprinted text alleges 
that the clergy reply to charges against their ill-gotten wealth with the claim 'in 
this wise profesiede of vs Lincoln, Bradewardyn, Armacan, Kilmyngton, Wiclyue, 
and manye othere and, in tocne that ther profecie is but desiryng of veniaunce of 
ther owne enuye, thei hemself persheden and we ben euere the lengere the stren­
gere'52. The patrimony, of Grosseteste, Bradwardine, FitzRalph and his ally Kil­
myngton, would not, I think, have displeased Wyclif, and suggests that one later 
Lollard writer at least was aware of a heritage that derived from before 1381. 

47 Josiah Forshall (cd.), Thirty-Scvcn Conclusions of thc Lollards, printed under the tide of 
Remonstrance against Romish Corruptions (London 1851) 88, here quotcd from BL Cotton 
Titus D.i f.49; cf. Matthez;;, 22/32, 23/15, 223/30. 
48 Tractatus de rcgibus, ed. Jean-Philippe Genet, Foul' English Political Tracts of the Later 
Middle Ages, in: Camden Socicty 4th se ries 18 (1977) 10/5; cf. Amold, iii.391/8, 495120; j1;fat­
thew, 292/3. 
49 AnlOld, iii.275133. 
50 This is not thc place to investigate thc vexcd question of that asserted influence. Wyclif 
never mcntions Marsilius, 01' quotes him by name, and it seems doubtful whether the De­
fensor pacis was available in England before 1400; but any reader of that text followed by 
many of Wyclif's mature writings must be struck by thc similarities. 
SI Tb-ce different texts in Amold, iii.175/22, 233/3, 313/20. 
52 BL Additional 24202, f.53v. 



Bernhard Töpfer 

Die Wertung der weltlich-staatlichen Ordnung 
durch John Wyclif und Jan Hus 

Ernst Troeltsch hat in seinem Buch "Die Soziallehren der christlichen Kirchen 
und Gruppen" in Auseinandersetzung mit Gotthard Lechier den Unterschied 
zwischen den Anschauungen Wyclifs einerseits und denen Luthers sowie der 
anderen Reformatoren des 16. Jahrhunderts andererseits betont; die Wertung der 
Bibel als verbindliche Lex Dei sei grundsätzlich verschieden von Luthers befrei­
ender Auffassung der Bibel als Glaubens- und Gnadenbotschaft, und im Ergebnis 
habe Wyclifs "Messung der Kirche an der Lex Christi" zu einer Annäherung an 
den "Sektentypus" geführt, wie er etwa von den Waldensern repräsentiert wurde!. 
Es ist sicher richtig, daß zwischen den an der Bibel als göttlichem Gesetz orien­
tierten Vorstellungen von John Wyclif, die auch Jan Hus übernahm, und den 
ausgereiften reformatorischen Grundideen des 16. Jahrhunderts ein wesentlicher 
Unterschied besteht2, und ebenso ist nicht zu bestreiten, daß Wyclifs Deutung der 
Bibel als eines die Normen des wahrhaft christlichen Lebens enthaltenden Geset­
zeswerkes gewisse Übereinstimmungen mit den Lehren der Waldenser aufweist3. 

Aber es stellt sich doch die Frage, ob die von Troeltsch befürwortete weitgehende 
Annäherung von Wyclifs Werk an den "Sektentypus" dessen Anliegen wirklich 
gerecht wird. 

Eine Erörterung dieser Problematik setzt eine gewisse Verständigung über das 
Wesen des "Sektel1typus", über die entscheidenden Merkmale einer Sekte voraus, 
wobei ich davon ausgehe, daß der Begriff "Sekte" neben dem weiteren, auch auf 
Einzelpersonen anwendbaren Begriff "Häresie" durchaus seine Existenberechti-

1 Emst Troeltsch, Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen (Tübingen 1912) 
396 f.; vgl. 361 Anm.; im folgenden zitiert: Troeltsch, Soziallehren. Er bezieht sich auf das 
Buch von Gotthard V Leehier, Johann von Wiclif und die Vorgeschichte der Reformation, 
2 Bde. (Leipzig 1873). Seiner Sicht entsprechend werden von Troeltsch (S. 393) "die Wiklifie 
und der Hussitismus" als "Sektenbewegung" bezeichnet. 
2 Aus protestantischer Sicht vgl. etwa Gusta·v Adolf Benrath, Wyclif und Hus, in: Zeitschrift 
für Theologie und Kirche 62 (1965) 216. 
J In Anlehnung an Trocltsch hat vor allem Roben Kalivoda auf die dadurch gegebene Nähe 
von Wiklifismus/Hussitismus und der Anschauungen der Sekten, speziell der Waldenser, 
hingewiesen; vgl. Rohert Kalivoda, Revolution und Ideologie. Der Hussitismus (Köln, Wien 
(976) 268, Anm. 31; ders., Husitska ideologie (Prag 1961) 142, Anm. 129. 



56 Bernhard Töpfer 

gung hat. Troeltsch vermerkt hierzu, daß Sekten als "verlültnismiißig kleine 
Gruppen" auftreten, für welche die "Freiwilligkeit" des Zusammenschlusses und 
der Verzicht auf "Weltgewinnung" bzw. ein "Gegensatz gegen die Welt und ihre 
sozialen Ordnungen" charakteristisch seien4; zudem habe innerhalb der Sekten 
das Prinzip der "religiösen Gleichheit" aller Gtiubigen gegolten5. Ähnlich ist die 
Charakteristik durch Max Weber, der allerdings nicht die Kleinheit der sektiereri­
schen Gruppierungen für entscheidend hält, sondern in der Sekte vor allem einen 
"Verein der religiös voll Qualifizierten", eine "ecclesia pura" sieht - im Unter­
schied zur Kirche, die "ihr Licht über Gerechte und Ungerechte scheinen" lasse6. 

Weiter verweist er auf die Existenz einer im Vergleich zu Kirchen rigoroseren 
Zucht innerhalb der Sekten7 und auf das Vorhandensein eines "Brudergeistes"8 
!nw. auf die dominierende Rolle der Gemeinde9, was der von Troeltsch angenom­
menen "religiösen Gleichheit" entsprechen würde. Die von diesem betonte "Wel­
tenthaltung" klingt bei Weber in dem Hinweis auf den bewußten Verzicht auf 
"einen Bund mit der politischen Macht" an lO • 

Diese Distanzierung gegenüber der herrschenden politischen und natürlich 
auch gegenüber der bestehenden kirchlichen Ordnung, die darin zum Ausdruck 
kommende "Weltablehnung" und das daraus folgende Wirken im Untergrund 
wird man in der Tat als charakteristisch für den "Sektentypus" werten müssen. Sie 
tritt uns bei den Waldensern entgegen in der verbreiteten Ansicht, daß Reiche und 
Mächtige nicht in den Himmel eingehen können ll , aber auch in der häufig be­
zeugten Ablehnung des Eides und des Tötens im Krieg oder im Rahmen der Ge­
richtsbarkeit l2 . Gegen die von Troeltsch und in etwas anderen Worten auch von 

4 li'oeltsch, Soziallehren, 362 L, 370 (hier spricht er auch von einer "Indifferenz gegen staat­
liche Gewalt und herrschende Schichten"), 372. 
5 Trocltsch, Sozi all ehren, 370. 
(, Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft, 5. Aufl., besorgt von Johannes Winckelmann. 
Studienausgabe (Tübingen 1985) 721 L; ähnlich den., Die protestantischen Sekten und der 
Geist des Kapitalismus, in: Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie I (Tübingen 91988) 
211, 221. V gl. Robert E. Lerner, Waldenser, Lollarden und Taboriten. Zum Sekten begriff bei 
lV/eber und Troeltsch, in: Max Webers Sicht des okzidentalen Christentums, hrsg. von WolF 
gang Schlttchter (Frankfurt a.M. 1988) 326f. (im folgenden zitiert: Lerner, Waldenser), der 
zugleich auf die Beeinflussung von Troeltsch durch \Veber aufmerksam macht. 
7 WebeI', Die protestantischen Sekten, 228. 
8 EbeL 231. 
9 Ebd. 225. 
10 Weber, Wirtschaft und Gesellschaft, 724. 
11 Vgl. die Aussage einer Waldenserin aus Südfrankreich vorn Anfang des 14. Jahrhunderts, 
in: Ignaz v. Döllillger, Beiträge zur Sektengeschichte des Mittelalters II (München 1890) 109: 
quod reges et principes, praelati et religiosi et omnes alii, qui divitias habent, salvari non 
potcrant. Vgl. auch das Verzeichnis waldensischer Lehren bei Ernst \Vemer, Nachrichten 
über spätmittelalterliche Ketzer aus tschechoslowakischen Archiven und Bibliotheken 
(Leipzig 1963) 268; Alnedeo M olnar, Les 32 Errores Valdensium de la Boheme, in: Bollettino 
della Societa di Studi Valdesi 84 (1964) 4: Quod nec papa, nec cardinales, nec omnes prclati, 
nec imperator, nec reges, nee principes salvantur. 
12 Vgl. etwa die Auszüge aus dem Passauer Anonymus in: Quellen zur Geschichte der Wal­
denser, hrsg. von Alexander Patscho'vsky u. Klfrt- Victm' Seige (Gütersloh 1973) 103; außer-
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Weber angenommene "religiöse Gleichheit" unter den Sektenmitgliedern hat sich 
Roben Lerner gewandt und darauf verwiesen, dag es gerade unter den Walden­
sern eine sehr klare Zweiteilung in Meister (Prediger) und Gläubige gab l3 . Es ist 
wohl in der Tat so, dag Weber und Troeltsch durch ihre Orientierung auf früh­
neuzeitliche Sekten die Rolle der aus Gleichgestellten bestehenden Gemeinde 
überbetont haben; für die mittelalterlichen Sekten ist durehweg die Existenz einer 
herausgehobenen Gruppe von Predigern, die Gliederung in einen esoterischen 
und einen exotct'ischen Kreis typisch, aber man wird doch zugestehen müssen, 
dag es auch bei ihnen keine aristokratisch abgehobene Hierarchie gab und dag das 
Verhiiltnis zwischen Predigern und credentes weitgehend einen bruderschaft­
lichen Charakter trug 14 . 

Ich gehe daher davon aus, dag Sekten Gemeinschaften sind, deren Angehörige 
überzeugt sind, die Gebote des Glaubens im Gegensatz zur herrschenden Kirche 
in vollkommenerer Weise zu erfüllen; insofern treten sie als ein "Verein religiös 
voll Qualifizierter" auf, welcher der bestehenden hierarchisch strukturierten Kir­
che und letztlich auch der herrschenden weltlich-staatlichen Ordnung ablehnend 
gegenübersteht und daher auch genötigt ist, im Untergrund zu wirken, bzw. kaum 
eine Chance hat, eine neue, alle Schichten der Gesellschaft umfassende Kirche zu 
konstituieren. 

Unter diesen Voraussetzungen erscheint es zum Zwecke einer präziseren Ein­
ordnung des Wirkens von Wyclif und Hus wichtig, deren Einstellung zur staat­
lichen Ordnung sowie zur ständisch gegliederten Gesellschaft ihrer Zeit näher zu 
untersuchen. Denn daran, dag beide ähnlich den Ketzern, speziell den Walden­
sern, die bestehende kirchliche Struktur grundsiüzlich ablehnten, ist von vorn­
herein nicht zu zweifeln. Fraglich ist aber, ob auch bei Wyclif und Hus jene weit­
gehende Distanzierung gegenüber der staatlichen Ordnung mit ständisch geglie­
derter Gesellschaft erkennbar ist. Insbesondere in Wyclifs Werken finden sich 
recht priizise und ausführliche Aussagen, in denen er seine diesbezügliche Einstel­
lung verdeutlicht. 

Zu beachten ist hierbei zunächst seine Erklärung der Ursprünge des civilc do­
minium, der Verfügungsgewalt über Sachen und Personen nach menschlichem 
Recht l5 . Dieses civile dominium, speziell die Herrschergewalt, ist nach Wyclif -
und dies entspricht voll der im Mittelalter vorherrschenden Anschauung - erst 

dem den Bericht des Inquisitors Peter Zwicker über österreichische Waldenser 1398 bei Wil­
helm heger, Beiträge zur Geschichte der Waldensier, in: Abhandlungen der kgl. Bayer. 
Akademie der Wiss., Hist. Classe, 13 (1875) 248 (art. 72): ltem dampnant et reprobant impe­
ratores, reges et principes, marchiones, lantgravios, duces, barones, iusticiarios iuratos, iudi­
ces et scabinos propter quodcunque homicidium, quamcunque iudicialiter et iuste factum. 
V gl. auch Arnedeo M olncir, Die Waldenser (Berlin 1973) 198 H. 
13 Lerner, \X!aldenser, 332. 
14 Vgl. etwa Martin Erbstässer, Sozialrcligiöse Strömungen im späten Mittelalter (Berlin 
1970) 135 f. 
15 Zum Inhalt des Begriffs dominium bei Autoren des 14. Jahrhunderts vgl. Sten Gagrzer, 
Vorbemerkungen zum Thema ,Dominium' bei Ockham, in: Antiqui et moderni. Miscellanea 
Mediacvalia 9 (1974) 318ff. 
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nach dem Sündenfall entstanden bzw. notwendig geworden, aber er betont dabei 
den gewaltsamen, sündhaften Charakter der Errichtung staatlicher Macht in einer 
Weise, die weitgehend mit den Ansichten der um 1300 hervortretenden propäpst­
lichen, hierokratischen Autoren übereinstimmt. Der erste, der eine civitas errich­
tete und im Widerspruch zum Naturrecht Eigentum an irdischen Gütern bean­
spruchte, sei Kain gewesen. Unter Heranziehung der bereits von Petms Comestor 
in seine HistOl-ia scholastica aufgenommenen Darlegungen der Antiquitates des 
Flavius Josephus erklärt Wyclif, dag Kain diese civitas erbaute, um die auf Raub­
zügen gesammelte Beute und seine räuberischen Mitstreiter zu schützen. Sodann 
seien unter den von Noah verfluchten Nachkommen Chams, etwa unter Nimrod 
und Ninus, die iura civilia und damit die staatliche Ordnung weiter ausgebaut 
worden 16. So sei die prima civilitas insgesamt ein Produkt sündhafter libido domi­
nandi l7 . 

Doch ungeachtet dieser letztlich an Augustin orientierten, zugespitzt negativen 
Sicht der Ursprünge staatlicher Ordnung betont Wyclif zugleich - wiederum in 
weitgehender Übereinstimmung mit Augustin - den Nutzen der von der staat­
lichen Gewalt erlassenen menschlichen Gesetze; sie vermögen zwar nicht eine 
wahrhaft gerechte Ordnung zu schaffen, tragen aber doch dazu bei, dag schlechte 
Menschen den anderen weniger lästig sind l8 . Allerdings sind die menschlichen 
Gesetze unvermeidlich mit Sünde vermischt; um grögere Übel zu vermeiden, 
müssen sie oft kleinere zulassen 19. Das ändere aber nichts daran, dag es auch in 
christlichen Zeiten besser ist, dag mit Strafgewalt ausgestattete Könige existieren. 
Aus dem "Bösen" (ex malo) folge also, dag Könige und ihre Gesetze nützlich 
sind20. Dementsprechend erklärt Wyclif in Anlehnung an die Ausführungen des 
Paulus im Römerbrief, dag jede Obrigkeit, sei es zur Belohnung oder zur Strafe, 
von Gott verordnet und Widerstand gegen sie nicht erlaubt sei21 ; dasselbe gilt 
auch für die menschliche Rechtsordnung, für die lex civilis22 . 

Trotz dieser Zurückführung der Herrschergewalt und der menschlichen 
Rechtsordnung auf Gott sind in der Sicht Wyclifs jene nach dem Sündenfall 
entstandenen Ordnungen auch unter christlichen Herrschern unvollkommen. Er 

16 Johannis Wycliffc Tractatus dc civili dominio, Liber I, cd. Regintlld Lilie Poole (London 
1885) 152 (l, e. 21);johamzis \'(fyelzf, Dc eivili dominio Iiber 1II, cd.joharm Loscrth (London 
1903) 176f. (IIl, c. 11); im folgenden zitiert: \'(fyclij; De civiIi dominio. Vgl. auch Wyclifs 
Responsio ad dceern questiones magisu-i Ricardi Sn-ode, in: Johannis Wyclif Opera minora, 
ed.johtlnn Loserth (London 1913, Reprint 1966) 398: Exordium autern proprietatis civilis ce­
pit a Cayn, qui edificans eivitatcrn servavit ibi rapinas et cornrnutaeiones bononllll fortune 
cum suo gencre adinvenit. 
17 \'(fyelif, De civili dominio I, 152 (e. 21). 
18 Ebd. 25 (e. 4); entsprechcnd Augustin, Epist. 153. 
19 Ebd. 248 (e. 34); Tractatus dc rnandatis divinis, ed.joharm Loserth, F D. Matthew (Lon­
don 1922) 89 (c. 10). 
20 'W'yelzf, Dc eivili dominio I, 198 f. (c. 27). 
21 johannis \YIyclzj; Traetatus de officio rcgis, cd. Al/i-cd W Pol/ard, Charles Sayle (London 
1887, Reprint 1966) 7f. (e. 1); im folgendcn zitiert: \YIyclzj; De officio regis. 
22 \YIyclij; Dc eivili dominio 1,133 (c. 19): Ncc credat aliquis quod lex civilis, que oceasione 
peceati est humanitlls instituta, non sit a Deo principaliter ordinata. 
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betont immer wieder, daß jedes Innehaben eines civile dominium unvermeidlich 
mit sündhaftem Handeln, zumindest mit der Verstrickung in L1miche Sünden ver­
bunden ist. "Omnis civilis dominacio sapit peccatum veniale"23, ja im Grunde sei 
sogar die Todsünde eine ständige Begleiterin von Herrschaftsausübung24 . 

l~s stellt sich daher die Frage, wie Wyclif diese resignierende Bewertung der 
menschlichen Rechts- und Staatsordnung mit seiner grundsätzlichen These ver­
einbart, daß jedes dominium in menschlicher Hand von Gottes Gnade ablünge 
und daß ein Todsünder vor Gott jeden Anspruch auf die Ausübung eines domi­
nium verliere, kein iustum dominium innehaben könne25 . Hierzu ist festzustellen, 
daß Wyclif an die weltlich-staatliche Ordnung bzw. an die weltlichen Machthaber 
einerseits und an die kirchliche Ordnung bzw. an die Geistlichkeit andererseits 
unterschiedliche Maßstäbe anlegt. Die Geistlichen als die Angehörigen des ersten 
Standes der dreigeteilten Gesellschaft haben als Mittler zwischen Gott und den 
Menschen26 insbesondere durch ihre Predigt und ein ihren Worten entsprechen­
des, vorbildliches Verhalten den Laien den Weg zur Seligkeit zu weisen27• Sie sind 
daher zu einer "vita sanccior" verpflichtet28 , und für sie wie für die Kirche über­
haupt ist allein die lex evangelica bzw. die lex Christi ohne Abstriche und Zusätze 
verbindlich29. Dementsprechend haben die Angehörigen des geistlichen Standes 
auf jegliches dominium civile, auf Herrschaft und Eigentum nach menschlichem 
Recht zu verzichten, da dies unvermeidlich zu sündhaftem Handeln verleitet3o. 
Ein Geistlicher muß durch eine strikt der lex evangelica entsprechende und daher 
jedes civile dominium ausschlicl~ende Lebensweise eine gewisse Gewähr dafür 
bieten, daß er in Gottes Gnade steht, mit hoher Wahrscheinlichkeit zur wahren 
Kirche der von Gott zum ewigen Heil Priidestinierten gehört und somit sein 
kirchliches Amt rechtens ausübt. 

Ganz anders sieht Wyclif die Stellung der domini saeculares. Wenn sie ein sünd­
haftes Leben führen und ihre Macht mißbrauchen, dann zeigen sie zwar damit, 

23 \'(!yc!ij; Dc civili dominio III, 485 (c. 23); 613 (c. 2(,): Civilc quidcm dominium non stat sine 
veniali (peccato), ... idco ne mo continuans in civilitatc usquc ad mortem suam immediate 
post eam ad cclum advolat. Vgl. LO'iiJ/'ie Jolm Da!y, Thc Political Theory of Jolm Wycliff 
(Chicago 1962) 77 f. 
2·\ \Vyclij; Dc civili dominio III, 486 (c. 23): Quod orl1nis civilis dominacio habet mortalc pcc­
catum concomitans. Vgl. auch Benzhard Töpfer, John Wyclif - mittelalterlicher Ketzer oder 
Vertreter einer frührcformatorischen Ideologie?, in: Jahrbuch für Geschichte des Feudalis­
mus 5 (1981) 98. 
25 \Vyclij; De dominio civili I, 1 f. (c. I). 
2(, Ebd. III 256 (c.14): Saccrdos, CUI11 deberct esse mediator inter Deum et populum. 
27 Johannis Wycliffc Dialogus sive Speculurn Ecclcsiae ll1ilitantis, cd. Alji'ed w: Pollard (Lon­
don 1886, Reprint 1966) 3 (c. I u. 2); im folgenden zitiert: WycllJ, Dialogus. 
28 \Vyclij; De officio regis, 196 (c. 8). 
29 \Vyclij; De civili dorninio I, 121 (c. 17), 425 (c. 44). 
30 Ebd. III 179 (c. 11): et iStlHl1 modum possidcndi credo esse prohibitum clericis utrobique 
in cvangclio et sanctis doctoribus; Johannis Wiclif Trialogus cum supplemento Trialogi, ecl. 
Gotthard Lech/er (Oxford 18(9) 306 (c. 17): Nall1 habe re civiliter, cum necessitat ad sollicitu­
dincm circa tell1poralia et leges hominum observandas, debet omnino clericis interdici. Vgl. 
auf\crdcm \Villiam Fezrr, John Wyclif as Legal Reformer (Leidcn 1974) 90 ff. 
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daß sie nicht in der Gnade Gottes stehen, vor Gott ihr dominium verloren haben 
und im Grunde nur in äquivoker, unverdienter Weise Könige sind, aber im Rah­
men der durch menschliche Gesetze geregelten irdischen Ordnung behalten sie 
"realiter" ihre Gewalt und sind als Könige zu ehren3!. Die Position des Königs 
unterbaut Wyclif überdies dadurch, daß er ihn - ähnlich wie zur Zeit des Investi­
turstreits der Normannische Anonymus - als vicarius Dei wertet, während die 
Repräsentanten des Priestertums als vicarii Christi in dessen menschlicher Natur 
aufzufassen seien32. Zugleich erkennt er an, daß ein Herrscher im Interesse einer 
wirksamen Erfüllung seiner Aufgaben über reichlich Besitz und Einnahmen ver­
fügen muß33. Dementsprechend besteht für den Oxforder Theologen auch kein 
Zweifel, daß die Bischöfe hinsichtlich der Temporalien dem König untergeordnet 
sind34. In gänzlich traditioneller Manier geht er davon aus, daß Gott auch einem 
Sünder erlauben kann, Macht auszuüben, und diesem daher zu gehorchen ist35. 
Eine Grenze findet die Gehorsamspflicht der Untergebenen nur dann, wenn ein 
königlicher Befehl eine causa Dei betrifft und damit das Seelenheil des Betroffe­
nen gefährdet; dann muß sich dieser einern solchen Befehl widersetzen, und zwar 
bis zur Gefährdung seines eigenen Lebens (usque ad mortem)36. Aber hierzu ist 
anzumerken, daß auch Thomas von Aquino die Ansicht vertritt, man dürfe herr­
scherlichen Anordnungen, die direkt gegen Gott gerichtet sind, gleich den Miirty­
rern nicht gehorchen37. 

Während Wyclif somit den Untergebenen gegenüber weltlichen Machthabern 
nur ein sehr begrenztes, im wesentlichen passives Widerstands recht zubilligt, ge­
steht er jenen gegenüber geistlichen Vorgesetzten eindeutig weitergehende Rechte 
zu. Falls ein Geistlicher ein offenkundig sündhaftes Leben führt und seinen 
Pflichten nicht nachkommt, haben die ihm unterstellten Laien nicht nur das 
Recht, jenen zu ermahnen und zu tadeln, sondern sie dürfen sich ihm schließlich 

31 Wycllj; De officio regis, 17 (c. 1). Vgl. auch Gordon Lcff, Hcresy in the Later Middlc Agcs 
Ir (Manchester 1967) 548 f. 
32 Wyclij; De officio regis, 13 (c. 1), 137 (c. 6), 196 f. (c. 8); vgl. Ernst H. Kantor01Dicz, Die zwei 
Körper des Königs (München 1990) 175 (diese Vorstellung geht auf Ambrosiaster zurück). 
33 Wyclif, Dc civili dominio I, 129 (c. 18): Custodia autem civilis non foret sine proprietate 
possibilis, et exhinc potest civiliter dominans cornmutarc sua, donando in nomine Domini, 
vendendo, prestando ... ; Wyclij; Dialogus 4 (c. 2): hier erklärt der Autor im Zusammenhang 
mit seiner Dreist,indclehrc: Secunda autem pars ccclesie debet dominari secularitcr et esse in 
temporalibus opulenta. V gl. auch Johannis Wyclif, Tractatus de blasphemia, cd. Michael H. 
Dzicwicki (London 1893) 33 (c. 2) (im folgenden zitiert: Wyc!if, De blasphcmia): Deus cnim 
vult, quod seCldarcs domini moderate habundent temporalibus, ut potestativc incuciant ti­
morem discolis contrariis legi Christi. 
34 Wyclif, De officio regis, 66 (c. 4), 196 (c.S): Quod quantum ad sccularitatem rex sit quo­
cumque sacerdote suo, eciam papa, maior. 
35 Ebd. 5, 10 f. (c. 1): Ex istis patet quod regia potestas, que est ordo in ecclesia, stat cum mor­
tale (peccato), eciam in prcscito; patet de ordinc Saul presciti. 
36 Ebd. 8 (c. 1); vgl. Töpfer, John Wyclif, 101 f. 
37 S. ThomCle Aquinatis, In omnes S. Pauli apostoli epistolas commentaria I (Taurini 1924) 
182. Vgl. auch Pali! de Vooght, 11us beim Symposium Hussianum Pragensc (August 19(5), 
in: Theologisch-praktische Quartalsschrift 114 (1966) 83 f. 
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widersetzcn38, indem sie die Zahlung der Zehnten und anderer Abgaben ver­
weigern39. Das Recht zu solchem eigenständigen Agieren erlangen die Laien vor 
allem dadurch, daß sie - sei es durch die Predigt der Priester, sei es durch eigenes 
Bemühen - über eine gewisse Kenntnis der Bibel, der lex Dei verfügen40 und 
somit betihigt sind, das Verhalten der Geistlichen zu beurteilen. 

Diese Ausführungen über Ausmaß und Grenzen der Gehorsamspflicht der Un­
tergebenen gegenüber weltlichen Herrschern einerseits und gegenüber geistlichen 
Vorgesetzten andererseits zeigen erneut, daß Wyclif die bestehende weltliche 
Ordnung mit all ihren Mängeln weitgehend akzeptiert, während er für den kirch­
lichen Bereich darauf dr~ingt, daß die Geistlichen uneingeschr;inkt nach den 
Grundsätzen der makellosen lex evangelica leben und so weitgehend zu den Nor­
men des status innocentiae zurückkehren41 . Wyclifs Grundthese, daß jedes domi­
nium die Gnade Gottes voraussetze und daher ein Todsünder vor Gott seine 
Rechte verliere, bleibt also, wie bereits von verschiedenen Historikern betont 
worden ist, für den weltlichen Bereich im Grunde ohne praktische Auswirkun­
gen42 . Die Ausmalung der sündhaften Ursprünge des dominium civile und die 
wiederholten Hinweise, daß jedes Innehaben von Herrschafts- und Eigentums­
rechten unvermeidlich mit Sünde verbunden sei, dienen in keiner Weise dazu, die 
eigenständige Stellung und die Rechte der weltlichen Gewalten anzuzweifeln, 
sondern sie werden ausschließlich dazu genutzt, den Geistlichen jegliche Verfü­
gung über ein solches dominium civile abzusprechen43, um auf diese Weise eine 
reine, voll den Normen eier lex evangelica entsprechende Kirehe zu verwirklichen. 

Ganz im Gegensatz zu den hierokratischen Autoren des frühen 14. Jahr­
hunderts zieht er aus seiner Ausgangsthese, elaß jeeles dominium von eier Gnade 
Gottes abhänge, nicht die Folgerung, daß eier mit Sünde befleckte weltliche Herr­
scher die göttliche Gnade und damit seine Legitimität nur vermittels eier Einset­
zung unel der ständigen Kontrolle elurch elas sacerelotium erlangen könne. Der 

3S \Vyelif, De officio rcgis, 21 (c. 1). 
3'1 Ebd. 77 (c. 4); Jahannes ele \VielI}; Tractatus de officio pastorali, cd. Gotthard V. LechleI' 
(Leipzig l863) l5 (c.8). 
lJ \Y'!yclif, De civili dominio 1,402 (e. 44); John Wyclif's De vcritatc Sacrae Scripturae, cd. 
RlidalfBuddensieg II (London 1906) l4l (e. 20): Igitur illa lex (sacre scripturc) est primo ab 
omnibus et maxime a saeerdotibus addisecnda. vg1. FalT, Jo1m Wyclif, 69. Zur Notwendigkeit 
einer breiten Kenntnisnahme der Heiligen Schrift vg1. auch Malcolm Lmnbert, Medieval 
Heresy (Oxford 2l992) 239. 
41 V g1. Täpfer, John \'(/yclif, 99 f.; Lef/; Heresy H, 527 f. 
·12 Vg1. Leff, Heresv H, 549: Wvclif's doctrine of dominion and grace ... was singularlv de­
voie!' of immcdiacy; ähnlich lvI;'chael \\Iilks, Prcdestination, Pro})crty, amI Pow;r: \'(!yclif's 
Thcory of Dominion and Grace, in: Studies in Church History 2 (l965) 235: Thc practical si­
gnificance of Wyclif's doctrine of dominion and grace was thercfore the reverse of revolutio­
nary. Vg!. die Stellungnahme zur Wertung Gordon Lcffs von Arme Hudsan, The Premature 
Reformation. Wyclifite Texts and Lollard History (Oxford 1988) 360, die zu Recht hervor­
hebt, daE Wyclifs Theorie vom dominium und der Gnade für den kirchlichen Bereich durch­
aus wirkungsvoll war. 
43 Hlldsan, Thc Prcmaturc Reformation, 360, betont, daE Wyclif seine Theorie vom domi­
nium nutzte "almost exclusivcly as a rod with which to beat the church". 
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Ansicht dieser propäpstlichen Autoren, daß nur die Einsetzung durch die Kirche 
und die Unterordnung unter das Papsttum den sündhaften Charakter weltlicher 
tIerrschaftsausübung überwinden können, entzieht er unter anderem durch ein 
bereits von Richard FitzRalph genutztes Argument den Boden; demnach hat 
Adam zwar - wie es auch die hierokratischen Autoren sehen - durch den Sünden­
fall zunächst das Anrecht auf jegliches dominium verloren, aber bereits er selbst 
hat dieses Recht durch seine persönliche Reue - also ohne Einschaltung einer prie­
sterlichen Gewalt - von Gott zurückerhalten44 . 

Die weltliche Gewalt erscheint also ungeachtet ihrer Mängel und ihrer Abhiin­
gigkeit von Gottes Gnade als eine vom sacerdotium völlig unabhängige, von Gott 
verordnete Einrichtung45 . Zugleich schließt Wyclifs Hinweis auf die unvermeidli­
che Verknüpfung des dominium civile mit Sünde nicht aus, daß er auch in diesem 
Bereich gewisse Verbesserungen für möglich hält. Das hängt damit zusammen, 
daß nach seiner Überzeugung ungeachtet der Eigenständigkeit der weltlichen 
Ordnung mit ihrer mangelhaften lex civilis auch für diesen Bereich die lex Dei die 
letzte Richtschnur bleibt46, so daß jeder Herrscher vor der Aufgabe steht, die 
Rechtsordnung in seinem Königreich so weit wie möglich dem göttlichen Gesetz 
anzuniihern. In diesem Zusammenhang gesteht Wyclif zwar nicht der Kirche als 
Institution, wohl aber den Geistlichen eine wesentliche Rolle innerhalb der staat­
lichen Ordnung zu. Er dringt darauf, daß die Könige gelehrte Theologen, Kenner 
des göttlichen Rechts als Berater heranziehen, die den Flerrscher belehren und zu 
einer gerechten, dem Gesetz Gottes entsprechenden Regierung anhalten sollen47. 

Er wünscht, daß innerhalb der gesamten Gesellschaft, beispielsweise auch in der 
Beziehung zwischen Herren und Leibeigenen, das Prinzip der caritas mehr Gel­
tung erlangt48 und so ein harmonischeres Zusammenleben der drei Stände, deren 
Existenz er voll akzeptiert, möglich wird49 . 

44 \Vyclif, De civili dominio I, 38 (c. 5); vgl. Richm'd FitzRalph, De pauperie salvatoris, in: 
Johannes W)'clij; De dominio divino libri tres, cd. Reginald L. Poole (London 1890) 356f. 
(Il, c. 15). 
45 Beispielsweise geht Wyclif ähnlich vielen antikurialistischen Autoren davon aus, daE das 
regnum älter ist als das sacerdotium, da Adam bereits im status innol'cntiac imperator tocius 
mundi sensibilis gewesen sei; \Vyclif, De officio regis, 144 (c. 6). 
46 Ebd. 73 (c. 4); \V)'clif, De civili dominio I, 198 (c. 27): Sie nel' lex humana vel regis officium, 
nisi de quanto ex lege evangclica est directull1. 
47 Wyclif, De officio re gis, 48 (c. 3): Quod necesse est pro cuiuscumque regni regiminc, quod 
sind doctorcs et cultores lcgis divine, sine hoc cnim non regulabitur lex humana. Vgl. die ma­
terialreiche und nach wie vor nützliche Untersuchung von J-Jermmln Fürstenau, Johann von 
Wiclifs Lehren von der Einteilung der Kirche und der Stellung der weltlichen Gewalt (Berlin 
1900) 43 f.; aullerdem Farr, Jolm Wyclif, 68 f., 84 f. V gl. außerdem W)'cllj; De civili dominio I, 
188 (c. 26), den allgemeinen Hinweis: Quod regis cst rcgere secundUll1legem divinam homi­
nes re gm SUI. 

48 W)'clij; De civili dominio I, 230 (c. 32) zum Verhältnis domini - servi; I, 235 (e. 33): Sicud 
caritas est mensura rectificans dominium. 
49 Zu den drei Ständen vgl. Wyclif, Dialogus, 2f. (c. 1): Scd caritas, que est tcrcia persona in 
divinis, debet connectere has tres partes. Weitere Belege zu Wyclifs Lehre von den drei Stiin­
den bei Fiirstellall, Johann von \,\1iclifs Lehren, 24 ff. 
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Ein wesentliches Mittel, die Verhältnisse innerhalb des englischen Königreiches 
und der Christenheit insgesamt spürbar zu verbessern, sicht \'V'yclif vor allem 
darin, dem Klerus bzw. der Kirche die Verfügung über Grundeigentum und Herr­
schafts rechte zu nehmen. Denn infolge ihrer umfangreichen Besitzrechte streben 
die Geistlichen nach weltlichen Ehren und vernachlässigen ihre eigentlichen Auf­
gaben, was Hungersnöte und Kriege zur Folge habe50 . In seinem grogenteils un­
mittelbar nach dem grogen Aufstand 1381 verfagten Traktat De blasphemia macht 
er vor allem das Besitzstreben des Klerus, dessen Weigerung, von seinem Reich­
tum etwas den Armen abzugeben, dafür verantwortlich, dag sich im Königreich 
Zwist und Unmut ausbreitensl . Die weltlichen Herren haben nach seiner Über­
zeugung schwer gesündigt, indem sie der Kirche seit den Zeiten Papst Silvesters 
umfangreichen Besitz übertrugen; das Resultat seien Kriege, Streit und die Ver­
armung vieler domini seculares gewesen52. Wenn die Herren ihre Macht wieder­
herstellen und leistungsfähige, nicht zur Rebellion neigende Untertanen haben 
wollen, müssen sie für eine der Ordnung Christi entsprechende reformatio der 
Kirche sorgen; dann würde die Simonie innerhalb der Kirche beseitigt, dann 
würden Kriege und Eroberungen anderer Königreiche sowie die Beraubung der 
Armen aufhören53 . 

In diesem Zusammenhang spricht Wyclif den Herrschern ein überaus bedeut­
sames Recht zu, indem er sie ermuntert, den gegen die lex evangelica verstogenden 
Klerus die temporalia zu nehmen54 und damit eine bessere Ordnung innerhalb 
ihrer Staaten zu verwirklichen. Allerdings hat er Zweifel, ob die domini sendares 
diesen Weg zu einer durchgreifenden Umgestaltung der kirchlichen Verhältnisse 
wirklich beschreiten werden. In seinem um die Jahreswende 1379/80 verfagten 
Traktat über die Simonie weist er auf drei denkbare Möglichkeiten, eine solche 
Reform der Kirche herbeizuführen, hin. Es könne erstens sein, dag Gott den 
Papst erleuchte und dieser dann die erforderlichen Magnahmen zur Überwindung 
der Migstände einleiten werde - aber dazu erklärt er sofort, dies wäre ein uner­
wartetes, unermemiches Wunder. Als zweite Möglichkeit erwähnt er, dag die 
sentlares domini die Simonie in der Kirche beseitigen könnten, aber angesichts 
der Orientierung der Herren auf weltliche Angelegenheiten befürchtet er, dag 
diese jene wichtige Aufgabe vernachlässigen. Am meisten Vertrauen hat Wyclif -
als dritte Möglichkeit - in den populus; dieser könne den unwürdigen Geistlichen, 
den Schülern des Antichrist, die Zehnten und andere Zahlungen verweigern und 
so einen \'V'andel erzwingen55 . 

58 Wyclij: De blasphemia, 33 (c. 2). 
51 Ebd. 26M. (c. 17). 
52 WyclzJ, Trialogus, 307 (c. 18). 
53 Ebd. 310 (c. 18);johallrzis \,(~vclij: Tractatus de ecclesia, ecl.jo!JanJz Loserth (Lonclon 1886) 
290 (c. 13): Probabiliter creditur, tota dissensio inter regna et gentes diversarum sectarum 
cxoritur propter omissionem culpabilem consiliorum ac privilegiorum que Christus instituit 
dero suo. 
5·1 Vgl. etwa Wyclzj: De officio regis, 120 (c. 6); weitere Belege bei LejJ; Heresy II, 542; 
Howard f(aminsky, Wyclifism as Icleology of Revolution, in: Church History 32 (1963) 67. 
55 jO/;{lIIl1es Wyclij; Tractatus cll' simonia, ed. Herzberg-hiinkel, Michael H. Dzic1.iJicki 
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Wyclif geht also davon aus, dag auch innerhalb der staatlich-gesellschaftlichen 
Struktur durch eine intensivere Orientierung am göttlichen Recht, insbesondere 
durch die S~ikularisierung des Kirchenbesitzes, Verbesserungen möglich sind, aber 
er erwartet für den weltlichen Bereich nicht die Verwirklichung einer ausschlief~­
lieh durch dieses Recht bestimmten Idealordnung. Insofern ist er bereit, die 
Grundprinzipien der bestehenden weltlichen Ordnung mit ihren Unzubnglich­
keiten zu akzeptieren. Er bejaht ein starkes Königtum, gegen das Widerstand nur 
in einem äugerst begrenzten Rahmen erlaubt ist, die Gliederung der Gesellschaft 
in St;inde und die geltende, keineswegs vollkommene menschliche Rechtsordnung 
einschlieg]ich der Todesstrafe. Ungeachtet seiner grundsätzlichen, im gewissen 
Sinne revolutiOlüren Kritik an der zutieft in weltliche Belange verstrickten Kirche 
kann also von einer revolutionären Haltung gegenüber der gesamten bestehenden 
Gesellschafts- und Staatsordnung keine Rede sein56, ebensowenig von einer 
grundsätzlichen Ablehnung der Welt, wie sie für Sekten typisch ist. Im Hinblick 
auf seine These, dag nicht nur ein geistlicher Vorgesetzter, sondern auch ein welt­
licher Herr in Todsünde vor Gott sein Recht auf jedes dominium verliere, kann 
man allerdings mit Howard Kaminsky sagen, dag sie "deprived the status quo of 
the objective sanctity"57. Es w;üe hinzuzufügen, dag die verkürzte, die Einschrän­
kungen Wyclifs auslassende Formulierung dieser These im Rahmen der 1382 erst­
mals verurteilten 24 Artikel, weiter geht; denn hier heigt es einfach: Quod nullus 
est dominus civilis, nullus est episcopus, nullus est prelatus, dum est in peccato 
n1Ortali58. Das beinhaltet in der Tat ein Infragestellen auch der bestehenden staat­
lichen Ordnung. 

Wyclif fordert also - wie sp;iter Martin Luther - nur eine radikale Veriinderung 
der kirchlichen, nicht aber der unvermeidlich der Sünde verhafteten weltlich­
staatlichen Ordnung. Daraus erklärt es sich unter anderem, dag seine Anschauun­
gen durchaus Anklang in englischen Adelskreisen und bei Repräsentanten der 
Regierung fanden, wie insbesondere die Haltung des in jenen Jahren überaus 
einflugreichen J ohn of Gaunt zeigt59. Erst der groge Aufstand von 1381 und die 
Tatsache, dag Wyclif seit 1379(,0 zu einem zentralen Sakrament, nämlich der 

(London 1893) 93 f.; vgl. Helmut elc Soor, Wyclifs Simoniebegriff. Die theologischen und 
kirchenpolitischen Grundlagen der Kirchenkritik John Wyclifs (Halle 1970) 91. 
56 So auch iVilks, Predestination, 235, anders Kaminsky, \X'yclifism, 68 f., der Wyclifs An­
schauungen als "idcology of revolution" wertete; vgl. dazu bereits Töpfer, John \Xfyclif, 93 f., 
106. V gl. auch Kar! Gricu),mk, Der neuzeitliche RevolutionsbegriH (Weimar 1955) 57, der 
betont, daß Wyclif "kein Interesse an der politischen Revolution" zeigte. Anders werden die 
Akzente gesetzt von iVilhelm Kölmel, Soziale Rd1exion im Mittelalter (Essen 1985) 196, der 
hervorhebt, daß Wyclifs These "revolution'lr weitergedacht, auch auf weltliche Besitztitcl" 
ausgedehnt werden konnte. 
57 Kaminsky, Wyclifism, 69. 
5S Vgl. den Druck der 1382 in London verurteilten 24 Artikel in: fasciculi Zizaniorum, cd. 
Walter W Shirley (Rolls Scries 5) (London 1858) 277ff. (Art. 16). 
59 V gl. joseph H. Da/mllls, John Wyclif ami the English Government, in: Spcculum 35 (1960) 
51 H., der allerdings die Nähe des 10llll of Gaunt zur Regierung in den Jahren bis 1381 unter­
schätzt; vgl. auch Töpfer, John Wyclif, 108 f. 
60 V gl. Leff, Heresy II, 550; Hlldson, Thc Prematurc Reformation, 281. 
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Eucharistie, eine offenkundig häretische Position bezog, leiteten eine Distanzie­
rung herrschender Kreise gegenüber dem Oxforder Theologen ein61 • Das ändert 
jedoch nichts daran, daß dieser zunächst eine recht breite Skala gesellschaftlicher 
Kräfte in England ansprach. Die allerdings nur begrenzte Bewegung, die er aus­
löste, war somit anfangs keineswegs genötigt, in geheimer Weise im Untergrund 
zu wirken. 

Dies ist nach meiner Überzeugung ein deutliches Indi7: dafür, daß hier eine Be­
wegung wirksam zu werden begann, die nicht von vornherein dem "Sektentypus" 
zuzurechnen ist. Das spricht für eine zumindest im Ansatz reformatorische Bewe­
gung, die im Unterschied zu Sektenbewegungen ein bis in herrschende Kreise rei­
chendes gesellschaftliches Spektrum ansprach und damit auch offen auftreten 
konnte. Zu dieser Möglichkeit trug unter den gesellschaftlichen Bedingungen des 
Spätmittelalters und der frühen Neuzeit in entscheidendem Maße die Tmache bei, 
daß Wyclif nicht die gesamte bestehende Ordnung verwarf, sondern seinen An­
griff primär gegen die gerade in jenen Zeiten besonders gravierenden, auch herr­
schende und bürgerliche Kreise beunruhigenden Mißst;inde innerhalb der Kirche 
richtete. Auch die Lollardenbewegung war in der Zeit nach Wyclifs Tod bis ins 
frühe 15. Jahrhundert noch befähigt, Anklang bis in Adelskreise zu finden und 
offene Aktionen in die Wege zu leiten, so daß man wohl sagen kann, daß sie zu­
nächst weiterhin Züge einer reformatorischen Bewegung aufwies. Erst nach dem 
Scheitern des Aufstands unter Oldcastle 1414 wurden die Lollarden offenbar 
mehr und mehr zu einer weltablehnenden, im Untergrund wirkenden Sekte. Die 
von Anne Hudson für diese Zeit nachgewiesene völlige Ablehnung des Krieges 
sowie die Verwerfung der Todesstrafe und des Eides62 sprechen meines Erachtens 
für eine solche Entwicklung. Eine breite, durchschlagende Bewegung reformato­
rischen Charakters hat Wyclif im Unterschied zu dem wenige Jahrzehnte später 
hervortretenden Jan Hus nicht ausgelöst. Abgesehen von den beiden erwähnten 
Gründen, dem Ausbruch des Bauernaufstandes und der Eucharistielehre, dürfte 
dies wohl auch darauf zurückzuführen sein, daß in England Königtum und Parla­
ment stark genug waren, überzogenen kirchlichen bzw. p;ipstlichen Ansprüchen 
wirksam entgegenzutreten und so ein Ausufern der kirchlichen Mißstände einzu­
grenzen63; überdies war die Position der Bischöfe in den englischen Städten nicht 
so stark wie in den böhmischen oder deutschen, so daß die Reibungsflächen 

61 Vgl. K. B. McFadllflC, John Wycliffe and the Beginnings of English Nonconformity (Lon­
don 1952) 97 H. 
62 Vgl. Hlldson, The Premature Reformation, 367, 371 f., vgl. 389 und 450, mit dem Hinweis, 
dag nach der Niederschlagung der Erhebung Anfang 1414 die Unterstützung der Lollardcn 
durch die Aristokratie und die Gentry aufhörte. Vgl. auch Arthllr G. Dickens, Thc English 
Reformation (London 19(4) 25: "Deprived of influential backing the cause was obliged to 
move underground." 
1,.' Vgl. Henry]. Colm, Reformatorische Bewegung und Antiklcrikalisll1us in Deutschland 
und England, in: Stadtbürgertum und Adel in der Reformation, hrsg. VOll Wolfg,mg ]. 
Mommsen (Stuttgart 1979) 312, der hervorhebt, dag angesichts der "königlichen Aufsicht 
über die Kirche" in England "die antirömischc Gesinnung nicht so stark wie im Reich war". 
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zwischen den bürgerlichen Kräften und dem Klerus in England weniger ausge­
prägt waren64, 

Damit können wir uns der Frage zuwenden, inwieweit auch beiJan Bus Unter­
schiede in der Baltung zur Kirche einerseits und zur weltlichen Ordnung ande­
rerseits erkennbar sind, Schon bei oberflächlicher Betrachtung seiner Schriften 
bzw, der überlieferten Predigten wird allerdings sichtbar, daß er sich vor allem auf 
die Probleme der Kirche konzentriert und bei weitem nicht so eindeutige und aus­
führliche Aussagen zur staatlichen Ordnung macht wie Wyclif65 , Zugleich ist 
nicht zu übersehen, daß Bus von König Wenzel lange Zeit eher noch eindeutiger 
unterstützt wurde als Wyclif von englischen Regierungskreisen66 , Selbst nachdem 
es 1412 zwischen der königlichen Regierung und dem Prager Magister zu be­
trächtlichen Meinungsverschiedenheiten über den von Papst Johannes XXIII, 
verkündeten Ablaß gekommen war und Bus nach Verhiingung der Exkommuni­
kation sowie der Androhung des Interdikts durch den Papst Prag Ende 1412 
verlassen mußte67, stellte sich König Wenzel keineswegs vorbehaltlos hinter die 
katholischen Kräfte und bemühte sich, einen Kompromiß durchzusetzen, Als 
Vertreter der theologischen Fakultät der Prager Universität, darunter die einstigen 
Weggenossen von Bus, Stanislaus von Znojmo und Stephan P,llec, jedes Zuge­
st;indnis an die hussitische Richtung ablehnten, wurden sie vom König im April 
1413 aus Böhmen verbannt68 , während Hus in Südböhmen weiter offen seine 
Ideen propagierte, 

Damit stellt sich die Frage, ob das Ende des engen Zusammenwirkens zwischen 
Bus und seinen Anhängern einerseits und der königlichen Regierung andererseits 
zu einer Änderung oder \'Veiterentwicklung der Ideen des ersteren beigetragen 
hat. Robert Kalivoda hatte die Ansicht vertreten, daß Bus in jenen Jahren vom 
"Reformator zum Revolutionär" geworden sei69 und nunmehr eine "frühe Form 
von konstitutionellem Demokratismus" vertreten habe70, Miloslav Ransdorf sah 
in der Entwicklung von Bus zwei Etappen mit dem Jahre 1412 als Zäsur; in der 

6-1 V gl. ebeL 316; Winfried Eberhard, Klerus- und Kirchenkritik in der spätmittelaltcrl ichen 
deutschen Stadtchronistik, in: Historisches Jahrbuch 114 (1994) 354f., 371 f., 378, 
65 Auf das Fehlen einer "Sozialphilosophie" in den Schriften von Hus verweist Ernst Wemer, 
Jan Hus, Welt und Umwelt eines Prager Frühreformators (Weimar 1991) 156. 
66 Vgl. Hudson, Thc Premature Reformation, 513, mit Verweis auf ilIic!lllcl Wilks, Reforma­
tio Regni: Wyclif and Hus as Leaders of Religious Protest Movements, in: Studies in Church 
History 9 (1972) 128, Vgl. auch Ferdinand Seibt, Nullus est Dominus, in: Geschichte in der 
Gesellschaft. Festschrift für Kar! Bosl zum 65. Geburtstag (Stuttgart 1974) 399, der hervor­
hebt, daß die "Verbindung zu König und Hochadel und auch zum potenten Bürgertum ... 
eine Dominante des frühen böhmischen \'Vyclifismus" war. 
67 Vgl. HO'~'ard Kaminsky, AHistory of the Hussite Revolution (Berkcley, Los Angeles 
1967) 81, 85, 90; \1?erner, Jan Hus, 112 f. ~ 
68 Vgl. Kaminsky, A History, 95; Frantisek Smahel, Husitsk'l revoluce Ir (Praha 1993) 265. 
69 Kalivoda, Revolution, 28; d,lbei ist anzumerken, daß Robert Kalivoda in weitgehender 
Ubercinstimmung mit Howard Kaminsky auch in \'Vyclif einen Vertreter einer revolutionä­
ren Ideologie sieht (ebd. IOf., 15). 
70 Ebe!. 38; vgI. auch die ursprüngliche tschechische Ausgabe dieses Buches: Robert Ka/i­
voda, Husitska ideologie (Praha 1961) 165. 
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zweiten Etappe habe er sich kritisch gegen die gesamte "feudalitc" gewandt und 
sich stärker als vorher auf eine Reform von unten orientiert71 . 

Um die Anschauungen von Hus über die staatliche Gewalt in dieser kritischen 
phase niiher zu erfassen, empfiehlt es sich zunächst, seine im August 1412 verfaGte 
"Verteidigung der Artikel Wyclifs"72 näher zu betrachten, da er in dieser Schrift 
ausführlich auf den bereits 1382 in London verurteilten Artikel eingeht, demzu­
folge keiner ein dominus civilis, ein Priilat oder Bischof sei, solange er sich in 1üd­
sünde befinder73. Hier werden also neben geistlichen Vorgesetzten eindeutig auch 
die domini civiles einbezogen, so daG I-Ius genötigt ist, sich auch zur weltlich­
staatlichen Ordnung zu iiußern. Er übernimmt dabei aus Wyclifs Traktat De civili 
dominio die Auffassung, daß es drei Formen des Rechts gebe, das allein von Gott 
"esetzte ius divinum, das ius canonicum und das ius civilc. Letzteres sei und das 
b ' . 

entspricht völlig der traditionellen kirchlichen Lehre - nach dem Sündenfall von 
Menschen zur Rechtfertigung der staatlichen Gewalt für den Bereich der körper­
lichen und irdischen Güter entwickelt worden, gen au so wie das dominium civile 
wegen des Sündenfalls eingerichtet wurde74 . Weiter betont der Prager Magister im 
Anschluß an Ausführungen Wyclifs, daß das menschliche Recht ursächlich auf 
dem göttlichem Recht beruhe und demgemäß ein gerechtes dominium nur auf der 
Grundlage des göttlichen Rechts denkbar sei, so daß vor Gott kein Todsünder ein 
gerechtes dominium innehaben könne75 • Ein solcher könne dementsprechend nur 
equivoce vel pretense dominus civilis sein76. Im folgenden erklärt Hus - wie­
derum unter Übernahme von Ausführungen aus Wyclifs De civili dominio - , daß 
Gott gerechte Könige und Fürsten billige, nicht jedoch die mißbriiuchliche Aus­
übung von Herrschaft durch ungerechte Herren; wohl aber billige er auch das reg­
num eines schlechten Fürsten, was dessen äußere, positiv-rechtliche Stellung an­
betrifft. Die Herrschaft solcher tyrannischer Machthaber sei eine gerechte Strafe, 
sei also nützlich, auch wenn Gott niemals zustimme, wenn ein Fürst tyrannisch 

71 Milosl'lV Ransdmf, Kapitol)' z geneze husitskc ideologie (Praha 1986) 98. 
72 Zur Abfassungszeit der Dcfensio articulorum Wyclif vgl. die Einführung in: Magistr'i Jo­
hannis Hus Polemica, cd. }ctroslctv En'il (Magistri Johannis Hus Opera omnia XXII) (Prag 
1966) 14; im folgenden zitiert: Hlls, Polemica. 
7.l Die 1382 verurteilten 24 Artikel aus Wvclifs Werken finden sich in: Pasciculi zizaniorum, 
cd. Shirley, 277 H. (280, art. XVI, in üblicl~er Zählung art. 15). Siehe oben Anm. 58. Diese 24 
Artikel wurden 1403 in eine in Prag zusammengestellte Liste von 45 Irrtümern übernom­
men, abgedruckt bei Mcttthe'<i.' Spinkct, John Bus' Concept of the Church (Prim:eton 1966) 
397 r, und als Anhang zu Amedeo ;v[oll/(Ir, Die Antworten von Joharlt1 Hus auf die fünfund­
vierzig Artikel, in: Das Konstanzer Konzil, hrsg. von Remigius Bäumer (Darmstadt 1977) 
-l04ff. (art, 15). 
74 Dcfensio articulorum Wyclif, in: Hits, Polemica, 206 (entsprechend \Vyclij; De civili domi­
nio I, 124 f., c. 18). 
75 Hits, Polemica, 207 (entsprechend \Vyclif, De ci viii dominio I, 2, c. 1). 
76 1l1lS, Polemica, 209, vgl. 210: Ergo nullus est iuste dominus civilis, dum est in peccato mor­
tali (;ihnlich \Vyclzj; De civili dominio I, 3, c. 1). Vgl. auch die dem Sinn nach gleichbedeu­
tende responsio von Hus zum Artikel 15 während des Konzils von Konstanz im Dezember 
1414 bei M olnar, Die Antworten, 412: Quod nullus talis est digne, quamvis sccundum offi­
('ium est talis. 
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regiert77. In gewissem Sinne sei selbst der Teufel König, Fürst und Herr, aber er sei 
es eben nur in usurpatorischer, mißbräuchlicher und äquivoker, nicht in gerechter 
Weise78 . Abschließend erklärt der Autor zu dieser Problematik: Nullus est digne 
et iuste civilis dominus, dum est in peccato mortali79 . 

Matthew Spinka hat zu dieser von Hus befürworteten Formulierung erkh-irt, 
die Einfügung der beiden Adverbien digne et iuste beinhalte gegenüber der These 
Wyclifs eine Veränderung von einschneidender Bedeutung, ein Abweichen von 
einer Formulierung, die als "socially subversive" gedeutet werden konnte8o. Da­
gegen vertrat Robert Kalivoda zur Einfügung von digne et iuste in den Text des 
Artikels 15 der Liste der verurteilten Sätze Wyclifs die Meinung, daß Hus Wyclifs 
Artikel damit "nur in Bezug auf den sprachlichen Ausdruck" gemäßigt, aber an 
dessen Sinn "kein Jota" geändert habesl. Beide Deutungen sind nicht akzeptabel, 
denn sie übergehen die Tatsache, daß der Wortlaut des Artikels 15 in der Liste der 
verurteilten Sätze Wyclifs Anschauungen in einer verkürzten Form widergibt und 
dessen einschränkende Ausführungen, in denen er die faktische Ausübung der 
Herrschaft durch tyrannische Fürsten akzeptiert, wegläßt. Insofern ist festzustel­
len, daß Hus zwar durch die Einfügung von digne et iuste einer möglichen revo­
lutionären Deutung der Aussage entgegentritt und damit in der Tat den Text des 
Artikels real abschwächt, aber gerade dadurch den ursprünglichen Sinn der Aus­
führungen des Oxforder Theologen korrekt widergibt82 . 

Es muß allerdings auch hier bedacht werden, daß sowohl Wyclif wie auch Hus 
mit ihren diesbezüglichen, ausführlicheren Darlegungen - wie Howard Kaminsky 
vermerkte - die Position des Herrschers der "objective sanctity"83, der sakralen 
Unantastbarkeit beraubten und daher durchaus Anstoß erregen konnten. Kenn­
zeichnend ist folgender Vorfall während des Konstanzer Konzils. Am 8. Juni 1415 
wurde Hus bei einem der Verhöre genötigt, zu Artikeln aus seinem Traktat gegen 
Stephan Palee Stellung zu nehmen; darin hatte er unter anderem geschrieben, daß 
ein Papst, Bischof oder Prälat in Todsünde nicht wahrhaft (vere), sondern nur in 
äquivoker Weise Papst oder Bischof sei84 . Dazu erkh-irte er jetzt den versammelten 
Prälaten, daß auch ein in Todsünde befindlicher König nicht digne rex coram deo 
sei, wie das Beispiel König Sauls zeige. An dieser Stelle soll der ebenfalls anwe­
sende König Sigismund nach dem Bericht des Augenzeugen Peter von Mladonio­
witz zum Markgrafen von Baden und zum Burggrafen von Nürnberg, auf Hus 
zeigend, gesagt haben, daß es in der ganzen Christenheit keinen größeren Ketzer 
gäbe als jenen85 . 

77 H U5, Polcmica 219 (entsprechend Wyclij; De civili dominio I, 22, c. 3). V gl. Paul de 
Vooght, Bussiana (Louvain 1960) 235. 
78 Hits, Polemica, 220. 
79 Ebd. 216. 
80 Spinka,]an Bus' Conccpt, 128f. 
81 Kalivoda, Rcvolution, 34; ders., Busitska ideologic, 174. 
82 Siehe oben Anm. 58. Vgl. Seibt, Nullus cst Dominus, 396, 398. 
83 Siehc oben Anm. 57. 
84 Contra Stephanum Palccz, in: Hus, Polcmica, 238. 
85 Bus in Konstanz. Der Bericht dcs Peter von Mladoniowitz, übcrsct7,t und erklärt von 
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Dieser Vorfall zeigt sehr deutlich, daß die Ansicht, ein Herrscher in Todsünde 
könne vor Gott nicht in rechter Weise König sein, auch in dieser eingeschränkten 
Form von Herrschenden als Provokation empfunden werden konnte, obwohl 
Hus ebenso wie Wyclif bemüht war, eine revolutionäre Deutung dieser Ansicht 
aLlszLlschlief~en. Im übrigen finden sich auch in anderen Schriften aus den letzten 
Jahren des Wirkens von Hus eindeutige Hinweise, daß er die Position des König­
tums keineswegs untergraben, sondern eher erhöhen wollte. So erörtert er in sei­
nem tschechischen Traktat über die Simonie (0 svatokupectvf), der um die Jahres­
wende 1412/13 entstand86, im Anschluß an Wyclifs Simonie-Traktat die Frage, 
welche Hilfsmittel zur Überwindung der Simonie und damit der Mißstände in der 
Kirche überhaupt denkbar seien. Wie Wyclif erwähnt er an erster Stelle die Mög­
lichkeit, daß Gott den Papst erleuchte und dieser die entsprechenden Maßnahmen 
einleite; aber ebenso wie sein Vorgänger erklärt Hus, daß dies ein großes Wunder 
wäre. Als zweite Möglichkeit nennt er wiederum im Anschluß an Wyclif ein Ein­
greifen der weltlichen Herren, das aber ebenfalls als wenig wahrscheinlich erach­
tet wird, da die Geistlichen durch ihre Heuchelei die weltlichen Machthaber blind 
machen und letztere durch ihr vorrangiges Interesse an irdischen Dingen von 
einem solchen hilfreichen Tun abgehalten werden. Deshalb liegt auch für Hus das 
dritte Heilmittel am nächsten, nämlich daß die Gemeinden sündhaft lebenden 
Simonisten die fälligen Abgaben verweigern und so, ohne geistliche Strafen zu 
fürchten, die Simonie beseitigen87. 

Obwohl Hus hier im Anschluß an Wyclif vom Druck des populus mehr für 
eine Reform der Kirche erwartet als von einem Vorgehen der weltlichen Herren, 
erörtert er in den unmittelbar folgenden Ausführungen unabhängig von Wyclif 
doch primär die Voraussetzungen für ein effektives Eingreifen weltlicher Macht­
haber. Er weist den Einwand, daß Königen und sonstigen Fürsten keinerlei Befug­
nisse im geistlichen Bereich zustünden, entschieden zurück. Zur Zeit des Alten 
Testaments hätten die Könige über die Priester ihres Landes geherrscht. Außer­
dem habe jeder König die Macht über sein Reich von Gott und damit auch eine 
Verfügungsgewalt über die in seinem Königreich ansässigen Geistlichen; er ver-

Jose! Bujnoch (Graz, Wien, Köln 1963) 208 f.; Originaltext (Petri de Mladoniowicz rclatio de 
Magistro Johal111e Hus) in: Documenta Magistri Joannis Bus vitam, doctrinam, causam in 
Constantiensi concilio actam ... illustrantia, ed. Francisclis Palacky (Prag 1869) 299, und in: 
Fontes rerum Bohemicarum VIII, ed. Vciclav Novotny, Prag 1932,95. Verwiesen sei auch auf 
einen Brief des Johanncs Gerson vom September 1414 an den Prager Erzbischof, im dem er 
nach Kcnntnisnahme einiger Lehrcn von Bus, unter anderem der These, dafl kein Verworfe­
ner oder Todsünder eine dominacio vel iurisdictio über andcre innehabe, erklärt, dies sei ein 
error '" perniciosissimus quo ad omnem civitatis politicae conscrvationem et quietem (jean 
Gerson, Oeuvres completes, ed. Glorieux, vol. II: L' oeuvre epistolaire [Paris 1960] 162, 111'. 

35). Allerdings kennt Gerson die diesbezügliche Auffassung von Bus offenbar nur in der 
Kurzform. 
86 Zur Datierung vgl. die Vorrede zur Edition in: IHistrJ«n Hus, Drobnc spisy ccskc (Magi­
stri Johannis Bus Opera omnia IV (Prag 1985) 15; im folgenden zitiert: Hus, Drobnc spisy. 
87 Ebd. 261 f. (0 svatokupectvf c. 10). Vgl. die entsprechcnden Ausführungen von Wyclij; 
Tractatus de simonia, 93 f., siehe oben Anm. 55. Vgl. dazu Spinka, John Hus' Concept, 315 f. 
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säume seine Pflicht, wenn er zulasse, daß die Geistlichen in seinem Machtbereich 
gegen den höchsten Herrscher, gegen Gott, sündigen. Hus verweist hier auf die 
StandardsteIlen aus dem ersten Brief des Petrus (Kapitel 2) und aus dem Römer­
brief des Paulus (Kapitel 13), in denen zum Gehorsam gegenüber der von Gott ge­
setzten Obrigkeit ermahnt wird. Das beweise, daß jeder Mensch, auch ein Priester 
oder Bischof, einem weltlichen Fürsten unterstellt ist und diesen fürchten muß, 
wenn er Böses tut. Daß der König befugt sei, die Simonie aus der Kirche zu ver­
bannen, zeige nicht zuletzt das EinschreitenJesu als König gegen die Händler und 
Wechsler im Tempel vonJerusalem. Ein Königreich könne nicht im guten Zustand 
und im Frieden existieren, solange es in ihm Simonie gebe88 . 

Miloslav Ransdorf hat inbesondere den von \'\fyclif übernommenen Hinweis, 
daß bei der Überwindung der Simonie vom Volk mehr zu erwarten sei als von den 
Herrschern, als Beweis für eine stärkere Orientierung des Prager Magisters auf 
den Druck von unten gewertet89; aber die soeben angeführten anschließenden, 
recht ausführlichen Erörterungen über die Möglichkeiten, ja über die Pflicht der 
Herrscher, kirchliche Mißstände in ihren Machtbereichen zu beseitigen, zeigen 
doch sehr deutlich, daß Bus nach wie vor diese Möglichkeit im Auge hatte und in 
diesem Zusammenhang überdies die unmittelbare Herleitung der Herrscherge­
walt von Gott und deren bedingte Überordnung über die Geistlichkeit des Landes 
nachdrücklich hervorhob90. In seiner Ende 1412 abgeschlossenen Fassung der Er­
kliirung der Zehn Gebote weist Hus zwar darauf hin, daß dem Priestertum im 
Prinzip beide Schwerter, das geistliche und das weltliche, zustehen, aber cl' fügt 
sofort hinzu, daß Christus und die Apostel das weltliche Schwert nicht selbst ge­
brauchten, und er betont auch hier unter Berufung auf Paulus, daß letztlich nicht 
nur der Priester, sondern auch jeder weltliche Herr seine Gewalt von Gott habe 
und ihm daher jedermann Gehorsam schulde91 . 

Die Würde des Königtums unterstreicht Hus auch in seinem 1413 verbEten 
Traktat gegen Stephan Palee, in dem er ähnlich wie Wyclif erklärt, daß der König 
gewissermaßen die göttliche Natur Christi, der Priester aber die menschliche 

88 Htis, Drobnc spisy (0 svatokupectvi, c. 10) 262 f. 
89 RClllsdmJ, Kapitoly, 99 (mit Anm. 118). 
90 Offenkundig denkt Hus hier in erster Linie an eine Unterordnung der Geistlichkeit in 
Bezug auf die Temporalien bzw. bei groben Verfehlungen, denn an anderer Stelle vertritt er 
die Auffassung, daß die potestas sacerdotalis excedit regiam in antiquitate, dignitate et utili­
tate, so in: iVlistrJan Htls, Tractatus de ecclesia, cd. S. Han';son Tho!ilson (Prag 1958) 74 (e. 
10); im folgenden: HitS, De ecclesia. Hus übernimmt diese Formulierungen aus Johannis 
Wyclif Tractatus de potcstate pape, cd. Jo/;mm Losert/; (London 1907, Reprint 1966) 8, weist 
aber nicht darauf hin, dal\ Wyclif in den folgenden Erörterungen die Aussage über das grö­
ßere Alter des Priestertums eindeutig relativiert. Die Überordnung des Königs über die 
Geistlichkeit bezüglich der Temporalien hatte Hus 1412 sehr klar in seiner Verteidigung der 
verurteilten Artikel Wyclifs, speziell des Artikels 16 (die domini temporales können Geistli­
chen weltliche Güter entziehen) ausgesprochen; Dcfensio aniculorum, in: Hits, Polemica, 
179f. 
91 Vyklad dels[ na Desatero pfik<lzanie, c. 48, in: Magistri Johannis Hus Opera omnia I, Ex­
positiones Bohemicae (Vyklady), cd. Alnedeo iv/olmir (Prag 1975) 2271'.; im folgenden zitiert: 
Hus, VYldady. Vgl. auch W'emer, Jan Bus, 168. 
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Natur Christi repriisentiere92 . Eine unterschiedliche Bewertung der Stellung des 
Königtums einerseits und des Papsttums andererseits begegnet schliemich im 
Traktat gegen Stanislaus von Znojmo. Hus setzt sich hier mit dem Argument 
auseinander, dag für einen sündigen König derselbe Magstab gelten miif;tc wie für 
einen verworfenen Papst; dazu stellt er fest, es sei unannehmbar, dag ein papa 
prescitus Haupt der ~irche sei, während etwa Saul oder Augustus ihre Herrscher­
steIlung durchaus aut Grund göttlicher Anordnung innehatten. Das wahre Haupt 
der ecclesia militans sei Christus, und es sei nicht unbedingt erforderlich, dag die 
Kirche ein einziges Haupt auf Erden habe; ein Romanus pontifex habe auf keinen 
Fall so wie ein rex gencium zu herrschen93. 

Damit deutet Hus doch wohl in ähnlicher Weise wie Wyclif an, dag gegenüber 
einem in Todsünde befindlichen geistlichen Oberhaupt andere Konsequenzen zu 
ziehen sind als gegenüber einem weltlichen Herrscher. Das bestätigt sich bei einer 
niiheren Betrachtung seiner Ausführungen über die Grenzen der Gehorsams­
pt1icht und die Möglichkeiten eines Widerstandes gegen Vorgesetzte. Natürlich 
stellt Hus den Gehorsam gegenüber Gott grundsätzlich an die erste Stelle. Wenn 
so formuliert er es - ein weltlicher Herr, ein Prälat oder auch der leibliche Vater 
etwas befehlen, was gegen Gott gerichtet ist, so darf man dem nicht folgen94 . 

Wenn ein Kaiser etwas anderes befiehlt als Gott, dann ist Gott zu gehorchen95 . 

Allerdings betont er auch, dag man schlechten Prälaten und Herren in allen Din­
gen zu gehorchen habe, die nicht zur Sünde führen. Wird aber etwas befohlen, was 
gegen die Gebote Christi verstögt, dann sei dem nicht zu folgen, denn Leiden 
(utrpenie) für Ungehorsam gegenüber dem Bösen ist für jeden Christen der "si­
cherste Schatz"96. Diese Formulierung zeigt sehr deutlich, dag Hus in erster Linie 
an ein duldendes, passives Widerstehen denkt. Dabei macht aber auch er ähnlich 
wie Wyclif klar, dag er den Laien gegenüber kirchlichen Vorgesetzten weiter­
gehende Rechte einräumt als dem Volk gegenüber weltlichen Herren. Denn er 
empfiehlt nicht nur den weltlichen Machthabern ein Vorgehen gegen sündige 
Geistliche, sondern legt auch dem Volk nahe, solchen Klerikern die Zehnten und 
sonstigen Abgaben zu verweigern97, also bis zu einem gewissen Grade aktiv zu 
werden. 

Insgesamt wird deutlich, dag I-Ius zweifellos die Rechtsordnung der gesamten 
Gesellschaft mehr dem göttlichen Recht annähern wollte, ohne dadurch jedoch 

n Contra Stephanum Palecz, in: HIIS, Polemica, 247; zu Wyclif siehe oben Anm. 32. 
93 Contra Stanislaum de Znoyma, in: HIIS, Polcmica, 313 f. Vgl. SpinkCl, Jan Hus' Conccpt, 
200f.; PclUl de Vooght, L'Hercsie dc ]can Hus I (Louvain 21975) 300. 
94 HIIS, Vyklady, 119 (c. 30); ;il1t1lich in der im Sommer 1413 abgcschlossencn Schrift o ses ti 
bludiech, c. 4, in: Hits, Drobne spisy, 279. 
'!5 1-/115, Vyklady, 150 (c. 36), untcl: Berufung auf Augustin; vgl. auch 0 sesti bludicch, in: 
l-I1I5, Drobne spisy, 280. V gl. dazu S/ilClhel, Husitsbi revoluce II, 77 f. 
% Hits, Vyklady, 151; ;-il1l1Iich in Contra octo doctores, in: Hits, Polcmica, 381: Si littere 
paparum vcl principum prccipiant aliquid, quod furet lcgi Christi contrarium, quo cognito 
debent usque mortem resistere et nullo modo obedirc. 
97 Siehe oben Anm. 87 (0 svatokupectvi); Dcfcnsio articulorum, in: Hits, Polemica, 177f. 
(unter Berufung auf Hostiensis). 
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die Geltung einer zwar an der lex Dei orientierten, aber bis zu einem gewissen 
Grade eigenstiindigen lex civilis aufzuheben. Er erkennt neben einer allein vom 
göttlichen Gesetz bestimmten obediencia spiritualis eine weltliche Gehorsams­
pflicht an, eine obediencia secularis entsprechend den geltenden leges civiles98 . In 
seiner für das Konstanzer Konzil vorbereiteten Predigt De sufficientia legis Chri­
sti ad regend am ecclesiam hat er nochmals in aller Deutlichkeit die Rolle der lex 
Christi bzw. lex divina als oberster Richtschnur und die gleichzeitige, allerdings 
nur relative Eigenständigkeit der lex civilis dargelegt. Für die irdische Kirche, die 
ecclesia militans, gilt allein die in der Heiligen Schrift enthaltene lcx Jesu Christi 
ohne jegliche Zusätze oder Weglassungen. Daneben gibt es die von Menschen er­
fundene lex humana, die zumindest explicit oder implicit im göttlichen Gesetz 
enthalten sein muß und diesem nicht widersprechen darf. Menschliche Gesetze, 
welche den leges divinae entgegenstehen, sind ungerecht99. Weiter erklärt er, daß 
das infolge des Sündenfalls von Menschen entwickelte ius civile die staatliche 
Zwangs gewalt rechtfertige und die bona corporis et fortune betreffe lOo; es sei, 
ebenso wie die artes mechanice und die artes liberales, keineswegs überflüssig und 
diene nicht zuletzt dazu, die Feinde der Kirche zu zähmen. Die Aufgabe des Kai­
sers, der Könige und der anderen weltlichen Herren sei die Lenkung der tempo­
ralia, die weltliche Regierung der Königreiche sowie die Eintreibung von Steuern. 
Aber eine derartige Ausübung von Herrschaft komme den Geistlichen nicht zu; 
um dies zu erweisen beruft sich Hus auf die im Matthäus-Evangelium (20, 25/26) 
enthaltene Geschichte von den nach einem besonderen Rang strebenden Söhnen 
des Zebedäus, denen Jesus erklärt: Ihr wißt, daß die weltlichen Fürsten herrschen 
und die Obere Gewalt haben. So soll es nicht sein unter euch, sondern, wenn einer 
von euch vorstehen will, der sei euer Diener lo l; damit ist klar gesagt, dag es in der 
Lenkung der ecclesia militans nicht Herrschaftsverhältnisse geben soll wie inner­
halb der weltlichen Ordnungl02 . Die \veltlich-rechtliche Ordnung ist also zwar an 
die lex Dei gebunden, besitzt aber doch eine gewisse Eigenständigkeit, der Hus 
bereits in seiner Verteidigung der Artikel Wyclifs Ausdruck verliehen hatte, 
indem er erklärte, dag die Berechtigung der Herrscher zur Regierung ihrer König­
reiche und zum Korrigieren von Mißbräuchen im Bereich der Temporalien auf 
dem Naturrecht (ius nature) beruhe lo3 . Überdies ist anzumerken, daß Hus auch 

98 HHS, De ecclesia, 156 (e. 17); iihnlich in der im Juli 1410 gehaltenen Predigt, gedruckt bei 
fan Sedldk, M. Jan Hus (Praha 1915) 142':-' vgI. 186; die Formulierungen zur triplex obcdi­
entia sind übernommen von \\!ycliJ, De officio [egis, 102. 
99 De sufficientia legis Christi ad rcgenclam ecclesiam, in: Johannis Hus et Hieronymi Pra­
gensis confessorum Christi Historia et Monumenta I, Nürnberg 1558, foI. 44b, 45bf. 
100 So auch in der Dcfensio articulorum, in: Hits, Polemica, 206 (siehe oben Anm. 74). 
101 De sufficientia, foI. 48,'. 
102 RansdOlJ, Kapitoly, 99, erklärt zum Begriff der ecclesia militans "tj. spolecnosti"; es ist 
nicht zu bestreiten, dag bei Hus der Begriff ecclesia militans meist die gesamte christliche Ge­
sellschaft umfa{\t, aber die hier zitierten Aussagen von Hus zeigen deutlich, dal\ er in diesem 
Fall die Lenkung der ecclesia militans durch die Bischöfe bzw. den Bischof von Rom deutlich 
abhebt von der Herrschaftssphäre der weltlichen Machthaber. 
103 Dcfellsio articulorum, in: Hits, Polemica, 175. 
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den gereehten Krieg durchaus mit traditionellen Argumenten rechtfertigt104, und 
schlicf~lich sollte bedacht werden, daE er nirgends in so krasser Weise wie Wyclif 
das sündhafte Handeln der ersten Begründer staatlicher Macht herausarbeitet. 

Es kann also keine Rede davon sein, daE Hus eine grundsätzliche Umgestaltung 
der gesellschaftlich-staatlichen Ordnung insgesamt anstrebte. In seinem Traktat 
über die Kirche hat er selbst die entscheidenden Zielsetzungen seines Wirkens 
umrissen. Demnach wünschte er erstens ein einträchtiges Volk, reguliert entspre­
chend der lex Dei; zweitens sollen antichristliche Festlegungen, die Zwietracht 
hervorrufen, beseitigt werden, damit die lex Christi und die consuetudo populi, 
also das Gewohnheitsrecht, soweit es durch die lex domini approbiert ist, herr­
schen; drittens soll der Klerus ohne Habsucht entsprechend dem Evangelium 
leben, und schlieElich soll, viertens, die ecclesia militans in ihren von Gott verord­
neten Teilen zusammenleben, den sacerdotes, den nobiles und den vulgares, weI­
che den beiden erstgenannten Teilen entsprechend dem Gesetz Christi dienen 
sollten 105 . In diesen Ausführungen ist bemerkenswert, daE Hus zusammen mit 
der lcx Christi die consuetudo populi, soweit sie der lex domini nicht wider­
spricht, anerkennt; zugleich rezipiert Hus hier wie Wyclif die in der mittelalter­
lichen Gesellschaft tief verwurzelte, letztlich die bestehende Ständegliederung 
rechtfertigende Ansehauung vom Zusammenwirken dreier Stände106, deren Exi­
stenz er somit in keiner Weise in Frage stellt, zwischen denen er aber ein Höchst­
mag an Harmonie erreichen möchte. Dementsprechend verurteilt er in groEer 
Schärfe jede übermäEige Bedrückung des Volkes durch die Mächtigen 107, aber die 
notwendigen Leistungen sler Untergebenen für die Herrschenden und die Priester 
werden bejaht. Frantisek Smahel hat in diesem Zusammenhang gegen Robert Ka­
Iivoda mit Recht hervorgehoben, daE Hus auch in seinen späteren Schriften nicht 
auf eine "Relativierung des gesamten Feudalsystems" abzielte, sondern sein Stre­
hen auf einen harmonischen, "gerechten Feudalismus" gerichtet war108 . 

Somit ergibt sich wie für Wyclif auch für Hus die Folgerung, daE sein Trachten 
ungeachtet seiner grundsätzlichen Kritik an den kirchlichen Verhältnissen nicht 
auf einen Umsturz der gesamten Ordnung einschlieElich der staatlich-ständischen 

IO{ Contra octo doctores, in: Hus, Polemica, 447 (c. 12). 
105 HIIS, De ecclesia, 148f.(c. 17); vgl. Smahel, Husitska revoluce Ir, 79f., der mit Recht den 
programmatischen Charakter dieser Ausführungen hervorhebt. 
106 Die Gliederung in drei Stände mit dem Klerus als dem "besten" Teil der Kirche erörtert 
Bus auch in seiner 1405 gehaltenen Predigt "Diliges dominum Deum"; deutsche Überset­
zung in: Das hussitische Denken im Lichte seiner Quellen, hrsg. von Robert Kalivod", ~lex­
<lndet Kolemyk (Berlin 1969) 120. Zu dieser Predigt vgl. Vticlav Novotnj, M. Jan Hus. Zivot 
a uccni I: Zivüt a dilo 1 (Prag 1919) 157; Spinka, John Hus' Concept, 61; Kalivoda, Revolu­
tion,26f. 
107 Vgl. etwa die scharfe Kritik an den Praktiken der Herrschenden im Zusammenhang mit 
Erörterungen über das 7. Gebot in: Vyklad dcls! na Dcsatero, in: f!us, Vyklady, 262; vgl. 
dazu Kalivoda, Revolution, 32, der hier ein "Sozialprogramm" sicht; Smahel, Husitska revo­
luce II, 74f. 
108 Smahel, Husitsbi revoluce II, 79. Auch \\:ferner, Jan Hus,)57, betont, daE Hus "eine Re­
volutionicrung der Verhältnisse wesensfremd" war. Die von Smahel kritisierte Formulierung 
von Robert Kalivoda in: Kalivoda, Revolution, 38. 
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Strukturen gerichtet war. Auch seine Zielsetzungen schlossen daher angesichts der 
offenkundigen Mißstände in der Kirche seiner Zeit einen Anhang aus gehobenen 
Gesellschaftsschichten und dem Kreis der Herrschenden nicht von vornherein 
aus. Tats;ichlich ist es Hus in größerem Maße als Wydif gelungen, eine breite, un­
terschiedliche Schichten erfassende, offene Bewegung auszulösen, die allerdings 
erst infolge seines Todes voll zum Tragen kam. Es sei hier nur an das mit 452 Sie­
geln von Angehörigen des Adels versehene Protestschreiben an das Konstanzer 
Konzil vom 2. September 1415 erinnert, das als wesentlicher Faktor für den end­
gültigen Ausbruch der hussitischen Bewegung zu werten ist109. Naturgemäß trat 
infolge des breiten gesellschaftlichen Spektrums der Bewegung sehr bald eine Dif­
ferenzierung ein. Für die genüßigteren Kräfte stand - durchaus im Sinne der Ziel­
setzungen von Hus eine Umgestaltung dcr kirchlichen Verhältnisse im Zentrum 
des Interesses, w;ihrend der 1419/20 offen hervortretende radikale Flügel eine von 
chiliastischen Visionen beflügelte revolution;ire Überwindung der gesamten Ge­
sellschaftsordnung herbeizuführen suchte. 

Wir stoßen somit ;il1l1lich wie bei der Analyse der Anschauungen Wyclifs in den 
Zielsetzungen von Hus und in der ausbrechenden hussitischen Bewegung auf 
Phänomene, die schwerlich unter den Begriff "Sektentypus" zu subsumieren sind. 
Zu dieser Entwicklung trug auch in Böhmen die Tatsache bei, daß Hus ähnlich 
wie Wydif Vorstellungen vertrat, die ungeachtet der Radikalit;ü der Kirchenkritik 
keine grunds;üzliche Distanzierung gegenüber der weltlich-staatlichen Ordnung 
beinhalteten oder gar auf einen umfassenden, gewaltsamen Umsturz abzielten. Es 
wurde bereits bei der Erörterung der Anschauungen \Vydifs angedeutet, daß mit 
der Möglichkeit, ein breites gesellschaftliches Spektrum bis in herrschende Kreise 
hinein anzusprechen und so eine aus dem Untergrund hervortretende, also nicht­
sektiererische Bewegung anzuregen, meines Erachtens der Ansatz für eine Bewe­
gung reformatorischen Charakters gegeben war. 

Damit soll nicht behauptet werden, daß dies das alleinentscheidende Merkmal 
einer reformatorischen Ideologie oder Bewegung sei. Zum Begriff des "Reforma­
torischen" gehört ohne Zweifel auch einc ganz bestimmte Art grunds;üzlicher 
Verwerfung der bestehenden kirchlichen Ordnung - eine eindeutige Ablehnung 
der kirchlichen Hierarchie, des Anspruchs derselben, die entscheidende Rolle in 
der Heilsvermittlung an die Gläubigen innezuhaben; dazu gehört die Herbeifüh­
rung einer direkteren, individuellen Beziehung zwischen allen Gläubigen und 
Gott - einer Beziehung, die unbestreitbar in Luthers Orientierung auf den Glau­
ben jedes einzelnen Christen einerseits und auf die erlösende Gnade Gottes ande­
rerseits 110 ihren klassischen Ausdruck gefunden hat. Aber es ist wohl nicht zu be­
streiten, daß bereits Wyclif und Hus mit ihrem prädestinatorischen Kirchenbe­
griff und ihrer Orientierung auf das Gesetz Gottes, das jeder Gbubige kennen 

109 Vgl. Kmnlnsky, A I-listory, 143 f.;Jalm ilIartin Klassen, 1)lC Nobility and thc Making of 
thc I-Iussitc Rcvolution (Ncw York 1978) ~95 H.; Fmntisck Snwhel, La revolution hussite -
une anomalie historiquc (Paris 1985) 41 f.; Snlilhcl, HusitsLi rc\"olucc H, 283. 
110 V gl. hachse/;, Soziallchrcn, 435 H. 
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und zur eigenständigen Beurteilung des Wirkens der Priester nutzen soll, eine die 
Hierarchie überspringende Verbindung zwischen Gott und dem Gtiubigen her­
stellten und diesem ein sehr hohes Mag an Eigenverantwortlichkeit zusprachen. 

Dennoch ist nicht zu übersehen, dag Wyclif und Hus in deutlichem Unter­
schied zu den Reformatoren des 16. Jahrhunderts weiterhin den Priestern als den 
Angehörigen des ersten Standes der dreigeteilten Gesellschaft eine herausragende 
Sonderstellung zubilligen - nicht allein in ihrer Rolle als Spendern der Sakra­
mente, sondern vor allem in ihrer Funktion als vorbildliche Prediger und Lehrer 
der Lex Dei. Sie behalten damit zwar nicht mehr eine herrschende, aber doch eine 
leitende Stellung in den christlichen staatlichen Gemeinschaften. 

Ich habe in einem 1981 erschienenen Aufsatz die Anschauungen von Wyclif 
und Hus als "frühreformatorisch" charakterisiert; ich deutete damit ihre Ziele ei­
nerseits in gewissem Sinne als reformatorisch, ,veil ihre Kirchenkritik auf Grund 
ihrer Radikalität nicht mehr als systemimmanentes Reformstreben 111 charakteri­
siert werden kann, aber ich wollte mit der Wahl des einschriinkenden Ausdrucks 
"frühreformatorisch" zugleich deutlich machen, daß wesentliche Elemente der 
klassischen Reformation des 16. Jahrhunderts fehlen, und zwar vor allem deshalb, 
weil der Oxforder und der Prager "Frühreformator" dem Priester weiterhin eine 
so herausgehobene Sonderstellung zusprechen 112; ich würde heute hinzufügen, 
auch deshalb, weil sie im Unterschied zu den Reformatoren des 16. Jahrhunderts 
an einer gesetzlichen Auffassung des Evangeliums, der Bibel festhalten, wobei ge­
gen Ernst Troeltsch anzumerken wäre, daß eine solche gesetzliche Auffassung der 
christlichen Botschaft nicht nur für Sekten wie die \X1aldenser, sondern in abge­
wandelter Form für die mittelalterliche Kirche überhaupt kennzeichnend ist I 13. 

Die von mir benutzte Charakterisierung als ,,frühreformatorisch" steht natür­
lich dem von Anne Hudson geprägten Begriff "premature (vorzeitige) reforma­
tion" sehr nahe. Allerdings sollte nicht übersehen werden, daß die Gründe für 
diese beiden Begriffsbildungen unterschiedlich sind. Anne Hudson wollte mit 
dem von ihr gewählten Begriff vor allem auf den MißC!'folg bzw. auf die Gründe 
für den Mißerfolg der ersten reformatorischen Bestrebungen in England hinwei­
sen 114, Demgegenüber wollte ich mit der von mir bevorzugten Charakterisierung 
in erster Linie die Grenzen des reformatorischen Denkens von Wyclif und Hus im 
Vergleich zu den Reformatoren des 16. Jahrhunderts sichtbar machen - eben jenes 
Festhalten an einer gesetzlichen Auffassung der christlichen Glaubenslehre und 
an einer Sonderstellung des Priestertums. Diese Unterschiede im reformatori-

111 V gl. Eberhard, Klerus- und Kirchenkritik, 350, der zwischen systemimmanenter Kritik 
von Reformern und Fundamcntalkritik von Häretikern und Reformatoren unterscheidet. 
112 Töpfer, John Wyclif, 122 H. 
I!} Vgl. beispielsweise den Untertitel des Buches von Vb'ich Kühn, Via caritatis. Theologie 
des Gesetzes bei Thomas von Aquin (Berlin 1964); für Ockham ist die lex evangclica zwar ein 
Gesetz der Freiheit (lex libertatis), aber sie ist eben eine lex; vgl. Richard Schatz, Wilhclm von 
Ockham als politischer Denker und sein Brcviloquium de principatu tyrannico (Leipzig 
1944) 58 (II, c. 4). 
114 Hudsoll, Premature Reformation, 508 H. 
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sehen Denken von \'V'yclif und Bus einerseits und der Reformatoren des 16. Jahr­
hunderts andererseits sind auch der Grund dafür, dag ich der von Amedeo Molnar 
entwickelten Unterscheidung von erster und zweiter Reformation!!5 skeptisch 
gegenüberstehe, da damit in meinen Augen jene bei den Reformationen zu sehr auf 
eine Stufe gestellt werden. Überdies lehne ich - wie aus meinen Ausführungen 
deutlich geworden sein dürfte - die Subsumierung der mittelalterlichen Ketzerbe­
wegungen, insbesondere der Waldenser, unter jene "erste Reformation" ab, weil 
nach meiner Überzeugung vor Luther nur die sich deutlich von den mittelalterli­
chen Sektenbewegungen unterscheidenden Bestrebungen von Wyclif und Bus 
sowie ihrer Nachfolger als "reformatorisch" bzw. genauer als "frühreformato­
risch" charakterisiert werden können. 

115 Amedeo lvfolndr, Elcmcnti ccclcsiologici dclla prima l3-iforma, in~ Protcstantcsimo 19 
(1964) 65 H.; den., Husovo misto v cvropskc rcformaci, in: Ccskoslov. Casopis historicky 14 
(1966) 1 H. (französische Zusammenfassung S. 14); vgl. \Y/infried Eberhm"d, Zum Gedenken 
an Amcdco Moln,ir, in: Bohcmia 31 (1990) 389 H. 



Katherine Walsh 

Lollardisch-hussitische Reformbestrebungen in 
Umkreis und Gefolgschaft der Luxemburgerin 

Anna, Königin von England (1382-1394t 

Affluemnt et Boemi, patriotae Reginae, qui, gustata dulcedine terrac propriac 
rcgionis obliti, inverccundi ct illaerti hospitcs repatriare nolebant. Der gut unter­
richtete Benediktinermönch von St Albans (unweit von London) und Verfasser 
mehrerer historischer Werke, Thomas \X'alsingham l , berichtete 1385 zornig über 
die hohen finanziellen Zuwendungen, welche seine Landsleute für die aus Böh­
men gekommenen Mitglieder des Hofstaates der jungen Königin Anna, einer 
Tochter Kaiser Karls IV. und somit Halbschwester des römischen und böhmi­
schen Königs Wenzel IV.2, aufzubringen hatten. Walsingham zufolge ging es den 
Böhmen in England so gut, daß sie die eigene Heimat vergessen hatten und nicht 
mehr nach Hause gehen wollten. Scholl zwei Jahre zuvor hatte derselbe Chronist 
an den von König Richard II. sowohl für den Eigenbedarf wie auch für den Haus­
halt seiner Gemahlin gestellten Geldforderungen heftige Kritik angemeldet3. 

Für wcrtvolle Hinweise sei Herrn Professor Dr. Michael Wllks (University of London) sehr 
hC17lich gedankt. 
1 Zu diesem bedeutendsten der spätmittclalterlichen Chronisten Englands vgl. vor allem 
AniOn/a Gransden, Historical Writing in England 11. c. 1307 to the Earl}' Sixteenth Century 
(London, Henley 1982) bes. 635-637 (Reg.) bzw. Aljiwl B. Emden, A Biographical Register 
of the Universitv of Oxford to A.D. 1500, III (Oxford 1959) 1971. 
2 Über diesen Fierrscher vgl. vor allem A/ois Gedich, Habsburg- Luxemburg-Wittelsbach im 
Kampf um die deutsche Königskrone. Studien zur Vorgeschichte des Königtums Ruprechts 
von der Pfalz (Wiesbaden 19(0). 
3 Chronica Monasterii S. Albani. Thomae \Vtdsinghmn, quondam monachi S. Albani, Histo­
ria Anglicana, cd. by Henry T. Ritey, 2 vols (= Rerum Britannicarum Mcdii Aevi scriptores 
28/1-2, London 1863-18(4) hier II, 93, 119. Im ersten Fall aus dem Jahre 1383 führte der 
Chronist diese Migstände auf die Jugend des Königs zurück und belegte seine Äugerung mit 
dem Bibclzitat: Vae tarac, C/ljus rex pucr est (Eccl. X, 16). Ebenfalls negativ besetzt ist seine 
Augerung zum Weihnachtsfest 1385, das König Richard Ir. Clan Anna regin(l et Boemiis sttis 
feierte (ebd. II, 153). Vgl. dazu die am 21. Mai 1385 erfolgte Überlassung eines Wohnhauses 
an einen böhmischen Herrn (Roger Siglem de Bohemia), so lange er im Dienste des Königs 
bleibe. Calcndar of Patent Rolls, Richard II, II: 1381-1385 (London 1897) 581. Dies tat er 
auch und erhielt - gemeinsam mit seiner Frau Katharina und seinem Sohn Richard, Paten­
kind des Königs zahlreiche Vergünstigungen. Er blieb auch nach dem Tode der Königin in 
Richards Diensten und wurde von diesem mit mehreren Gesandtschaften ins Reich, darunter 
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Einige von Annas Bediensteten sind namentlich bekannt, wie etwa Heinrich de 
Reybutz, Priester und commensalis der Königin, bzw. ihr Beichtvater Jacobus 
sowie mehrere Ritter4• Darüber hinaus finden sich vier weitere Miinner genannt, 
die von Richard 11. mit dem Ankauf von Pferden in ihrer böhmischen Fleimat be­
auftragt wurden", ferner Boten und Gesandte, die in den achtziger und neunziger 
Jahren des 14. Jahrhunderts zwischen Englanel und Böhmen unterwegs waren6. 

Bei Annas Gefolgschaft dürfte es sich jedoch vorwiegend um Hofdamen und 
Kapläne gehandelt haben7. Vor allem im Hinblick auf die zeitlich spiüere, eingangs 
zitierte Kritik aus dem Jahre 1385 bllt auf, dag Walsingham anschliegend über 
den Tod des Ketzers und "Agenten des Satans" Jolm Wyclif berichtetes. 

Dabei erweckt der 1422 verstorbene Chronist, der mehrfach gegen Wyclif und 
die Lollarden polemisierte9 , den Eindruck, dag er die beiden Begriffe "Boemi" 
und "heretici" bereits als deckungsgleich empfand. Aufgrund der komplexen Ent­
stehungsgeschichte von Walsinghams historischem Schrifttum, das er 1396 unter­
brach und erst um oder kurz nach der \\lende zum 15. Jahrhundert wieder auf­
griffIG, lägt sich allerdings nicht eindeutig feststellen, zu welchem Zeitpunkt er zu 
dieser Erkenntnis gekommen war. 

Wer waren nun diese "Boemi", die im England des ausgehenden 14. Jahrhun­
derts für eine derart negative Presse sorgten? Trotz einer wahren Flut von Publi­
kationen über die spannungsgcladenen innen- und augenpolitischen Ereignisse 

nach Köln und Bayern, betraut. Vgl. Calcndar of P,llcnt Rolls IlI: 1385-1389 (Lonclon 1900) 
6, 15 f., 437; IV: 1388-1392 (London 1902) 258; V: 1391-1396 (London 1905) 45 bzw. Calcn­
dar of Fine Rolls X: 1383-1391 (London 1929) 310. Sogar unter Richards Nachfolger, f-Icin­
rich IV., war Roger Siglcm noch in königlicher Gunst. Vgl. Calcndar of Patent Rolls, Henry 
IV, I: 1399-1401 (London 1903) 38; II: 1401-1405 (London 1905) 34. Zur Familic der Siglcrn 
vgl. Amanda Simpson, The Connections benvcen English and Bohernian Painting during the 
Second Half of the Fourtcenth Century (New York, London 1984) 46-48. 
4 Diplomatie Correspondence of Rich"ard II, ed. Edouard Perro)' (= Camden Society, 3. se­
ries, 48, Lonelon 1933) 20, 35 f. bzw. Simpson, English and Bohemian Painting (wie Anm. 3), 
46 f. Der in den Quellen als Priester der Diözese Wlartizlallcn[sis), womit natürlich Breslau 
(Wratislaviensis) gemeint ist, erscheinende Heinrich [deI Rc)'lmtz wird in der englischen 
Forschung fälschliehenveise der Diözese Warschau zugerechnct. - Annas Beichtvater dürfte 
Bettelmönch gewesen sein, da Riehard I!. ihn im Schreiben an die Witwe Kaiser Karls IV. rc­
ligioscm vimm ji-?ltrem Jacobllm (Diplomatie Correspondenee 36) nennt. 
5 Diplomatie Correspondence (wie Anm. 4), 22 f. 
(, Zu diesen vgl. vor allem Simpsoll, English anel Bohcmian Painting (wie Anm. 3), bcs. SOf. 
mit Quellennaclnveisen. 
7 Dazu vgl. Reginald R. Betts, English and Czech Inl1uenees on the Hussite 1vIovcment, in: 
den., Essays in Czech History (London 19(9) 132-159, bes. 140 mit einschlägigen Quellen. 
Dieser Beitrag basiert auf einem unpublizierten Vortrag, den Betts im März 1938 vor der 
Royal Historical Society gehalten hatte. Vgl. auch /V[II)' McKisack, Thc Fourteenth Century 
1307-1399 (= Thc Oxford History of England 5, Oxford 1959) 427. 
S Historia Anglicana (wic Anm. 3), Ir, 119f. 
9 Er beklagte den Umstand, wonach die Universität Oxford zur Keimzelle der wycliffisehen 
Lehrmeinungen geworden sei, bemühte sich aber, den Vorwurf dcr Illoyalit;ü gcgenüber der 
eigenen Alma mater abzuwehren. Vgl. Historia Anglicana (wie Anm. 3), I, 345. 
10 Zur Entstehungsgeschichte der \X!erke vgl. vor allem Gransden, Historical Writing (wie 
Anm. 1), bes. 124-126. 
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der Regierungszeit König Richards 11. 11 sowie über die literarischen und kulturel­
len Errungenschaften einer Epoche, die nicht nur einenJohn Wyclif, sondern auch 
Geoffrey Chaucer und \'Villiam Langland sowie die Entstehung des "Wiltoner 
Diptychons" bzw. die Fertigstellung von Westminster Hall erlebte, wird in der 
modernen englischen Forschung Richards erste Gemahlin Anna weitgehend ver­
nachlässigt l2 • Mit Ausnahme einer einseitigen zeitgenössischen Aussage aus der 
Feder von Jol1l1 Wyclif sowie einer späteren, in Lollardenkreisen entstandenen 
Erw;lhnung - auf die Interpretation beider Quellen ist noch zurückzukommen -
kommt dieser Frau in der modernen englischen Historiographie fast kein Platz 

zu. 
Einer der wenigen, der Anna mehr als nur ein paar Zeilen sporadischer Erwäh­

nung gewidmet hat, war der englische Historiker Reginald Robert Betts (1903-
1961)13. Er tat dies allerdings am Vorabend des Zweiten Weltkrieges im Rahmen 
einer polemischen Auseinandersetzung mit der deutschsprachigen Forschung, vor 
allem mit (Kar! Adolf) Constantin von Höfler (1811-1897)14 und mit Johann 
Loserth (1846-1936)15. Beiden unterstellte Betts eine bewugte Überbewertung 
der englisch-böhmischen Verbindungen auf politisch-diplomatischer wie auch auf 
geistig-kultureller Ebene - um die Einmaligkeit des "Nationalhelden" Jan Hus in 
Frage zu stellen. Beim Bilanzziehen wird noch kurz über die Tragfähigkeit seiner 
Argumente zu sprechen sein. Angesichts der allgemein bekannten Beziehungen 
zwischen England und Böhmen bzw. zwischen den Hohen Schulen von Oxford 
und Prag im Hinblick auf Lollardentum und Hussitismus sei es gestattet, zumin­
dest die Frage in den Raum zu stellen: Haben die persönlichen Beziehungen über 
die beiden Fürstenhöfe dabei überhaupt eine Rolle gespielt? 

11 Dazu vgl. die kurze, aber gehaltvolle Literaturübersicht von Alison Md-fm'cly, The Reign 
of Richard II, 1377-1399, in: The Historian. The Magazine of the Historical Association 32 
(Autumn 1991) 10-12 sowie u.a. Anthony nick, Richard II ami the English Nobility (Lon­
don 1973) bzw. The Reign of Richard 11. Essays in Honour of May McKisack, cd. F(rancis) 
R(obin) H. Du Bottlay, Caroline IH. Barron (London 1971). Ferner vgl. Ger'vase Jll,lthe'w, 
The Court of Richard II (London 1968), vor allem für das kulturelle U mfcld der Anna von 
Böhmen in England. 
12 Die ausführlichste Auseinandersetzung mit Person und Umfeld dieser Frau findet sich bei 
Constantin Häfler, Anna von Luxemburg, Kaiser Karls IV. Tochter, König Richards H. Ge­
mahlin, Königin von England, 1382-1394, in: Denkschriften der Kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften, phil.-hist. Classe 20 (Wien 1871) 89-240. 
LI ygl. Betts, English and Czech Inf1uences (wie Anm. 7), 137-140. 
14 Uber diesen "eigentlichen Begründer der deutschen Geschichtswissenschaft in Böhmen" 
vgl. nur 7;ll'as von Boroclcljke1.c·ycz, Deutscher Geist und Katholizismus im 19. Jahrhundert. 
Dargestellt am Entwicklungsgang Constantins von Höller (= Deutsche Geistesgeschichte in 
Einzeldarstellungen I, Salzburg, Leipzig 1935) sowie (zusammenfassend) Jose! Hemmede, 
Höller, Konstantin Ritter V., in: Neue Deutsche Biographie 9 (Berlin 1972) 313 f. (Lit.). 
15 Auffälligerweise fehlt der Name dieses deutschnational gesinnten Gelehrten aus Mähren, 
der nach mehrjährigem Wirken an der Universit;ü Czcrnowitz - sein Leben in Graz be­
schluG, in der Neuen Deutschen Biographie. Obzwar selbst Katholik, wurde ihm zum Vor­
wurf gemacht, "die Dinge zu sehr VCHl1 protestantischen Standpunkt zu sehen". Vgl. Friede­
I'ike Hillbmncl, Loserth, Johann, in: Osterreichisches Biographisches Lexikon 1815-1950, V 
(Wien 1972) 328 f. (Lit.). 
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Trotz der zur Tradition gewordenen Allianz zwischen dem Hof der Luxembur­
ger in Prag und der - gegen England kriegführenden Dynastie der Valois zeigte 
Kaiser Kar! IV. die Geburt seiner aus der vierten Ehe mit Elisabeth von Pommern 
am 11. Juli 1366 geborenen Tochter im I-Ierbst desselben Jahres ausgerechnet dem 
englischen Hof an l6 . Nachdem andere Heiratspläne für die junge Luxemburgerin 
in deren Kleinkindalter - darunter 1368 mit Kar! von Anjou-Durazzo sowie 1373 
mit einem Sohn des Landgrafen Friedrich von Meißen (Thüringen) - gescheitert 
wareni?, entsann sich das Reichsoberhaupt 1377 wieder der englischen Ver­
bindung, doch wurde den ersten Anniiherungsversuchen im Hinblick auf ihre 
Vermählung mit dem jungen König Richard 11. von England eine barsche Abfuhr 
zuteiP8. Bald darauf war Anna allerdings eine höchst begehrte Heiratspartie, wo­
bei der französische König Kar! V. sie als Braut für seinen Sohn, den Dauphin und 
nachmaligen König Karl VI., zu gewinnen suchte, um dadurch die alte böhmisch­
französische Allianz aufrecht zu erhalten. Erst dank der zähen Bemühungen des 
damals zur urbanistischen Partei zählenden Erzbischofs von Ravenna und Lega­
ten im Reich, Kardinal Pileo da Prata, der zuvor als päpstlicher Gesandter im 
Krieg zwischen England und Frankreich vermittelt hatte, gelang es, diese Bünd­
nisumkehr zu bewirken: Seinem Biographen zufolge hatte der "Drei-Hüte-Kardi­
nal" bereits 1379 an einer Heiratsverbindung zwischen dem I-lause Plantagenet 
und den böhmischen Luxemburgern gearbeitet l9 . 

Allerdings erhielt erst nach Karls IV. Ableben eine englische Abordnung am 
12. Juni 1380 den Auftrag, um die Hand dieser Kaisertochter anzuhalten. Der 
Erfolg stellte sich überraschend schnell ein und schon am 26. Dezember desselben 
Jahres gab Richard 11. bekannt, daß seine Wahl auf Anna gefallen sei, nicht (bloß) 

16 Kar! Sc/mith, "England", in Kaiser Karl IV. Staatsmann und !v1:1zen, hrsg. von Ferdinand 
Seibt aus Anlaß der Ausstellungen Nürnberg und Köln 1978-1979 (München 1978) bes. 162. 
Allgemein informiert über die Beziehungen Karls IV. zu England: hitz 1)-alltz, Die Könige 
von England und das Reich 1272-1377. Mit einem Rückblick auf ihr Vcrhiiltnis zu den Stau­
fern (Hcidclberg 19(1) bes. 344-408. Bereits 1364 befand sich ein "böhmischer" (genauer 
schlesischer) Ritter im Haushalt des "Schwarzen Prinzen", also des Vaters Ricbu-ds Il. 
Dieser nannte sich: Bernardlls de Cedeliez, miles \\?r,ltisl,w[iensisl diec[esis] (sie!) bzw. miles 
familiaris eommensalis Eduardi prille/JI/'s Walliae, primogeniti regis Angliae. Zitiert nach 
Ferdinand Tadm, Kultllrni styky Cech s cizinoll az do valek husitskych (= Spisliv poctcnych 
jubilejni cenou VIII, Praha 1897) 164 Anm. 2. Dieser schlesische Ritter verblieb bis in die 
achtziger Jahre des 14. Jahrhunderts in englischen Diensten und wurde mehrfach für Kon­
takte nach Böhmen herangezogen. Dazu vgl. auch Simpson, English and Bohemian painting 
(wie Anm. 3), 37f. und 41. 
17 Dazu vgl. Dicta Veldtrup, Zwischen Eherecht und Familienpolitik. Studien zu den dy­
nastischen Heiratsprojekten Karls IV. (= Studien zu den Luxemburgern und ihrer Zeit 2, 
Warendorf 1988) bes. 141, 175,390-393,422-427. 
18 Vgl. Edoltard Perroy, L' Anglcterre et le grand schis me d'Occident (Paris 1935) 13M. 
19 Zu diesem Kirchenfürsten vgl. vor allem Paolo StaCld, Il cardinale Piko da Prata (= Mis­
cellanea della Sociera Romana di Storia Patria 19, Roma 1957) 135f. bzw. die ältere Arbeit 
von Kar! Guggenberger, Die Legation des Kardinals Pileus in Deutschland, 1378--1382. Mit 
einem Anhange: Die Frage der zweiten und dritten deutschen Legation des Kardinals Pileus 
in den Jahren 1394 und 1398 (= Veröffentlichungen aus dem Kirchenhistorischen Seminar 
München II. Reihe, Nr. 12, München 1907). 



Lollardisch-hussitischc Refmrnbestrebungcn 81 

wegen ihrer Schönheit20, sondern vor allem wegen ihrer weithin berühmten Her­
zensgüte- ein Attribut, das in der tschechischen Historiographie immer wieder her­
vorgehoben wird, ohne allerdings hierfür nähere Quellenbelege beizubringen21 . 

Pilco da Prata, dem eine anglo-böhmische Allianz somit ein echtes Anliegen 
war, leitete daher auch jene Verhandlungen, die Karls IV. Sohn und Nachfolger im 
Reich wie in Böhmen, König Wenzel I. (IV.), im Namen seinerrIalbschwester 
führte22 . Höchstpersönlich überwachte der Kirchenmann elen Abschlug der zwi­
schen 1. und 5. Mai 1381 in London ausgehandelten Verträge. Dabei ging es zum 
einen um den Ehekontrakt, worin neben Wenzel auch Anna selbst sowie ihre 
Mutter, die Kaiserinwitwe Elisabeth von Pommern, zu Wort kommen sollten, 
zum anderen aber um ein Bündnisabkommen gegen Schismatikern. In unserem 
Zusammenhang interessiert daher zunächst die Zusammensetzung der von Böh­
men nach England entsandten Delegation, denn diese liest sich wie ein "Who is 
\\1ho" der damaligen Hofkanzlei König Wenzels24 . 

Die Leitung der Gesandtschaft lag in den Händen erfahrener Räte, welche 
Wenzel zumeist von seinem Vater übernommen hatte. An der Spitze stand 
Pi'emko (Premek), tIerzog von Teschen aus einer illegitimen Nachkommenschaft 
der Pi'emysliden, der zu den aktivsten Relatoren in der böhmischen Kanzlei ge­
hörte2s . Diesem stellte der König seinen Hofmeister (Magister Cl1riae) an die 

20 Vgl. aber das in Westminster Abbey verwahrte Lffigillln aus Holz, das wahrscheinlich auf 
Grund der Totenmaske hergestellt wurde und daher nicht idealisierend oder gar schmei­
chelnd sein will. Dieses zeigt eine nicht besonders schöne Frau mit großem Gesicht und lan­
ger Nase. Dazu die Abbildung bei Elizabeth Dan/JUry, Images of English Queens in the 
Later Middle Ages, in: The Historian. Thc Magazinc of the Historic,d Association 46 (Sum­
mcr 1995) 3-9, bcs. 3. 
21 Rlldolf Urbdnek, Anm Anglicbl, "dobra kralovna", in: Kr;llovny, knczny a vclkc zeny 
ceskc [Königinnen, Fürstinnen und grolle tschechische Frauen]. Redigoval Km'el Stlollkal 
(Pralla [1940]) 128-137. 
22 Bedenken gab es offensichtlich weiterhin, denn Richard II. wechselte noch im februar 1381 
Briefe mit König Pedro von Aragön im Hinblick auf eine mögliche Eheverbindung mit dessen 
Tochter, der Infantin Isabella. Dazu vgl. Diplomatie Correspondence (wie Anm. 4), 15. 
1.1 Der Text dieser Verträge findet sich gedruckt in: Foedera, Conventiones, Litterae, Et 
cuiuscunque generis Acta Publica inter Reges Angliae Et alios quosvis Imperatores, Reges, 
Pontifices, Principes, vcl Commuitates ... Accurante Thomcl Rymn; Editio Tertia, 11113 
(I-Iagae Comitis 1740) 113 L, 116 L Dazu vgl. Chllrchzll Cibson ChilillberlaYrle, Die Heirat 
Richard II. von England mit Anna von Luxemburg (phil. Diss., Halle an der Saale 1906) bzw. 
Jobe/lln j. HeereIl, Das Bündnis zwischen König Richard 11. von England und König Wenzel 
vom Jahre 1381 (phil. Diss., Halle, Wittenberg 1910). 
24 Zur personellen Zusammensetzung seines Hofstaates vgl. Helmut \Y'!eigel, Männer um 
König Wenzel. Das Problem der Reichspolitik 1379-1394, in: Deutsches Archiv für Ge­
schichte des Mittelalters 5 (1942) 112-177 bzw. das., König Wenzels persönliche Politik. 
Reich und Hausmacht 1384-1389, in: ebd. 7 (1 <)44) 133-1 <)9. Ferner vgl. IVc!ll Hlavdc'ek, 
Wenzel IV., sein Hof und seine Königsherrschaft vornehmlich über Böhmen, in: Das spät­
mittelalterliche Königtum im europäischen Vergleich, hrsg. von Reinhard Seim eider (= Vor­
tr;ige und Forschungen 32, Sigmaringen 1 <)87) 201-232 sowie zuletzt Arndt Reitemeiel; Rit­
ter, Königstreue, Diplomaten. Deutsche Ritter als Vertraute der englischen und deutschen 
Könige im 14./15. Jahrhundert, in: Zeitschrift für Historische Forschung 24 (1 <)<)7) 1-23. 
25 Zu diesem 1409 verstorbenen Hochadeligen, der vorwiegend mit Reichsangelegenheiten 
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Seite, den ob seines diplomatischen Geschickes und seiner Weitsicht bekannten 
Konrad Kreyger (bzw. Kraiger). Diese ursprünglich in Krain ansiissige Familie26 

stellte im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts mehrmals den Landeshauptmann 
von Kärnten und stieg im 15. Jahrhundert zum Obersterbhofmeister und Truch­
sessen des Herzogtums Kärnten auF7. Im Jahre 1385 vertauschte Konrad (Ir.) 
Kraiger das Amt eines königlichen Hofmeisters mit jenem eines Landeshaupt­
manns von Kiirnten, welches er bis 1395 innehatte28 . Ein weiterer Beteiligter war 
Wenzels Kämmerer, der böhmische Baron und (seit 1381) Oberstburggraf von 
Prag Peter von \X1artenberg auf Kost, der bereits unter Kar! IV. das Amt des Hof­
meisters bekleidet hatte29. Alle drei wurden nach dem erfolgreichen Abschluß ih­
res Auftrages vom jungen englischen König reichlich beschenkt: Beispielsweise 
erhielt der Herzog von Teschen auf Lebenszeit eine Jahrespension von fünfhun­
dert Mark Sterling, während Peter von Wartenberg mit 250 Mark entlohnt 
wurde30. Zu den mit fünfhundert Goldgulden - von Richard 11. Beschenkten ge­
hörte noch ein weiteres prominentes Mitglied der böhmischen Kanzlei, Borivoj 
von Svinare (Borzireoge de Siryne, chivaler de notre tres chierfrere le roy de Rome 
et de Beheaume), einer von Wenzels begabtesten Diplomaten und zeitweilig des­
sen fast "selbständiger Statthalter für das Reich", der längere Zeit hindurch als des 
Luxemburgers "oberster Pfleger" oder Hauptmann in Bayern sowie als dessen 
Landvogt in Schwaben und im Elsaß nachzuweisen ist3l , wie auch ein Sohn des 

sowie - innerhalb der Böhmischen Linder - mit Anliegen Schlesiens betraut wurde, vgl. [vall 
Hlav,icek, Das Urkunden- und Kanzleiwesen des böhmischen und römischen Königs Wen­
zel (IV) 1376-1419. Ein Beitrag zur spätmittelalterlichen Diplomatik (= Schriften der Monu­
menta Germaniae Historica 23, Stuttgart 1970) bes. 248-252, 470 sowie 497 (Reg.). ferner 
vgl. Ji/'f Spev'lcek, V,iclav IV 1361-1419. k predpokladüm husitskc revoluce (Praha 1986) 
138-145 bzw. 745f. (Reg.). 
26 Dieser ist ab 1378 in der Hofkanzlei nachweisbar und übte ca. 1380 bis 1385 das Amt des 
Hofmeisters aus: Bis zum 29. September 1381 erscheint er fast ausschliefllich nur als magistC1" 
curie ohne Namensnennung, danach überwiegend mit Namen und Titel. Dazu vgl. Hlavei­
L"ck, Das Urkunden- und Kanzleiwesen (wie Anm. 25), bes. 463 sowie Speveic'ek, Vaclav IV 
(wie Anm. 25), bes. 138, 144, 150 bzw. 723 (Reg.), der ihn allerdings zum Mitglied eines böh­
mischen Geschlechtes macht. 
27 Zu dieser Familie vgl. A(mon) Weiß, Kärnthen's Adel bis zum Jahre 1300 (Wien 18(9) 206-
209 bzw. Clell/dia Frdss-Elnle/d, Geschichte Kärntens I: Das Mittelalter (Klagenfurt 1984) 
bes. 417-419, 518-520, 572-574 und 796 (Reg.). 
2X Ebd. 41Sf. 
29 Zu diesem vgl. - neben HlavaL"ek, Das Urkunden- und Kanzleiwesen (wie Anm. 25), bes. 
471 vor allem Spevac'ek, V,'iclav IV (wie Anm. 25), bes. 108, 120, 122, 125, 138, 166 bzw. 
741 f. (Reg.) sowie Ferdinand Seibt, Die Zeit der Luxemburger und der hussitischen Revolu­
tion, in: Handbuch der Geschichte der böhmischen Länder, hrsg. von Kar! Bosl I (Stuttgart 
19(7) 477. 
30 Dazu vgl. Foedera (wie Anm. 23), IIIf3, 112 f. sowie Höfler, Anna von Luxemburg (wie 
Anm. 12), 131: Für diese Zahlungen vgl. ferner Calendar of Patent Rolls II: 1381-1385 (wie 
Anm. 3),4. 
31 Foedera (wie Anm. 23), IIIf3, 113. Über diesen politisch versierten Mann vgl. HI'lV,ic'ck, 
Das Urkunden- und Kanzleiwesen (wie Anm. 25), bes. 469f. und den., Bofivoj von Svinafe, 
in: Fränkische Lebensbilder. Neue folge der Lebensläufe aus Franken 6 (= Veröffentlichun­
gen der Gesellschaft für fränkische Geschichte Reihe VII A, Würzburg 1975) 80-91 (Zitate: 
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Kraigers namens Leopold32. Unter den anderen am Zustandekommen de~ Vertra­
ges Beteiligten fällt ein weiteres Kanzleimitglied auf, n~imlich Püta von Castolo­
~ice, der unter den Zeugen der Litera Procuratoritl ... ad Ji·tlctandum de Matri­
monio der Braut aufscheint33, und der Adelige Zdenck von Waldstein (Valdstejn), 
der als Hofmeister der Kaiserinwitwe Elisabcrh von Pommern wirkte34 . In beiden 
Fällen handelt es sich ebenso wie bei Peter von \'(!artenberg um Personen, die 
entweder selbst oder deren Verwandtschaft sp;üer in besonders aktiven I-Iussiten­
kreisen zu finden sind35 . 

82 bzw. 88) sowie Peter Hi/sch, Borivoj von Svinare als Landvogt im Elsass. Zur königlichen 
Politik Wenzels gegenüber Stragburg und der elsässischen Landvogtei, in: Speculum Sueviae. 
festschrift für HansIllartin Decker-HauH I (= Zeitschrift für württembergische Landesge­
schichte 40, 1981) 43(,-451 bz,v. SpcvMek, Vaclava IV. (wie Anm. 25), bes. 167f., 238-241 
bzw. 691 (Reg.). Ferner vgl. die ältere Arbeit von RlldolfHelmke, König Wenzel und seine 
böhmischen Günstlinge im Reich (phil. Diss., Halle an der Saale 1913) 29-78 sowie die re­
zente Studie von Vlac!imfr Rüzek, Druzina BOl'ivoje ze Svinar ve sluzbach V,klava IV (= Das 
Gefolge des Borivoj von Svinare in den Diensten Wenzels IV.), in: Minulosti Zapadoceskcho 
haje 25 (1989) 57-90 [mit deutscher Zusammenfassung 90]. Dabei handelt es sich um jene 
neun lvlitarbeiter Bofivojs, die ein Spitalsbruder der Bruderschaft von St. Christoph al11 
Arlberg am 20. Oktober 1396 in frankfurt am Main antraf und sie gemeinsam mit Bofivoj 
von Svinar - als Mitglieder werben konnte. Zur engen Zusammenarbeit des sicher vor 1410 
verstorbenen Borivoj mit dem apostasierten ("hussitischen") Erzbischof von Prag, Konrad 
von Vechta: ebd. 63. Zu diesem selbst vgl. u.a. Ferdinand Seibt, Konrad von Vechta. Hussiti­
scher Erzbischof von !>rag, in: Von Soest - Aus Westfalen. \Vege und \X'irken abgewanderter 
Westfalen im späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit, hrsg. von Heinz-Dieter Heimarm 
(Paderborn 1986) 139-151; wiederabgedruckt in: Ferdinmzd Seibt, 1-1 ussitenstudien. Perso­
nen, Ereignisse, Ideen einer frühen Revolution (= Veröffentlichungen des Collegium Caroli­
num 60, Festgabe zum 60. Geburtstag von Ferdinand Seibt, München 1987) 241-252 . 
. 12 Dazu vgl. Calendar of Patent Rolls II: 1381-1385 (wie Anm. 3),4 bzw. Foedera (wie Anm. 
23), Ill/3, 113. Während dieser mit fünfzig Mark Sterling entlohnt wurde, erhielten der Ritter 
Konrad von Ri(e)dburg und der Schildträger Siegfried Foster jeweils zweihundert Dukaten 
(ebd.II3). 
33 Foedera (wie Anm. 23), Ill/3, 110. Über diesen vgl. Hlavdcek, Das Urkunden- und KailZ­
leiweisen (wie Anm. 25), bes. 457 bzw . .5jJcv,icek, V,iclav IV. (wie Anm. 25), bes. 145, 178,234 
bzw. 745 (Reg.). Ohne nähere Belege anzugeben, nennt Loserth ihn mehrmals einen eifrigen 
IIussitcn. Vgl. z.B. Johamz Loserth, Huss und Wiclif. Zur Genesis der hussitischen Lehre 
(München, Berlin 21925) 204 1\nm. 3. 
3-, Foedera (wie Anm. 23), IUI3, 111 (Proetmztoria Efisabethae, ,o/[atris AmZCIe supradictae) 
bzw. Höflez; An na von Luxemburg (wie Anm. 12), 133. W;ihrend diese mit dem eigenen Sie­
gel urkundete, wurde Annas Procznatoria, qZli'l propria Sigilla nondum !lti colZslle'vimus, mit 
dem Siegel ihres Bruders Wenzel als Römischem König und König von Böhmen firmiert 
(Foedera IIII3, 110f.). Vermutlich aufgrund ihrer Jugend verfügte Anna noch über kein eige­
nes Siegel, denn gerade im 14. Jahrhundert waren Frauensiegel sogar unter Angehörigen 
des städtischen Patriziates - weit verbreitet. Vgl. dazu Swart Jerzks, Frauensiegcl in den 
Würzburger Urkunden des 14. Jahrhunderts, in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 
45 (1982) 541-553 bzw. Erigitte Hedos-Rezak, \Vomen, Seals, and Power in Medieval France, 
1150-1350, in: Women ancl Power in the Middle Ages, cd. klary Eder, Maryamze Kmuzlcski 
(Athens, London 1988) 61-82. 
35 Dazu vgl. vor allem Johamz Loserth, Ueber die Beziehungen zwischen englischen und 
böhmischen Wicliflsten in den bei den ersten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts, in: Mitthei­
lungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 12 (1891) 254-269, bcs. 256. 
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Auf der englischen Seite ist unter den von Anfang an in die Heiratsvermittlun­
gen eingebundenen Personen an erster Stelle Richards Sekretäl; Roben Bray­
brooke, zu nennen. Dieser erfahrene Kanonist, Alumnus der Universität Oxford 
und (1381/82-1404) Bischof von London, stammte aus Braybrooke in Northamp­
tonshire36, einer Ortschaft, die als Hochburg der Lollarden späterhin Berühmt­
heit erlangen sollte: Nikolaus (MikuLls) Faulfis und Georg Giri) Knehnic fertigten 
bekanntlich hier 1407 ihre Abschrift von Wyclifs Traktat "De Dominio Divino" 
an37 . Roberts Bruder war ein prominenter "lollardischer Ritter" (Lollard Knight). 
Als sein Neffe, Sir Gerard Braybrooke, 1429 verstarb, hinter1ie/~ dieser ein Testa­
ment, das keinen Zweifel in bezug auf seine Sympathien für diese Kirchenreform­
bewegung gestattet38 . 

Robert, der im April 1379 als Sekreüir Richards n. genannt wird, vcrtauschte 
im September 1382 dieses Amt gegen jencs des "Lord Chancellor". Zwischen Juni 
und Dezember 1380 sowie zwischen Januar und Miirz 1381 war er im Auftrage 
des englischen Monarchen viel untcrwegs, um die Eheverhandlungen zu einem er­
folgreichen Abschluß zu bringen39 . Er war auch derjcnige, der am 20. Januar 1382 
in der Stephanskapelle zu Westminster das jugendliche Paar trauen durfte40. Spä­
ter wirktc er unermüdlich als Vermittler zwischen dem sich oft jähzornig und 
tyrannisch gebärdendcn lIerrscher und den mit dicsem verfeindcten aristokrati­
schen Gruppierungen (/actions). Gemeinsam mit dem noch zur Diskussion zu 
stcllendcn Erzbischof [zunächst von York, später von CantcrburyJ Thomas 

36 Zu diesem vgl. Emden, Biographical Register (wie Anm. 1), I, 254f. (mit weiterführenden 
Quellen- und Literaturverweisen). 
37 Heute Wien, Österreichische Nationalbibliothek, C(odex) V(indobonensis) P(alatinus) 
1294. - Zu diesen beiden böhmischen Studenten, die neben entsprechendem Schrifttum auch 
als "Reliquie" ein Stück Stein von Wyclifs Grablege in Lutterworth (Lincolnshire) nach Prag 
mitnahmen vgl. Emden, Biographical Register (wie Anm. 1), II, 670f., 1059 sowie Alme 
Hudson, The Premature Reformation. Wycliffite Texts and Lollard History (Oxford 1988) 
ad indicem. 
3R Überliefert in: The Register of Henry Chichelc, Archbishop of Canterbury 1414-1443, II: 
Wills proved bcfore the Archbishop or his Commissaries, ed. by E(mest) 1:' jilcob (Oxford 
(938) 409-414. Vg!. dazu K(ennet!;) B(mee) MeFilrltlrle, Lancastrian Kings and Lollard 
Knights (Oxford (972) bcs. 195 L, 217 und 250 (Reg.). Ferner vgl. jolm A. F. Thompson, The 
Later Lollards 1414-1520 (London 1965). Mehrere Personen aus diesem Ort erscheinen un­
ter den Beteiligten am Aufstand des Sir John Oldcastle bzw. unter den in Prozessen gegen 
Lollarden Verhörten. Vgl. J-Iudson, Prernature Reformation (wie Anm. 37), 20M., 290 bzw. 
ad indicem. 
39 Dazu vg!. Foedera (wie Anm. 23), IIII3, 101 und 119 bzw. Les ambassades anglaises pen­
dant la guerre des cent ans. Catalogue chronologique (1327-1450) in: Bibliotheque de l'Eco!c 
des Chartes 60 (1899) 177-214, bes. 202 f. 
40 Der Grund für diese ungewöhnliche Entscheidung lag vor allem darin, daf\ der neue Erz­
bischof von Canterburv, \Villiam Courtenav, noch nicht das Pallium erhalten hatte. Trotz 
Aufmunterung durch Bischöfe und Kanoni~ten konnte dieser seine Bedenken nicht über­
winden, war allerdings bereit, Annas zwei Tage später erfolgte Krönung, nicht aber die Trau­
ung, vorzunehmen. V g!. dazu The Westminster Chroniclc 1381-1394, cd. ami trans!. by (thc 
!ate) L(eorl<1rd) C. Hectol' and Barbam l-: Hill'vey (= Oxford Medieval Texts (982) 22-24 bzw. 
joseph DillmJIIs, William Courtenay, Archbishop of Canterbury 1381-1396 (Pennsylvania 
U nivcrsity Park, London 1966) 76 f. 
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Arundel41 , reiste Robert Braybrooke im Winter 1394/95 nach Irland, um Richard 
we'Ten der Lollardengefahr in London von der Notwendigkeit einer sofortigen 

b 

Rückkehr von dem irischen Abenteuer zu überzeugen42. 

Das Heiratsabkommen wurde vom Herzog von Teschen und von Konrad Krai­
ger sowie von Peter von Wartenberg im Namen König Wenzels unterfertigt, wäh­
rend einer von Richards Onkeln Edmund, Earl of Cambridge und späterer Her­
zog von York, gemeinsam mit dem Hofmeister (Seneschal) Hugh Segrave und 
dem Kämmerer Albredus (Aubrey) de Vere43 für den englischen Monarchen 
zeichneten. Diese waren bereits am 29. März 1380 mit der Durchführung der Ver­
handlungen betraut worden. Unter anderem wurde damals festgehalten, daß die 
Braut bis zum kommenden Michaelstag [also dem 29. September 1381] auf Kosten 
ihres Bruders bis Calais geleitet werden sollte, ferner daß Wenzel für ihre standes­
gemiiße Ausstattung zu sorgen hatte. Dafür wurde ihm die stattliche Summe von 
80.000 Goldgulden zugesprochen44 . Als Gegenleistung wurde ausdrücklich be­
tont, daß Anna gleich nach dem Vollzug der Ehe zur Königin von England ge­
krönt werden sollte. Auffallend ist allerdings der Umstand, wonach Richard für 
sich den Titel Rex Angliae et Franciae beanspruchte, während Anna lediglich den 

·ll Zu diesem vgl. vor allem Margaret Aston, Thomas Arundel. A Study of Church Life in the 
Rcign of Richard II (Oxford 1967). Zum Zeitpunkt der Ernennung zum englischen Kanzler 
(1386) als er noch Bischof von Ely war, würdigte ihn der Chronist Thomas \Valsingham als 
vir qui justitimn praeferret auro, et aequitatem mundo obrizo (Historia Anglicana [wie Anm. 
31, I1, 152). 
42 Dazu vgl. Edmund Curtis, Richard II in Ircland (Oxford 1927); den., Unpublished Letters 
from Richard II in Ircland, 1394-1395, in: Proceedings of the Royal Irish Academy 37 C 
(1927) 276-303;james F. Lydon, Richard I1's expeditions to Ircland, in: Journal of the Royal 
Society of Antiquaries of Ireland 93 (1963) 135-149; Dorothy jolmston, Richard II and the 
submissions of Gaclic Ircland, in: Irish Historical Swdies 22 (1980) 1-20; dies., The interim 
years: Richard II and Ireland 1395-1399, in: England and Ireland in the Later Middle Ages, 
ed. by james F Lydon (Dublin 1981) 175-195. 
-Ll Dieser enge Vertraute des jungen Königs hatte die Ehre, anläglich der Verhandlungen 
mit den Aufsündischen im Sommer 1381 dessen Schwert zu tragen. Vgl. Thc Anonimalle 
Chronicle, 1333-1381, cd. by Vivi,m H. Galbraith (= Publicatio!lS of the University of Man­
chester, Historical Series 45, Manchestet; London, New York 1927) 144. Zu seiner weiteren 
Verwendung in königlichen Diensten bis zur Krise von 1388, als er den Hof verlassen muflte, 
vgl.jolm L. Leland, The Abjuration of 1388, in: Medieval Prosopography 15 (1994) 115-138, 
bes. 120, 125. 
H Zuerst war lediglich von 20.000 Gulden die Rede. Zu diesen finanziellen Verhandlungen 
vgl. Foedera (wie Anm. 23), IIl/3, 115f., 118. In England wurden sehr bald die vermeintli­
chen hohen Zahlungen kritisiert, welche Richard 11. für ein kleines Stückchen Fleisch (Nam 
/Ion modica pCCllnia l'eflmdeb,tt Rex Angliile pro tantilla camis pO/'eione) zu tätigen bereit 
war. VgL Polychronicon Ranulphi Higden monachi Ccstrensis, togcthcr with thc English 
Translations of Jol111 Trcvisa and of an unknown writer of the fifteenth centUl"y, ed. by joseph 
R. Lumby (= Rerum Britannicarum Medii Aevi scriptores 4119, London 1886) The West­
minster Chronicle (wie Anm. 40), 12 bzw. 24. Dennoch zitiert derselbe Chronist im seIben 
Zusammenhang, daG einer seiner Zeitgenossen über Anna durchaus schmeichelnde Verse 
vertaGt hatte: Dignil }i-ui manna datHr Anglis nobilis Anna (ebd. 24). Auch machte man sich 
Gedanken über eventuelle Konsequenzen einer politischen Verbindung mit Böhmen sowie 
mit dem Reich. Vgl. Select Pleas and Memoranda of the City of London, 1381-1412, ed. by 
Arthur H. Thomas (Cambridge 1932) 3 f. 
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Titel Regin{{ Angliae führen sollte"'s - dies ist ein eindeutiges Zugeständnis an die 
alten böhmischen Verbindungen nach Frankreich, die hierdurch nicht kompro­
mittiert werden durften. 

Die anderen Bestimmungen sind allerdings in recht allgemeinen Tönen gehal­
ten: Beispielsweise werden die von englischer Seite als Rücklage beizusteuernden 
Herrschaften und Ländereien nicht angeführt. Über diese wissen wir allerdings 
aus anderen Quellen Bescheid, auch dag Anna tatsächlich solche erhalten hat. Als 
Zeugen zeichneten - neben dem Kardinallegaten Pileo da Prata eine stattliche 
Abordnung des englischen Episkopates sowie Vertreter des dortigen Hochadels. 
An ihrer Spitze steht der Freund und Förderer John Wyclifs, der in Regierungs­
angelegenheiten überaus einHußreiche Herzog von Lancaster, John of Gaunr'6. 
Sein engagiertes und andauerndes Interesse am Zustande kommen dieser Ehe­
verbindung ergibt sich aus dem Umstand, dag er bereits im Juni 1380 in seinem 
Londoner Stadtpalast (Savoy) einen böhmischen Ritter empfing, um die Verhand­
lungen zu forcieren. Dessen in der Quelle st,lrk verballhornter Name J;igt sich ein­
deutig mit dem bereits erwähnten Kanzlcirelator Borivoj von Svinare in Einklang 
bringen47. Einen weiteren Hinweis auf sein Interesse liefert der Umstand, wonach 
es ausgerechnet J 01111 of Gaunt war, der - trotz dringender VerpHichtungen an der 
Grenze zu Schottland - am 3. April 1381 ein festliches Bankett zur Feier des Ver­
tragsabschlusses sowie zu Ehren des Kardinallegaten Pileo da Prata, eines alten 

45 Vgl. den Passus im Ehevertrag: ltern, quod diet,t Domina Am/Cl, postqllmn dictllm matri­
monium fuerit eonSllmmatum, tempore debito coronabitlll; et in aliis tractabitur prollt ,diat 
Reginae Angliac [Kursiv im gedruckten Text] tractal'i COIlSllcvenmt (Füedera [wie Anm. 23], 
IIII3, 114). 
46 Über diesen vgl. zuletzt Simoll Walker; The Lancastrian Affinity 1361-1399 (Oxfürd 
1990) sowie Anthony Goodman, J ohn 01" Gaunt. The Exercise of Princcl y Power in Four­
teenth-Century Europe (London 1992) bzw. Ani! de Si!va- Vigicl', This moste highe prince ... 
J olm of Gaunt 1340-1399 (Edinburgh, Cambridge, Durham 1992). Gaunts Sonderstellung in 
der Regierungszeit Richards Ir. wurde sogar in Preußen zur Kenntnis genommen. Zum 
Beispiel richtete am 10. April 1391 der Hochmeister des Deutschen Ordens, Konrad von 
Wallenrode, aus der Marienburg ein Schreiben an den Herzog von Lancaster mit der Bitte 
um Intervention beim König wegen der Einhaltung vertraglicher Vereinbarungen. Einen 
;ihnlichen Text sandte der IIochmeister auch an Königin Anna. Vgl. Codex Diplomaticus 
Prussicus. Urkunden-Sammlung zur älteren Geschichte PreuEens IV, hrsg. von Johmmes 
Voigt (Königsberg 1853) 124f., 140f. Zu Konrad (Konrat) von Wallenrüde vgl. Bem!;el)'t 
Jdlmig, Johann von Wallenrode O.T. Erzbischof vün Riga, Königlicher Rat, Deutschordens­
diplomat und Bischof von Lüttich im Zeitalter des Schismas und des Konstanzer Konzils 
(um 1370-1419), (= Quellen und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens 24, Bonn­
Godesberg 1970) 217 (Reg.). - Zur Kreuzfahrt des künftigen König Heinrichs IV. und dama­
ligen Earl of Derby, eines Sohnes des Herzogs von Lancaster, John of Gaunt, nach Livland im 
selben Jahr mit anschließendem Besuch bei König Wenzel am Prager Hof vgl. K(enneth) 
B(ruce) lvfcFär/ane, Appellant and Crusader, 1387-1397, in: Lancastrian Kings (wie Anm. 
38),24-42, bes. 38 f. 
47 Vgl. Jolm of Gaunt's Register 1379-1383, cd. by ElemlOr C. Lodge (t) - Robert Somer'ville 
(= Camdcn Society, 3. series 56/57, London 1937) no. 786 bzw. Goodman, John of Gaunt 
(wie Anm. 46), 75. 
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Mitstreiters aus den Tagen der diplomatischen Verhandlungen zu Brügge, und der 
Mitglieder der böhmischen Delegation gab48 . 

Wenzels Gesandte legten ihre Bevollmächtigungen (Procurac) vor: Jeweils ein 
vom Reichsoberhaupt sowie von Annas Mutter, Elisabeth von Pommern, unter­
fcrtigtes Dokument, wiihrend die Braut selbst ihre eigene Vollmacht ausgestellt 
hatte49 . Darin erwähnt sie zwar anerkennend die beratende Funktion ihres Bru­
ders und ihrer Mutter, betont aber ausdrücklich, daG sie den Schritt aus freiem 
Willen und mit genauer Kenntnis der Sachlage unternehme5o. In einer eigenen, am 
2. Mai 1381 in Nürnberg ausgefertigten Urkunde verpflichtete sich König Wenzel 
überdies, zwanzigtausend Goldgulden für die zu erwartenden Unkosten zur Ver­
fügung zu stellen51 . Am I. Dezember 1381 wurde schliemich von englischer Seite 
die Zusammensetzung jener Delegation festgelegt, welche die Braut auf der letz­
ten Etappe der Reise nach England begleiten sollte52 . Dabei wurde ausdrücklich 
betont, dag Annas Gefolge nicht nach Hause geschickt, sondern in mäGiger 
Anzahl (cum modcrata familia) übernommen werden sollte5}. 

Die aufwendigen Hochzeitsfeierlichkeiten nach Ankunft der Braut in England 
mit prunkvollen Turnieren in Smithfield, die ausgerechnet in einer Zeit hoher fi­
nanzieller Belastung unmittelbar nach dem englischen Aufstand im Frühsommer 
1381 54 als besondere Herausforderung empfunden wurden, sorgten zunächst für 
Annas Unbeliebtheit bei den englischen Zeitgenossen. Relativ bald dürfte sie aber 
- vermutlich aufgrund ihres allerorts gepriesenen liebenswürdigen Verhaltens und 
ihrer Friedfertigkeit - ihre Kritiker versöhnlicher gestimmt haben55 . Bereits zum 

48 Ebd. 78. Dies war eine der letzten Gelegenheiten, Gaunts reich ausgestattetes Stadtpalais 
(Savoy) für repräsentative Zwecke zu verwenden, bevor dieses am 13. Juni 1381 während des 
Aufstandes zerstört wurde. 
·19 Foedera (wie Anm. 23), IIII3, 110I., 114. 
50 Ebd. 114. 
51 Foedera (wie Anm. 23), IIII3, 115 hat die einzige erhaltene Überlieferung. Dazu vgl. Deut­
sche Reichstagsakten unter König Wenzel. Erste Abtheilung 1376-1387, hrsg. von JI/hlts 
Weizsiicker (= Deutsche Reichstagsakten I, ivllinchen 1867) 281. Vgl. dazu Chambcrlayne, 
Die Heirat Richard II. (wie Anm. 23), 38 bzw. Heeren, Das Bündnis (wie Anm. 23), 24f. 
52 Vgl. die Beschreibung der Verhandlungen sowie der Reise nach England bei Jean Froissart, 
Chroniques IIIX (1380-1382), public pour Ja socicte de l'histoire de France par Gastall 
!?clynälld (Paris 1897) 165-169, § 243 f. 
5.1 Foedera III/3 (wie Anm. 23), 131. Trotz der zeitgenössischen Kritik an ihrer böhmischen 
Gefolgschaft spricht der Umstand, wonach alle Frauen und Männer, die 1388 den Hof ver­
lassen mußten und zu ihren Vertrauten gerechnet wurden, Engländer waren, eher dafür, dafl 
eier böhmische Anteil wirklich sehr bescheiden war. Zur Zusammensetzung ihres I-Iaus­
haltes, wobei die Hauptämter nachweislich in englischer Hand waren, vgl. Simpson, English 
and Bohemian Painting (wie Anm. 3), bes. 45. 
5. Über diesen Näheres bei Rodney Hilton, Bond Men Made Free. Medieval Peasant Movc­
ments and the English Rising of 1381 (Lonelon 1973) bzw. R. B( any) Dobson, The Peasants' 
Revolt of 1381 (London 1970). 
55 Beispielsweise wuflte der gut unterrichtete ChronistJean Froissart über einen böhmischen 
Ritter zu berichten, der die Königin besuchte. Diesen bezeichnet er als frisces et jolis cheva­
liers estoit al'usage d'Alemaigne. Wegen ihrer Beliebtheit wurde der Ritter von König und 
Adel besonders herzlich empfangen, bis er anläGlich eines Feldzuges gegen die Schotten in 
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Zeitpunkt ihrer Ankunft in England, also kurz vor Weihnachten 1381, zeigte 
Anna sowohl Interesse für die politischen Verhältnisse in der neuen Heimat wie 
auch ein gewisses Verständnis für die Anliegen der Aufständischen von 1381. 
Dabei setzte sie eine diplomatische Geste, indem sie bei ihrem künftigen Gemahl 
um eine Amnestie für diese bat. Sie tat dies allerdings nicht nur aus eigener Initia­
tive, sondern aufgrund einer ihr von Vertretern der Bürgerschaft von London 
überreichten Bittschrift56. Darin wurde der Erwartung Ausdruck verliehen, daE 
die neue Königin, von der die Bittenden bislang keine persönlichen Kenntnisse 
hatten, nach dem Vorbild ihrer Vorgängerinnen als einfühlsame Vermittlct'in bei 
ihrem Gemahl für sie intervenieren würde. Bereits während des im November 
und Dezember 1381 tagenden Parlaments, also vor Annas Ankunft in England, 
wurde der Hoffnung Ausdruck gegeben, wonach a l'especiale requeste de rzob/ee 
Dame, Dame Arme ... Roigrze d'Engleterre, si Dieux plest, proscheiemerzt a venir 
Begnadigungen erfolgen werdens7. Darüber hinaus soll Anna noch im ersten Jahr 
nach ihrer Ankunft in England für einen der Unwahrscheinlichsten unter den 
Aufständigen von 1381 interveniert haben, nämlich für den enttäuschten Erben 
Thomas Farndon (Farrington): Dieser hatte versucht, Richard Ir. persönlich über 
seine miEliche Situation zu informieren58 . Zwei Jahre später wird erstmals sogar 
von einem Fall berichtet, wo die Königin kniend vor Richard Ir. sich für eine wei­
tere unglückliche Person einsetzte, damit diese nicht sterben müsse59. 

Von der Chronistik der Regierungszeit Richards II. wird ausdrücklich hervor­
gehoben, daß sich Anna anläßlich des im Jahre 1388 stattfindenden Hochverrats­
prozesses (the "Merciless" Parliament) - drei Stunden lang auf den Knien, trotz­
dem aber vergeblich - bei einem der "Lords Appellant", Richard, Earl of Anmdd, 
um Milde für Simon Burley bemüht habe60: Denn dieser war nicht nur der Erzie-

einen Streit involviert wurde, der mit dem Tod eines jungen englischen Adeligen endete. Vgl. 
Fmissart, Chroniques II (wie Anm. 52), XI (Paris 1899) 26Of., §473. 
56 London, Public Record Office, Plca ami Memoranda Rolls, A 25 memo 3b. 
57 Rolls of Parliament (Rotuli Parliamentomm) 3 (London 1783) 103. Der Text dieser sowie 
einer weiteren Begnadigung vom 4. Februar 1382 im Namen der neuen Königin findet sich 
in: Foedera (wie Anm. 23), Ill/3, 131 f., 134. Zu den Erwartungen der Londoncr Bevölke­
rung im Hinblick auf Annas Vermittlerrolle vgl. vor allem Pä,d Strohm, Hochon's Arrow: 
The Social Imagination of Fourteenth Century Texts, with an Appendix by A. j. Prcscott 
(Princeton 1992) 95-119 ("Queens as Intercessors"), bes. 105-111, mit entsprechenden 
Quellenbelegen. Für diesen Hinweis bin ich Frau Dr. Lesley joJmson (University 01' Leeds) 
sehr zu Dank verpflichtet. 
58 Calendar of Patent Rolls Ir: 1381-1385 (wie Anm. 3),103. 
59 Hier handelte es sich um John Northampton, Bürgermeister von London 1381 bis 1383. 
Vg!. The Westminstcr Chronicle (wie Anm. 40), 92. 
60 Ebd. 328. Vg!. auch Chronicles of the Revolution 1397-1400. The Reign of Richard H, 
trans!. and cd. by Chris Given- Wilson (Manchester, New York 1993) 59. Dazu vg!. Anthony 
Goodmmz, The Loyal Conspiracy: The Lords Appellant under Richard II (London 1971) 
bes. 46. - Zu den Kontakten der fünfzehn Männer und Frauen, die bei dieser Gelegenheit von 
den Appellanten gezwungen worden waren, den Hof zu verlassen, sowie zum Herrscher­
paar, vgl. vor allem Leland, Thc Abjuration 01' 1388 (wie Anm. 43), 115-138. Darunter befand 
sich auch der Kämmerer der Königin Richard Abberbury der Ältere. Über ihn vg!. Simon 
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her des jungen Königs, sondern auch einer jener Gesandten Richards gewesen, die 
1381 Anna als Braut von Brabant nach England geleitet hatten61 . Im selben Zu­
sammenhang vermittelte die Königin - offensichtlich mit mehr Erfolg beim Erz­
bischof von Canterbury William Courtenay, um das Leben von sechs Richtern 
und "sergeants-at-Iaw" zu retten62 . Eine ähnliche Vermittlerrolle dürfte Anna 
auch im Sommer 1392 während der Auseinandersetzungen zwischen Richard 11. 
und der Stadt London gespielt haben. Bei dieser Gelegenheit hatte der König sei­
nem Zorn freien Lauf gelassen: Er hob die altbew;ihrten Privilegien der Stadt auf, 
setzte die gew;ihlten Amtsinhaber ab, verlangte eine hohe Geldstrafe und verlegte 
die königliche Justiz nach York. Dem Chronisten zufolge bekniete Anna ihren 
Gcmahl mehrmals, sowohl in Windsor wie auch in Nottingham, dieser ungerech­
ten Bestrafung der Stadt eine Ende zu setzen63 . 

Dieses Rollenbild als "advocatus clementiae" oder gar als marianische "virgo 
mediatrix" findet seinen Niederschlag in mehreren literarischen Schriften sowie in 
zcitgenössischen Darstellungen (in Chroniken aber auch in einem anglo-norman­
nischen Brief) der öffentlichen Versöhnung zwischen Richard 11. und der Stadt 
London im Rahmen einer feierlichen Prozession am 21. und 22. August 1392(A. 
Die ausführlichste Darstellung dieser Versöhnung findet sich in der Concordia, 
also in einem langen lateinischen Gedicht aus der Feder des Karmeliten Richard 
Maidstone, der in einer späteren Überlieferung als Beichtvater des Herzogs von 
Lancaster, J ohn of Gaunt, genannt wird65 . Dieses Poem, das eindeutig die Kennt­
nisse eines Augenzeugen verrät, ist in der Form einer allegorischen Ehe zwischen 
dem König und der Stadt gestaltet, ohne dabei die Rolle der Königin zu vernach-

\Vdker, Sir Richard Abberbury (c. 1330-1399) and his Kinsmen: The Rise and Fall of a Gen­
try Family, in: Nottingham Medieval Studies 34 (1990) 113-140. 
6\ Dazu vgl. Foedera (wie Anm. 23), III/3, 110, 119 bzw. Höfler, Anna von Luxemburg (wie 
Anm. 12), 129, 133. Für seine damaligcn Dienstleistungen für den König und seine Braut 
wurde ihm am 14. März 1382 auf Lebenszeit ein SchloG in Caermarthenshire (Wales) über­
geben. Vgl. Calendar of Patent Rolls Il: 1381-85 (wie Anm. 3),107,161 f. 
61 Chronicon Henrici Knighton, vel Cnitthon, rnonachi Lcycestrensis, cd. by Joseph R. 
Lumby (= Rerum Britannicarum Medii Aevi seriptores 92/1-2, London 1889-1895) II, 295. 
(,3 The Westminster Chronicle (wie Anm. 40), 502. 
64 Vgl. z.B. ebd. 504-506. Für den Text des Briefes vgl. Hclen Suggett, A Letter DesCl'ibing 
Richard Ir's Reconciliation with the City oE London, 1392, in: The English Historical Review 
62 (1947) 209-213. Die Rolle der Königin als "virgo mediatrix" bei der Versöhnung ist Ge­
genstand eines im Druck befindlichen Beitrages von Gordon Kipling. 
65 Zum Text des Gedichtes Concordi'1 facta inter Regem Ricardum Secundum post COIl­
qllcstum et cives Londonienses vgl. die ältere Edition: Political Poems and Songs rebting to 
English History composed during the period from the Accession of Edw[ardJ Irr to that of 
Ric[hardJ Ir, cd. by Tho/nc/s Wright (= Rerum Britannicarum Medii Aevi scriptores 14/1-2, 
London 1859) I, 282-300 sowie die jüngere von Charles Roger Smith (Ed.), Concordia Facta 
inter Regem Riccardum Ir et Civitatem Londonie (AI1I1 Arbor, U niversity Microfilms 1972). 
Wegen der leichteren Zugängliehkeit wird naeh der Edition von Wrigbt zitiert. Zum Ver­
fasser (t 1396) vgl. Emden, Biographieal Register (wie Anm. 1), Ir, 1204. Johmmes Sale, 
Scriptorum Illustrium Maioris Britanniae Catalogus I (Basel 21557) 4981., der vor seinem 
Ubertritt zur Reformation selbst Karmeliter gewesen war, nennt ihn Beichtvater des Her­
zogs von Lancaster. 
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lässigen. Unter den dem Königspaar damals überreichten Geschenken befanden 
sich mit Gold geschmückte Darstellungen der Heiligen Dreifaltigkeit und der 
Heiligen Anna. Der Königin wurde ferner ein edles Pferd geschenkt, damit ihre 
zarten Glieder sanft getragen würden und sie durch ihre Liebe die Härte des 
Königs in Sanftmut gegenüber seinem Volk umzuwandeln vermöge66. Darüber 
hinaus Wlt auf, dag die von Richard II. zwei Tage spiüer unterfertigten Begnadi­
gungen für die Bürger von London und die Amtsträger der Stadt ausgerechnet in 
Woodstock, also im "Manor" der Königin, datiert sind: In allen vier Fällen wird 
also deutlich zum Ausdruck gebracht, daE diese Begnadigung auf Wunsch der 
Monarchin erfolgte67. 

Weiters kommt dieser Sachverhalt in einem Werk aus der Feder von Geoffrey 
Chaucer zum Ausdruck, nämlich in seiner unvollendeten Legend 0/ Good 
\flomen, welche er wahrscheinlich auf Anregung der Königin verfagte68 . Die Vor­
rede in der "F-Fassung" ist Anna gewidmet, und die zentrale Erscheinung Alceste 
fordert die Ablieferung des fertigen Textes an the quene,l .,. at Eltham 01" at 
Sheene69 . In diesem Zusammenhang ist auch die Wahl des Geschenkes zu sehen, 
welches ihr die Bürgerschaft von London zu Weihnachten 1392 übermittelte: 
Dem Chronisten von Westminster zufolge überreichte man ihr unam magnam 
a-vem et mirabilem, habentem guttur latissimum, nämlich einen Pelikan, also ei­
nen Vogel, dessen selbstaufopfernde Art bei der Ernährung der eigenen Jungen 
eiern christlichen Mittelalter wohlvertraut gewesen ist7o. 

66 fleetere regales poterit regina rigores 
lvfitis ut in gemem let vclit esse sllam. 
Mollit amore v/rum mufier: Deus Imic dedit illam; 
Tendat ad hoc 'vestel; 0 pia, du leis amOl; 

Vgl. Concordia, in: Wright, Political Poems (wie Anm. 65), 289, Zl. 229-232. Ferner vgl. 
Caroline kl. Barron, The Quarrcl of RiclJal·d II am! London 1392-1397, in: The Reign of 
Richard II (wie Anm. 11), 173-201, bes. 190 f. 
67 V gl. Calcndar of Patent Rolls V: 1391-1396 (wie Anm. 3), 130, 171; Calendar of Close 
Rolls, Richard II, V: 1392-1396 (London 1925) 78 f., Letter Books H, Manuscripts, Corpora­
tion of the City of London 381,383. Für eine mögliche Beteiligung anderer Personen (z.B. 
des Bischofs von London und langjährigen Vertrauten des Königspaars Robert Braybrooke) 
an der erzielten Aussöhnung vgl. Walsingham, Historia Anglicana (wie Anm. 3), II, 209f. 
bzw. BaITon, Richard II and London (wie Anm. 66), 192. 
68 Auf eine Ähnlichkeit der literarischen Interessen von Annas Familie mit jenen des Dich­
ters Chaucer verwies Jolm Norton-Smith, Geoffrey Chaucer (London, Boston 1974) 63 mit 
Anm. 2: Annas Onkel, Herzog Wenzel von Luxemburg, war selbst Dichter und Förderer 
von Eustache Deschamps, während ihr kaiserlicher Vater (= Karl IV) Francesco Petrarca 
unterstützt hatte und ihr Gro{\vater Johann von Luxemburg als Mäzen des Dichters und 
Musikers Guillaume de Machaut in Erscheinung getreten war. 
69 Dazu vgl. The Legend of Good Women, in: The Riverside Chaucer (Oxford 31988) 587-
630 sowie zuletzt Stmhm, Hochon's Arrow (wie Anm. 57), 112-119. Vgl. ferner Lany D. 
Benson, The occasion of "The Parliamcnt of Fowlcs", in: The Wisdom of Poetr)': essays in 
e<lrly English literature in honor of Morton W. Bloomfield, cd. by Larry D. BCllson, Siegfi'ied 
Wenzel (Kalamazoo, Medieval Institute Publications, 1982) 123-144 und 283-288, der die 
Entstehung von Chaucers \'Vcrk mit den Heiratsverhandlungen von Richard und Anna in 
Verbindung bringt. 
70 The Westminster Chronicle (wie Anm. 40), 510. - Zur Bedeutung des Pelikans als Symbol 
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Dennoch fielen die von den Zeitgenossen kritisierten materiellen Zuwendun­
<Jen des Königs an seine Braut recht stattlich aus: Um 1384 wurden Anna drei 
königliche Anwesen (Manors), darunter Woodstock71 in der Niihe von Oxford, 
rIavering in Essex und Leeds Castle in der Grafschaft Kent, geschenkt, nachdem 
ihr bereits 1382 eine weitläufige und recht begehrte Herrschaft (Holdemess) in 
Yorkshire im Wert von stattlichen 4500 Pfund übertragen worden war72 • Dieser 
Besitz wurde noch zu Annas Lebzeiten dem Onkel Richards, Thomas von Wood­
stock, Herzog von Gloucester, mehrfach versprochen und kam daher gleich nach 
dem Tode der Königin 1394 tatsächlich an diesen. Im Bereich dieser Herrschaft 
befand sich u.a. die Zisterze Meaux, deren Abt und Klosterchronist Thomas 
Burton die besondere Gunst des Herzogs von Gloucester genoß und der auch die 
englischen Zisterzienser auf dem 1397 in Wien abgehaltenen Generalkapitel eier 
Anhänger der römischen Obedienz vertrat73 . 

Das lange Tauziehen um diese Herrschaft liefert den erneuten Beweis für das 
Unbehagen unter der königlichen Verwandtschaft in Hinblick auf die Bevor­
zugung der Ausländer. Und gerade der Herzog von Gloucester hatte - bei allen 
gemeinsamen Interessen an der volkssprachlichen Bibel, die ihn mit Anna verbin­
den konnten - guten Grund gehabt, sich von der böhmischen Anhängerschaft der 
Königin zu distanzieren: Denn Gloucesters Tochter - immerhin eine Enkelin Kö­
nig Edwards IIl., - die mit Richards engstem Vertrauten Robert De Vere [dem 
1385 zum Markgrafen von Dublin74 geadelten Grafen von Oxford, der 1386 zum 
Herzog von Irland erhoben wurde] verheiratet war, wurde ein Jahr sp;iter versto­
ßen, damit dieser eine böhmische Hofdame der Königin Anna ehelichen konnte. 
Ein Nichtigkeitsbescheid aufgrund zu naher Blutsverwandtschaft machte dies 
zwar möglich, doch galt die Entscheidung, vor allem wegen des Standesunter­
schiedes, als Affront gegen das Haus Gloucester. Denn es handelte sich dabei um 
eine frau, die in den zeitgenössischen Quellen recht unterschiedlich bewertet 
wird. Der Chronist Jean Froissart machte auf eine hübsche und gefällige Frau in 

für Christi Todesopfer und Auferstehung, das seit dem 3. nachchristlichen Jahrhundert 
bekannt war, vgl. }iitgen Palt! und \I/emet Busch, "Pelikan". In: Lexikon der christlichen 
Ikonographie, hrsg. von Enge!bett Kirschbaum S} (t), 3: Allgemeine Ikonographie - Laban 
bis Ruth (Rom, Freiburg, Basel, Wien 1971) Sp. 386-388. 
71 Dieses dürfte zu den bevorzugten Aufenthaltsorten des Königspaares gehört haben. Ab­
gesehen davon, dafl die Begnadigungen für die Stadt London 1392 dort ausgestellt wurden 
(wie oben mit Anll1. 67), berichtet Walsingham, daß Richard und Anna gelegentlich auch 
Weihnachten dort verbrachten (Historia Anglicana [wie Anm. 3], II, 195). 
72 Diese Summe stellte den \\fcrt der für sie vereinbarten Rücklage von englischer Seite dar. 
V gl. Calendar of Patent Rolls II: 1381-1385 (wie Anm. 3), 125-127. Zu dieser Thematik ebd. 
157,159,192. 
7j Chronica Monasterii de Mclsa a Fundatione usque ad Annum 1396, aue tore Thoma de 
Burton, abbate. Accedit Continuatio ad Annum 1406 a monacho quodam ipsius domus, cd. 
by Edward A. BOlid, III vols (= Rerum Britannicarum Medii Aevi scriptores 43/1-3, London 
1866-1868), hier III, 266 f. Zu Burton und seinem Werk vgl. Crmzsden, Historical \\friting 
(wie Anm. 1),344-359. 
n Ein damals präzedenzloser Titel. Vgl. Rotuli Parliamentorum (wie Anm. 57), III, 209f. 
bzw. The Westminster Chronicle (wie Anm. 40),144. 
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Annas Hofstaat aufmerksam, die er als (Agnes) Lancegro-ve identifiziert, während 
andere Chronisten für sie den Namen Lancecron angeben75 . Sie ist, wie man sieht 
gleich mehreren Zeitzeugen aufgefallen, und einige Berichterstatter bezeichnen si~ 
als häßlich und noch dazu als Tochter eines Sattlers, allerdings mit dem vorsichti_ 
gen Nachsatz ut fert/n; also "wie man hört"76. 

Aufgrund der engen Beziehungen eines der böhmischen Unterhändler des Hei­
ratsvertrages, n;imlich Konrad Kraigers, zu Kärnten, vor allem aber zum Land­
gericht Landskron77, lid~e sich zunächst an eine Lirntnerin denken. Doch wird 
man darunter eher - wie schon Höfler meinte eine Frau aus der Familie der 
Landgrafen von Leuchtenberg vermuten dürfen78 , von denen ein Mitglied 
(Ulrich) bereits unter dem ersten Luxemburger-König J ohal1l1 dem Blinden VOn 

Böhmen als Ratgeber gewirkt hatte, während ein weiterer Familienangehöriger, 
Johann von Leuchtenberg, zu jenen königlichen Räten gehörte, die König Wenzel 
1378 von seinem Vater übernommen hatte7,). Für Höfler lag daher die Vermutung 
auf der Hand, daß dieser - dessen Kollegen im königlichen Rat die Eheverhand­
lungen mit England geführt hatten - seine Tochter als Hofdame der damals sech­
zehnjährigen Braut vorgeschlagen und mitgegeben hatte80 . Abgesehen von der 
Tatsache, daß die Herren von Leuchtenberg niemals Herzoge waren, ist die Be­
gleiterin Annas, welche zweifelsfrei 1381 in der Eigenschaft einer Brautführerin 
unterwegs war, keine andere als Johanna von Brabant, Gemahlin des Herzogs 

75 Vgl. dazu ebd. 188-190 bzw. Froissart, Chroniques (wie Anm. 52), XIV (1386-1388) 46f. 
XXX § : Aussi ,wecques tOllt ce, iL estoit tellcment ellamourC ele une des dmnoisclles ele La 
royne qui se appelloit 1'1 Lancegrove, que p'lr nur tour il ne La po·voit esLongier; et estoit une da­
moiselle aSSlis belle ct pLaisante. Auch in der - recht verlämichen - englischen Fassung wird sie 
a toLembLy pLeasant lady genannt: Vgl.Jean hoissart, Chronicles, cd. ThomasJolmes (Hafod 
1804) III, 336f., cap. 103. 
76 Beispielsweise iValsingham, Historia Anglicana (wie Anm. 3), II, 160. Dieser brachte seine 
Empörung über die Verstoßung der jungen und schönen Enkelin Edwards III. ZUIll 

Ausdruck und setzte fort: et aliam duceret, quae cum Regina AmlCl venemt de Boemia, ut 
fertlll; mjusdam sellarii filiam, ignobilem prorsus ,1tque foedam; ob qumn cattsmn magna 
sunepsit occasio scanddomm; - wjus nomen aat, in vuLgari idiomate, ,Lauilcecrona' (ebd.). 
Vgl. dazu auch The Chronicle of England by Jolm Capgrave, cd. by Francis Charles Hillge­
ston (= Rerum Britannicarum Medii Aevi scriptores 1, LOI1(lon 1858) 245: The 'icoman 'whech 
he 'iceddid aftir this rejeccion cam oute of Bem, cl sadelere do/air; hir name "<'as Lancecrone. 
77 Das erstmals 1398 erwähnte Landgericht befand sich seit 1392 im Pfand besitz eier Grafen 
von Cilli. Es kam 1438 an die Stubenberger. Dazu Gotbert Moro, Landskron (Bez. Villach­
Land) in: .Alpenländer mit Südtirol, hrsg. von [mnz Httter (= Handbuch eier Historischen 
Stätten - Osterreich 2, Stuttgart 21978) 261 L (Lit.). 
78 Ohne eine Quelle anzugeben, nennt Höfler, Anna von Luxemburg (wie Anm. 12), 133 
"die Herzogin von Leuchtenberg als Brautführerin" . Für die anderen Mitglieder der Ge­
sandtschaft zitiert er Foedera VII, 282 L (= III/3 [wie Anm. 23], 110 L), wo allerdings nur die 
männlichen Unterhändler bzw. Zeugen des Ehevertrages genannt sind. 
79 VgL Seibt, Die Zeit der Luxemburger und der hussitischen Revolution, in: Handbuch der 
Geschichte der böhmischen Länder I (wie Anm. 29), 477. Zu Ulrich, der bereits in Diensten 
König Johar1115 von Böhmen gestanden hatte, vgl. ebd. 362. 
80 VgL auch W/eigel, M,inncr um König Wenzel (wie Anm. 24), 156f. bzw. ChamberlaYlle, 
Die Heirat Richard TI. (wie Anm. 23), 46fL 
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Wenzel von Luxemburg, und somit die Tante der BrautSl . Sie begleitete Anna von 
Brüssc! über Calais nach England und erhielt nach der Hochzeit und Krönung der 
leuen Königin bereits am 8. Februar als Dominam Lantegra·vissam de Lucem­
berg/; freies Geleit für die Heimreise mit einem Schiff namens Fligut82. Dabei han­
delt es sich also um zwei völlig verschiedene Personen. Ob die Hofdame Lance­
crona mit der Familie der Leuchtenberg verwandt war, läßt sich derzeit nicht 
klären, doch ist die Bezeichnung maidser'vant in diesem ZusammenhangS3 zwar 
eine Schlußfolgerung der schlechten zeitgenössischen Presse der böhmischen 
Königin, dennoch aber irrcführend84. 

Mit einer Identifikation der sogenannten Lancecrona als Mitglied einer Familie, 
die seit den Tagen ihres Großvaters zu den Familienberatern gehörte, ließe sich 
aber auch das mehrfach dokumentierte Verhalten der Königin Anna erklären. 
Denn diese war - ebenso wie ihr königlicher Gemahl - anscheinend bereit, der 
Auflösung der ersten Ehe des Herzogs von Irland zuzustimmen, um eine weitere 
böhmische Heiratsverbindung bei Hofe zu ermöglichen8s . Nicht näher zu bele­
aen ist jedoch die Aussage des Chronisten ]ean Froissart, wonach sich Anna 
höchstpersönlich an Papst Urban VI. gewandt habe, um die Auflösung der Ehe 
De Yeres mit der Enkelin Edwards IU. zu erreichen und dessen Heirat mit der 
(vermutlichen) böhmischen Landgräfin zu genehmigen86. Von der Hand zu wei­
sen wäre ein derartiges Eingreifen seitens der Königin allerdings nicht. Doch 
dürfte diese Verbindung des Herzogs von Irland mit der jungen böhmischen 
Kammerfrau nicht den gewünschten politischen Erfolg gebracht haben: Ganz im 
Gegenteil sorgte diese für weitere Reibereien mit den noch verbliebenen böhmi-

81 Zur Person dieser Hochadeligen, die im März 1352 mit Wenzel vermählt wurde und erst 
vierundachtzigjährig am 1. Dezember 1406 in Brüssel verstarb, vgl. Hcmi Pirclllle, Jeanne, 
fille ainee de Jean !Ir, duc de Brabant, in: Biographie Nationale publiee par l' Academie royale 
dcs sciences, des lettrcs et des beallx-arts de Bclgiqlle 10 (Bruxelles 1888-1889) Sp. 454-463 
bzw. Carl Knctsch, Das Haus Brabant. Genealogie der Herzoge von Brabant und Landgrafen 
von Hesscn 1 (Darmstadt 1918) 40 sowie zuletzt Ve/dtmp, Zwischen Eherecht und familien­
politik (wie Anm. 17), bes. 413-418. Keincr crwähnt allerdings diese Brautfahrt. 
82 Fuedera (wie Anm. 23), !III3, 134. Urb,inek, Anna Anglicbi (wie Anm. 21),129 bezcich­
net diese ßegleiterin als "lantkrabenka z Leuchtenberku", was vermutlich ebenfalls auf eine 
falschverstandenc Verballhornung von "Luxcmburg" zurückgehen dürfte. 
83 Zum Stammbaum der Familie Leuchtenberg vgl. Europäische Stammtafeln. Stammtafeln 
zur Geschichte der europäischen Staatcn. Neue Folge, hrsg. von Detle! Sclrwennicke XVI: 
ßavern und Franken (Berlin 1995) Taf. 96. Dort rindet sich allerdings keine Agnes, die hierfür 
in Frage kommen könnte. Eine legitim geborene Tochter (UIS diesem Geschlechte dürfte sie 
also nicht gewesen sein. 
s, Vgl. LOllisa Desaussure Du/s, Rich<u'd I! in the Early Chroniclcs (The Hague, Paris 1975) 
59. 
S3 Lediglich der Chronist von Westminstcr berichtet, daß dieses Eheprojekt trotz heftiger 
Proteste der Königin realisiert wurde. V gl. The Westminster Chronicle (wie Anm. 40), 190. 
sr, Fmi;sm't, Chronicles (wie Anm. 75), rI!, 32M., cap.! 00. Vgl. dazu Höflel; Anna von Lu­
xemburg (wie Anm. 12), 189 mit dem Hinweis auf eine recht fragwürdige Quelle, nämlich 
i\gnes Strickland, Lives of the Queens of Englancl from thc Norrnan Conqucst to the Death 
01 Queen AI1l1e, 12 Bde. (London 1840-1848) bzw. erw. Aufl., 8 Bde. (London [857) - aller­
dings auch mit groEer Skepsis. Dieses Werk war der Verfasserin leider nicht zugänglich. 



94 Katherinc Walsh 

sehen Mitgliedern des Hofstaates, zumal ihre Verehelichung von einem Teil 
Königshauses als Beleidigung der Nachkommen Edwards IrI. empfunden 

Darüber hinaus aber wurden die zeitgenössischen Beobachter zunehmend 
trauischer im Hinblick auf den wahren Hintergrund der innigen 
schaft zwischen Richard II. und seinem Günstling Robert De Vere. Der 
Walsingham kritisierte offen diese Beziehung als obszön und zwar in 
welche an die Verurteilung der homoerotischen Liaisonen König Edwards 
zwei Generationen zuvor erinnern87. Die derzeit beste Kennerin der 
Geschichtsschreibung des Spiitmittclalters, Antonia Gransden, neigt· 
dazu, diese Kritik bloß als Topos in der historiographischen Tradition der 
von St Albans zu werten88 . Dennoch dürfte die Frage berechtigt sein, 
Grund für die dauernde Kinderlosigkeit einer offensichtlich gesunden 
Frau nicht etwa auch hier zu suchen ist89. 

Die bereits erwiihnten Auftritte der Königin als Friedensvermittlerin 
wohl ein weiterer Grund für die spiitere - kaum genau belegbare 
sein, wonach Anna ihren Gemahl zu Mäßigkeit im Umgang mit der ersten Gene­
ration von Kirchenkritikern aus wycliffitisch-lollardischem Milieu 
haben soll. Dabei dürfte es zu einer Art Sammelfunktion gekommen sein: 
galt als Retterin für alle, die Grund hatten, sich vor der Tyrannei Richards 11. zu 
fürchten, und dies schloß - rückwirkend - ebenso automatisch wie 
Wyclif und seine Anhänger, also in diesem Zusammenhang die Lollarden, ein9o. 
Eine derartige Interpretation dürfte in Lollardenkreisen wohl erst dann in 
gekommen sein, als die Parallelen zwischen ihnen und den böhmischen Reform­
predigern offensichtlich geworden waren. Älterer englischer Forschung 
soll die ablehnende Haltung der dortigen Chronistik gegenüber der böhmischen 
Eheverbindung nicht nur aufgrund der hohen Kosten der Heirat, sondern auch als 
Reaktion auf die wycliffitische Propaganda dieser Verbindung gesehen werden91 . 

B7 \Valsingham, Historia Anglicana (wie Anm. 3), 1I, 148. Dem Chronisten Froissart zufolge 
war Rich,lrd II. im tlinblick auf scinen Favoriten so verblendet, elag er diesem Glauben 
schenkcn würde, auch wcnn er sagtc, dag schwarz nun weiß sei: et tout cc eonsenti le ro)' 
Riehart, car il estoit si aveuglez de ce duc d'hlande qlle :iC il desist: ,Sire, cee)' est blallcq' et 
qu'il lust noil; le roy n'eust pas dist le contra ire. Vgl. Froissärt, Chroniqucs (wie Anll1. 52), 
XIV, 23, § XXX bzw. den., Chroniclcs (wie Anll1. 75), IlI, 326 f., cap. 100. 
RS Gransden, Historical Writing (wie Anrn. 1), 137. Etwas nuancierter betrachten die An­
gelegenheit sowohl Ant!Jony 7itck, Crown and Nobility 1272-1461. Political conflict in lare 
medieval England (Oxforcl 1985) 179 f. sowie Pcter F. Aillszc·orth, Jean Froissart and thc 
Fabric of History. Trurh, Myth, ancl Fiction in thc Chroniques (Oxford 1990) bcs. 199 f. 
g9 Zur fast ausschlid\lich nünnlichen Zusammensetzung eies Hofstaates Richards 11. vgl. zu­
letzt Chris Given- \Vi/son, The Royal Household and the King's Affinity: Service, Polirics 
anc! Financc in England 1360-1413 (New Haven, London 1986) bes. 60. 
90 Z.B. lv!'1I"garet De,wesly, The Lollard Bible ancl Other Ivledieval Biblical Versions (Carn­
bridge 1920 [Nachdruck 1966]) 281 h:ilt den frühen Tod der Königin für einen schweren 
Schlag für die politischen Hoffnungen der Lollarden. Vgl. auch Höf/el; Anna von Luxem­
burg (wie Anm. 12), 189. 
91 Vgl. dazu etwa /V/allele Cltll"ke, The LlIlcastrian Faction and the \Vonderful Parliament, in: 
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Diese Auffassung ist allerdings insofern problematisch, weil sie von der Voraus­
setZung ausgeht, daß Wyclif selbst bereits 1380/81 gehofft hatte, eine englische 
Allianz mit dem Reich würde die von ihm angestrebte Enteignung der Kirche in 
beiden Ländern erleichtern. Dabei stellt sich auch die Frage, ob Wyclif von Wen­
zels Bemühungen um eine Einschränkung der Immunitäten der Kirche bereits 
etwas erfahren haben könnte92 . Auf jeden Fall kursierte etwa in dem im Lollar­
denmilieu entstandenen Traktat De Schismatice Extinguendo - die Auffassung, 
daß das Reichsoberhaupt (als über dem Papst stehender Herrscher) das Recht 
habe, selbst zwischen den beiden rivalisierenden P;ipsten zu entscheiden bzw. -
nach frühchristlich-byzantinischem Vorbild - ein allgemeines Konzil zur Beseiti­
gung des Kirchenschismas einzuberufen93 . Allerdings ist eine "post hoc, propter 
hoc" Interpretation aufgrund der späteren Beziehungen zwischen den Lollarden 
und den böhmischen Hussiten zu vermeiden. 

Dennoch darf in diesem Zusammenhang nicht übersehen werden, daß ausge­
rechnet diese Königstochter aus der Fremde ihre Bibel und ihre Gebetbücher so­
wohl in deutscher wie auch in böhmischer Sprache mit nach England gebracht 
hat94 . Annas Buchbesitz erweckte in der neuen Heimat derart Aufsehen, daß Jol111 
\'Vyclif bereits im Jahre nach ihrer Ankunft in England ob dessen Existenz Be­
scl1eid wußte. In seinem in der zweiten Hälfte des Jahres 1383 abgefaßten Traktat 
De Triplici Vinculo Amoris reagierte er heftig auf das Mißtrauen seiner Zeitgenos­
sen gegenüber der Bibel in der Volkssprache: ex eodem patet eorum swlticia, qui 
1wlunt dampnare scrip ta tamquam heretica propter hoc quod scribuntur in An­
glico95 . Gleich anschließend hob er als Gegenbeispiel bewundernd den Umstand 
hervor, ,vonach Königin Anna über Texte der Heiligen Schrift sowohl in lateini-

dies., Fourteenth Century Studies, cd. by L(ucie) S. Sutherlclnd, M(ay) McKisack (Oxford 
1937) 36-52, bes. 43 [vorher unveröffentlicht]. 
~2 Dazu vgl. Ruhen Ernest WeLtsch, A1'chbishop John ofJcnstein (1348-1400). Papalism, Hll­
manisrn and Reform in P1'e-Hussite Prague (The Hague, Paris 19(8) bes. 49-53 und 64-76. 
Da der Streit zwischen König \Xfenzel und dem P1'ager Erzbischof bereits 1384 einen Höhe­
punkt erreicht hatte, ist anzunehmen, daß Anna und ihre Gefolgschaft sehr bald darüber 
Bescheid wußten, und daf\ der normalerweise bei Hof gut unterrichtete Wyclif darüber eben­
falls informiert wurde. 
9) Zum Thema vgl. lvfelrgarct H"rvcy, Solutions to the Schism. A study of some English 
attitudes 1378 to 1409 (= Kirchengeschichtliche Quellen und Studien 12, St. Ottilien 1983). 
94 Aus kontinentaler Perspektive, und gerade aus jener des Prager Hofes, wird dieser ver­
traute Umgang mit der Bibel in der Volkssprache nicht überraschen. Zur Wenzclsbibel vgl. 
Jufillsvon Schlosser; Die Bilderhandschriften Königs Wenzel IV. In: Jahrbuch der Kunst­
historischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses 14 (1893) 214-251, 270-308 bzw. 
Josef Kr',iseI, Die Handschriften König Wenzels IV. (Wien 1971) und ivI'lrcel ThOn/eiS, Ger­
hanl Schmidt, Die Bibel des Königs Wenzel (Graz, 1989) sowie zuletzt Hallel l-Ilavcic"ko'v,i, 
Courtly body in the bible of Wenceslaus IV., in: Künstlerischer Austausch / Artistic Ex­
change: Akten des XXVIII. internationalen Kongresses für Kunstgeschichte, Berlin, 15.-20. 
Juli 1992, lmg. von Thomils \v. Gaehtgcns (Berlin 1993) Ir, 371-382. 
95 Gedruckt in: John Wyclif's Polemical Works in Latin I, cd. by Rlldolf Buddensieg (Lon­
don 1883) 168. Diese Bemerkung liefert einen sehr frühen Hinweis datauf, daf\ Wyclifs Kri­
tiker bereits begonnen hatten, die Bibel in der Volkssprache als Instrument der Verbreitung 
unorthodoxen Glaubensgutes zu verteufeln. 
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scher Sprache wie auch in den beiden ihr vertrauten Volkssprachen verfüge: Narn 
possibile est, quod nobilis regina Anglie, soror eesaris, habeat ewangelium in 
lingwa tripliei exaratum, seilicet in lingwa boemiea, in lingwa teutoniea et latina, et 
heretieare ipsam propterea implicite /oret luci/erina superbia. Dann fuhr Wyclif 
fort: Et sieut Teutoniei volunt in isto raeionabiliter de/endere lingwam propriam, 
sie et Anglici deberzt de racione in isto de/erzeiere lingwam suam%. 

Annas diesbezügliche Interessen machten sie auch postum in der Lollardenbe_ 
wegung zum Anwalt für die volkssprachliche Bibel und gewiß auch zum Vorbild 
für religiös und literarisch interessierte Frauen des frühen 15. J ahrhunderts~7. Ins­
besondere liefert die sp~itere Redaktion einer Abhandlung über die Übersetzung 
der Bibel ins Englische aus Lollardenmilieu zumindest den Beweis dafür, daß sie 
zur Kronzeugin gemacht werden sollten. Allerdings ist diese Aussage in anderer 
Hinsicht äußerst problematisch zu deuten. Ein eifriger Anhänger Wyclifs, John 
Purvey, dessen Name immer wieder mit der Entstehung der englischsprachigen 
"Lollard Bible" in Verbindung gebracht wird, wurde in der älteren Forschung 
auch als Autor dieses Traktates genannt: Anne Hudson hat jedoch auf die fehlen­
den Beweise dafür hingewiesen99 . Dem Autor dieses Traktates zufolge, soll selbst 
der spätere Erzbischof von Canterbury und energische \'Vidersacher des Lollar­
dentums, Thomas Arundel, die nach England verheiratete Tochter Kaiser Karls IV. 
in dieser Hinsicht gelobt haben 100. 

Anna von Böhmen ist am 7. Juni 1394 - erst achtundzwanzigj~ihrig und kinder­
los in der königlichen Residenz zu Sheen (Surrey) an den Folgen einer damals in 
England wütenden Seuche gestorben. Ihre sterblichen Überreste wurden a111 
3. August in \'Vestminster in einer feierlichen Zeremonie beigesetzt lOI • Ein heute 

96 Ebd. 168. Simpson, English and Bohemian I'ainting (wie Anm. 3), 53 f. weist in diesem Zu­
sammenhang auf \'Vyclifs Verwendung der Konjunktivform hin: Sie meint, diese Stelle sei 
auch so zu deuten, als ob Anna solche Bücher besitzen dürfe, wenn sie wolle. Angesichts der 
bereits bekannten Vorliebe für die Bibel in der Volkssprache am böhmischen Königshof 
scheint diese Vorsicht allerdings etwas übertrieben. Nicht einmal in England war Anna aber 
in dieser Flinsicht eine Ausnahme: Juliana Leybourn, Gr,if1n von Huntingdon (t 13(7), über­
lieg dem Kloster der Augustinerchorherren in Canterbury eine Handschrift, die den lateini­
schen Text der Apokalypse sowie eine in der anglonormannischen Volkssprache abgcfaßte 
Versform derselben und einen ebenfalls in dieser Sprache verfaßten Kommentar dazu enthielt 
(heute Cambridge, Corpus Christi College MS 20). Dazu vgl. Ce/rol M. iHee/le, " ... alle thc 
bokes that I haue in latyn, englisch, ami frensch": laywomcn and their books in late mcdieval 
England, in: dies. (cd.), Women and Literature in Britain, 1100-1500 (= Cambridge Studies in 
Medieval Literature 17, Cambridgc 1993) 128-158, bes. 151 f. 
97 Dazu vgl. ivfede, Laywomen ami their books (wie Anm. 96),128-158 bzw. Felicity Riddy, 
"Women talking about the things of God": a late medieval subculture, ebd. 104-127. 
98 Siehe unten mit 1\nm. 112. 
99 Deanesly, The Lollard Biblc (wie Anm. 90), 279 sowie Aston, Thomas Anmdcl (wie Anm. 
41), 327 waren noch dieser Meinung. Vgl. dagegen aber vor allem Alme Hlldson, John 
Purvey: A Reconsideration of the Evidence for his Life and Writings, in: Viator 12 (1981) 
355-380 sowie dies., I'remature Reformation (wie Anm. 37), 248, 417. 
100 Siehe unten mit Anm. 111. 
101 Der Chronist von \'Vestminster läßt die Beisetzung bereits am 9. Juni erfolgen: Thc West­
rninster Chronicle (wie Anm. 40), 520, doch ist das spätere Datum zweifclsfrei festgehalten. 
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noch sichtbares Zeichen der Zuneigung Richards 11. liefert das für sie geschaffene, 
schöne Hochgrab in Westminster Abbey, wo ihr Gemahl erst 1413 nach der Uber­
führung seines Leichnams aus der Dominikanerkirche 102 in King's Langley 
(ßuckinghamshire)I03 neben ihr beigesetzt werden konnte l04 . Auf König Ri­
chards ausdrücklichen \'\funsch sind beide auf dem Tumbadeckel Hand in Hand 
dargestelltlos. Anna blieb als friedensliebende und stets den Ausgleich suchende 
pcr~on in Erinnerung l06, weil sie - allerdings oft vergeblich bemüht war, jähzor­
nige Zeitgenossen, darunter auch den eigenen Ehemann, zur Räson zu bringenl07. 

Vgl. dazu die f~nweisungen für die Überführung des Leichnams von Sheen nach \Vestminster 
in: Foedera (wle Anm. 23), IIII4, 98. 
102 Die Wahl des Beisetzullgsortes tlcl wahrscheinlich deswegen auf King's Langley, weil 
Richard 11. stets einen Beichtvater aus diesem Orden erwählt hatte. Man denke hier etwa an 
Thomas Rushok, Provinzial des Dominikanerordens in England, dann Bischof von Landaff 
bzw. von Chichester, bevor er 1388 vorn Hof entfernt und nach Kilmore im \Vesten von 
Irland zwangsversetzt wurde. Vgl. Ieland, The Abjuration of 1388 (wie Anm. 43), 122 f. 
Ferner ist an Alexander Bache OP zu erinnern, der nach seiner Ernennung zum Bischof von 
Sr. Asaph (1390) bis zu seinem Tod im Spätsommer 1394 als königlicher Beichvater im Amte 
<'ewesen ist. Uber diesen vgl. Emden, Biographical Register III (wie Anm. 1),2146. Zu seiner 
ßischofsweihe in Westminster in Anwesenheit des Königspaares sowie über seine Eitelkeit 
und Arroganz vgl. The Westminster Chronicle (wie Anm. 40), 434. Ferner vgl. Calendar of 
Patent Rolls IV: 1388-1392 (wie Anm. 3), 370, 392; Calendar ... V: 1391-1396 (wie Anm. 3), 
746 (Reg.). 
10J Aufgrund einer in der dortigen Pfarrkirche aufgefundenen Grabtumba mit den \,\1appen 
Richards II., seines Schwiegervaters Karls IV. und der Söhne Edwards III. könnte es sich da­
bei um die erste Grablcge des verstorbenen Königs gehandelt haben. Vgl. dazu H. C. B'lker, 
The Royal Tornb at King's Langley, in: Transactions of the Monumental Brass Society 11 
(1969-1974) 279-284 bzw. zuletzt Paul Strohm, The Trouble with Richard: The Reburial of 
Richard II ami Lancastrian Symbolic Strategy, in: Speculum 71 (1996) 89 mit Anm. 11 mit der 
Vcrmutung, daß diese Tumba aus der Dominikanerkirche dorthin verbracht wurde. - Auffal­
lend ist im Hinblick auf die mehrfach angebrachte Kritik an Richard II. und seinem "Favori­
ten" der Umstand, wonach auch Piers Gaveston, der in dieser Eigenschaft König Edward 11. 
gedient haben soll, ebenfalls im dortigen Dominikanerkloster seine letzte Ruhestätte gefun­
den hat. Vgl. \'(/,dsinghäl/J, Historia Anglicana (wie Anm. 3), I, 133, 143. 
IC-I Zur Beisetzung Richards 11. in Westminster vgl. Walsingham, IIistoria Anglicana (wie 
Anm. 3), II, 297. Zu seinem Grabmonument vgl. The Funeral Effigies ofWestminster Abbey, 
cd. by Allthony Hln-vey, Richm-d ivfortimer (Woodbridge 1994) bzw. zuletzt Stmhm, The 
Trouble with Ricl1al-d (wie Anrn. 103),87-111. 
1C5 Der mit 24. April 1395 datierte Text des Auftrages an die beiden Kupferschmiede Richard 
Broker und Godfrey Prest, die Bildnisse des Königspaares innerhalb von zwei Jahren fertig­
zustellen, findet sich in r;oedera (wie Anm. 23), III/4, 106. 
ICi, In einem wahrscheinlich zur Zeit der Verlegung des Leichnams ihres Gemahls in das 
gemeinsame Grab verfaßten Epitaphium kam dieser Ruf von Anna als Friedensvermittlerin 
sowie ihre Großzügigkeit gegenüber schwangeren Frauen und \Vitwen wieder zum Aus­
druck: Pauperibus pro/Ja - semper slla reddere dona. JurgL, sedavit - et pregnantes releva-vit 
. -: Prebens solennen 1.)idllis, egris medicamen, in: An Inventory of thc Historical Monuments 
01 London, 1: Westminster Abbey (Royal Commission on Historical Monuments [England], 
London 1924) 31. 
107 Vielleicht auch deswegen sorgte Richard 11. nach Annas Tode für ihre in England verblie­
bencn Hofdamen. Beispielsweise erhielt eine ihrer damoiselles, Oska, 1395 eine Pension von 
vierzig Mark jährlich, und diese wurde ein Jahr später für thc king's beloved Ofka [sie !] 
nochmals bestätigt. Vgl. Calendar of Patent Rolls V (wie Anm. 3), 465,712. Zu ihrer näheren 
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Dem Chronisten Adam von Usk beispielsweise zufolge, wurde die schöne Resi­
denz von Sheen - aufgrund des Umstandes wonach illa benignissima domina don 
verstarb - auf Anordnung des Königs bis auf die Grundmauern zerstört108. Dar­
über hinaus ist anzumerken, daG die zeitgenössische Chronistik - darunter auch 
jene Autoren, die nach dem Machtwechsel von 1399 Richard 11. verteufelten 1C9,_ 

und sogar Walsingham, der über Annas böhmische Anlüngerschaft kein gutes 
Wort fallen lieG, und seine Mitbrüder in St. Albans ihrer in Tönen gedachten, wei­
che über die formalen Regeln der bioGen Pietät hinausgingen, somit keine Al1lü­
herung der Königin an die Lollarden erkennen lassen 110. 

In der von Thomas Anll1del in seiner damaligen Eigenschaft als Erzbischof von 
York und Kanzler Richards 11. bei dieser Gelegenheit gehaltenen - allerdings im 
Originaltext nicht überlieferten - Leichenpredigt hob dieser Annas Liebe zum 
Studium der Bibel hervor. Er habe mit ihr mehr Freude gehabt als mit allen ande­
ren Frauen, die er jemals gekannt habe: Denn, obzwar sie eine Fremde von Geburt 
war (an alien born), habe sie die vier Evangelien in englischer Sprache sowie die 
dazu gehörenden Glossen besessen: sche hadde on Engliche al the joure gospeleris 
with the docUtris ttpon hem 111. Dieser Quelle zufolge fuhr der Kirchenfürst fort 
und erzählte, dag Anna ihn [= ArundelJ in dieser Hinsicht auch konsultiert habe. 
Sie übersandte ihm diese Übersetzungen, und er hielt sie für gut und richtig. 
An1I1del fand es besonders bemerkenswert, dag eine so groge Dame - noch dazu 
eine Fremde - bereit war, sich dem Studium dieser tugendhaften Literatur zu wid-

Identität vgl. Simpson, English and Bohemian Painting (wie Anm. 3), 48. Eine 'lhnliche Pen­
sion crhielt eine gewige Ideka für ihrc Verdicnste um die vcrstorbene Königin. Vgl. Calendar 
of Patent Rolls V, 585. Einc weitere Hofdame Eliska war mit Robcrt Morton, Sohn des 
gleichnamigen Friedensrichters in Nottinghamshire, verheiratet und bekam eine Jahrcspen­
sion aus den Einkünften eines königlichen Anwesens in der Grafschaft Kent (ebd. V, 286, 
708). Abgesehen vom petit Siglem, also dem Sohn des oben erwähnten Sir Roger Siglem, 
eincm Schreiber" Piers de Boheme" und einem Pagen Heinrich Be'l/Ilner, war im August 
1394 der böhmische Anteil an der famile de la Roigne äugerst gcring. Vgl. Simpson (w.o.), 
48 f. [mit Quellenangaben). 
108 Chronicon Adae de Usk A.D. 1377-1404, cd. with a translation and notes by E,hiiard M. 
Thompson (London 1876 [21904]) 8, 112. 
109 Zur politischen Brisanz dcr Lcgendc, wonach Richard 11. noch am Lebcn gcbliebcn sei, 
vgl. zulctzt Pe tu lvlcNi-ven, Rebellion, sedition and the legcnd of Richard II's survival in the 
reigns of Henry IV and Henry V, in: Bulletin of the John Rylands Library of Manchester 76 
(1994) 93-117. 
110 Sie wird bcispielsweise als muliei; ultra multomm opinionem, Deo dcdita, amatrix elee­
mosynae, falltrix paupemm et Ecclesiac, whrix ·ver"e fidei ft justitiac, excclIlrix jitrtive 
poenitentiae, sed tlllncn 1/Jlfltorum ob/oqlliis in}CnnatCl bezeichnet. Dazu vgl. Annales Ricardi 
ScclIndi ct Hcnrici Quarti Rcgllm Angliae, in: Johannis dc Trokclowc et Henrici de Bbne­
forde, monachorllm S. Albani, et qllorundam anonymorllm Chronica et Annales, ed. by 
Henry T. Rife)' (= Rerum Britannicarum Medii Aevi scriptorcs 281III, London 18(6) 168. 
111 Ediert bei elfrt F. Bühle/', A Lollard Tract: On Translating the Biblc into English, in: 
Medium Aevum 7 (1938) 167-183, bcs. 178, Zl. 290-301. Zitiert nach der Originalfassung bei 
Asto)), Thomas Arundcl (wie Anm. 41), 327 sowie - in leicht veränderter Form bei Dealls­
lcy, Thc Lollard Bible (wie Anm. 90), 27R f., 445. 
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men ll2. Der Zeuge schloß seine Berichterstattung über die Begr;ibnisfeierlichkei­
ten mit der Bemerkung, daß dies die beste Predigt gewesen sei, welche die vielen 
Tauseml Anwesenden jemals gehört hätten l13 . 

Auf einer Ebene ist die Quelle gewiß suspekt: Gegen die Wahrscheinlichkeit, 
daß Anna den Erzbischof von York in dieser Angelegenheit tats;ichlich kon­
sultiert habe, läßt sich nichts einwenden. Die Spannungen zwischen Richard II. 
und dem Metropoliten sowie Arundels Stellung bei Hof als Kanzler mögen eine 
Erkbrung dafür liefern, warum sich Anna vom zuständigen Erzbischof [William 
Courtenay 1 nicht beraten ließ114. Auf der anderen Seite ist es klar, daß der Verfas­
ser dieses Berichtes in eigener Sache spricht. Auch für den Fall, daß weder die hier 
erwiihnten Glossen noch die Berichterstattung darüber aus Purveys Feder stamm­
ten, handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Texte, mit denen sich dieser 
namenlose Lollarde identifizieren konnte. Es konnte ihm nur recht sein, wenn 
diese Schriften das Interesse einer wegen ihres religiösen Engagements bereits be­
kannten Fürstin geweckt haben sollten. Darüber hinaus ist nicht auszuschließen, 
daß Anhänger Wyclifs bei Hof, deren Existenz nicht zu bestreiten ist, - bekannt­
lich standen fast alle "Lollard Knights" dem Hofe sehr nahe - aus diesem Grund 
eine Überreichung der Texte an die Königin bewußt veranlafhen l15 . 

Andererseits sollte nicht übersehen werden AI1I1e Hudson hat mehrfach dar­
auf hingewiesen -, daß der Bericht über Arundels Lob für Annas Bibelstudium 
erst zu einem wesentlich späteren Zeitpunkt in Umlauf gebracht wurde ll6. Die 
Abhandlung über die Übersetzung der Heiligen Schrift, in der dieses Loblied ver­
mittelt wird, geht in erster Linie auf eine Determinatio des Oxforder Theologen 
Richard Ullerston zurück, welche dieser im Rahmen einer 1401 an der dortigen 
Universität abgehaltenen Debatte über Bibelübersetzung verfaßte ll7. Allerdings 

112 (md he seide sehe hadde sem hem tlnto hirn, and he seide thei 7.;;eren goode alld tre'We, and 
comended hir in that sehe 7.cas so grete Cl lady ami also an alien, {md 'Wohle so loc;;/iehe studiee 
in so verttfOt!S bokis, zitien nach Aston, Thomas Arundel (wie Anm. 41), 327. Vgl. dazu 
Dem/sIe)', The Lollard Biblc (wie Anm. 90), 445. 
I!.' Ami he blamed in thelt semzoun sehmpeli the nccligenee of pn:Lllis ,md of other men, in so 
miche I/MI summe seiden he 'Wolde on the m())'o~'e leve up his office ofehauneeler elndforsake 
theli.orlde; l1I/d Ihmz it hadde be the last [best ?] sennotllZ that evae thei herde, zitiert nach 
!\s!on, Thoma5 Anmdcl (wie Anm. 41), 327. 
114 Zu diesen politischen Spannungen, als Counenay den König der Tyrannei beschuldigte, 
sowie zu den späteren Bemühungen des Kirchenfürsten um Vermittlung, vgl. u.a. Goodman, 
The Loyal Conspiracy (wie Anm. (0), bes. 12, 2M., 45 f. sowie 202 (Reg.). 
115 Dazu vgl. Deanslcy, The Lollard Biblc (wie Anm. 90), 278. 
116 Hlldson, Prematurc Reformation (wie Anm. 37), 417. 
117 Zu Ullerston vgl. Emden, Biographical Register (wie Anm. 1), ur, 1928f. bzw. Arme 
Hlldson, The Debne on Bible Translation, Oxford 1401, in: The English Historieal Revie\v 
90 (1975) 1-18 sowie wletzt NicholtlS Watson, Censorship ami Cultural Change in Late­
Medicval England: Vernacular Theology, the Oxford Translation Debate, anel Arundel's 
Constitutions of 1409, in: Speculum 70 (1995) 822-864, bes. 840-846. Ebenfalls 1401 verfaflte 
Ullerston ein Dcfensorium dot17eionis ecclcsic gegen lollardische Kritik am Kirchenvermögen. 
Vgl. Emden (w.o.), 1929. 
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fehlt in der Oxforder Fassung von 1401 jede Erwähnung von Anna und Arundcls 
Predigt auf diese. 

Also ist die Wahrscheinlichkeit, wonach ausgerechnet Erzbischof Arundel die 
verstorbene Königin aus diesem Grund in der Öffentlichkeit hätte loben sollen, 
eher gering. Auf einer anderen Ebene, nämlich im Hinblick auf die Wahrschein­
lichkeit, daß Anna derartige Literatur besaß und auch gerne konsultierte, und dag 
sie dafür - und nicht nur in Lollardenkreisen bekannt war, ist diese sehr wohl 
gegeben. Denn Anna war nicht nur mit Büchern nach England gekommen, Son­
dern in ihrem Gefolge befanden sich auch Buchilluminatoren, die für die künst­
lerische Ausstattung ihrer vorwiegend religiösen Literatur sorgtenl18 . In diesem 
Zusammenhang ist auch an das intensivierte Interesse an Buchmalerei - sO\vie an 
der Malerei überhaupt - am englischen Königshof in den achtziger Jahren des 
14. Jahrhunderts zu erinnern 119. Richard 11. ist sogar der einzige mittelalterliche 
englische Herrscher, dessen Gesichtszüge in Porträtdarstellungen vermittelt wer­
den: Und diese erinnern eher an Vorbilder, die für das luxemburgische Hause her­
gestellt wurden 120. In diesem Zusammenhang ist sicherlich auch an Richards hohe 
Auffassung vom Königtum und das von Gott gegebenen Recht auf Herrschaft zu 
erinnern, wobei sein Interesse an derartigen Fragestellungen durch seinen Buch­
besitz dokumentiert ist l21 . 

Während die Eltern und Großeltern Richards 11. als Mäzene im Bereich der 
Buchmalerei nicht sonderlich hervorgetreten sind, ist in England unter Richard 
und Anna eine erhebliche Veriinderung dieser Situation zu verzeichnen l22 . 

Darüber hinaus liefern mehrere Anspielungen in der Literatur eies ausgehen-

118 Dazu vgl. Deansley, The Lollard Bible (wie Anm. 90), 258, 278 f. bzw. Margaret Rickert, 
Painting in Britain: The Middlc Ages (London 1954) 152 sowie Sabrina fHitchell, Medieval 
Manuscript Painting (New York 1965) 37. 
119 Von englischer Seite ist bereits darauf hingewiesen worden, dag die englische Buchmale­
rei seit den achtziger und frühen neunziger Jahren des 14. Jahrhunderts eine entscheidende 
Ver;inderung erlebte. Vgl. Francis Wormald, The Wilton Diptych, in: Journal of the Warburg 
and Courtauld Institutes 17 ([954) 191-203, bes. 194. 
120 Vgl. Selby Whittinghilln, The Chronology of the Portraits of Richard II, in: The Burling­
ton Magazine 113/114 (1971) 12-21. 
121 Vgl. darüber Edith Rickert, King Richard l1's Books, in: Library 13 (1933) 144-147 und 
vor allem Jolm Taylor, Richard I1's Views on Kingship, in: Procecdings of the Leeds Philoso­
phical and Literary Society: Literary and Historical Section 14 (1971) 189-203. Trotz interes­
santer Uberlegungen in bezug auf Richards Auffassung von Königtum und Herrschaft Lillr 
auf, dag der Autor lediglich eine innerenglische Kausalität in Betracht zieht und die Mög­
lichkeit, wonach Richards eigener Schwiegervater, Kaiser Kar! IV., ein Vorbild hätte sein 
können, ganz auger acht lägt. Mathew, The Court of Richard n (wie Anm. 11), 17 verweist 
darauf, dag Richard mit zunehmendem Alter sich als Kaiser entier emperollr de son roialllme 
fühlte und so auch bezeichnete. Zur zeitgenössischen Kritik an seinen angeblichen Aspiratio­
nen auf die Kaiserwürde im Jahre seines Sturzes (1399) vgl. Gram'den, Historical Writing 
(wie Anm. 1),146. 
122 Dazu vgl. u.a. Roger S. Loomis, The Library of Richard II., in: Studics in Language, 
Literature and Culture of the Middlc Ages and Later. Offered to Rudolph Williard, cd. by 
B(agby) E. Atwood - A(rchibald) A. Hilf (Austin, Texas 1969 [Neudruck: Ann Arbor, Mich. 
1982]) 173-178, 
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den 14. Jahrhunderts den Beweis dafür, daß die Einführung eines "neuen 
böhmischen" Stils (newe guise 01 Beawme) bewußt zur Kenntnis genommCl1 

wurde '23 . 
In Studien über den Hof König Richards 11. wird mehrfach darauf venviesen, 

daß die Miniaturen des Liber Regalis, also der Westminster Handschrift der Krö­
nungsordines, um 1382/83 im Zusammenhang mit Annas Krönung entstanden 
sind 124. Die für diese Zeremonie neu formulierten Texte, bereits 1937 von Percy 
Ernst Schramm als der "Anna-Ordo" bezeichnet125, betonen die besondere Kraft, 
welche Gott einer schwachen Frau gibt, damit sie auch starke Hindernisse bewäl­
tigen könne. u.a. werden dabei die Beispiele von Judith und Holofernes sowie 
von Esther gebracht, wobei letzterer Vergleich in dem bereits zur Diskussion ge­
stellten Gedicht Concordia ebenfalls zum Ausdruck kommt l26. Weitere zeitge­
nössische Missalbände bringen gleichfalls in Wort und Bild Darstellungen der 
Krönung einer Königin in einer gesonderten Zeremonie als neue Gemahlin eines 
bereits gekrönten ~Ierrschers. Sie beziehen sich eindeutig auf Anna von Böhmen. 
Diese Miniaturen lassen sich stilistisch in die Hofwerkstätte der Luxemburger 
einordnen, haben also kein englisches Vorbild und wurden daher vermutlich von 
einem von Anna entweder aus Böhmen oder - wahrscheinlicher - aus Brabant 
mitgebrachten Künstler ausgeführt l27. 

Ebenfalls als wahrscheinlich gilt, daß das 1393 fertiggestellte, reich illuminierte 
Missale für die Londoner Karmeliter auf eine Schenkung Annas zurückgeht, 
denn ihr Emblem - der Vogel Strauß128 nimmt im Bildschmuck einen promi-

l2J Dazu vgl. NOl'ton-Smith, Geoffrey Chaucer (wie Anm. 68), 70. 
124 Heute London, Westminster Abbey MS 38. Nach herkömmlicher Meinung ist der Liber 
Reg«lis von einem Künstler geschaffen worden, den Anna von Böhmen entweder aus ihrer 
Heimat mitbrachte oder der stark vom Prager Hofstil beeinflußt gewesen sei. Neuere For­
schungen leugnen jedoch den böhmischen EinHul\, allerdings ohne auf die naheliegende 
Frage einzugehen, ob dieser Künstler nicht eher im flämisch-luxemburgischcn Raum behei­
matet war. Vgl. dazu Richm'd 11;f«l'ks, Nigel Morgll1l, Thc Golden Age of English Manuscript 
Painting 1200-1500 (New York, London 1981) bzw. Englische Buchmalerei der Gotik 1200-
1500. Deutsche Ubersetzung von K'ltrin Mönch und D«isy WesseI (München 1980) 86. Da­
gegen weist lvf«thews, The Court of Richard II (wie Anm. 11), 39L auf einen luxemburgi­
schen EinHuß auf die Miniaturen hin: "certainly they reHect Luxemburg standards of taste 
ami have no English preccdent". 
125 Dazu vgl. Peny Ernst Sc/nmnm, Geschichte des englischen Königtums im Lichte der 
Krönung (Weimar 1937) bes. 85 und 260, vor allem aber den., Ordincs-Studicn HI: Die Krö­
nung in England, in: Archiv für Urkundenforschung 15 (1938) 305-391, bes. 352 und 368. 
Als Vorlage galt der Ordo für die Krönung Edwards Ir. zu Westminster am 25. Februar 1308 
(ebel.340-353). 
121, '" qui infirm« muncli eligendo forci« queque conjimdere decrevisti bzw. reginmn hester 
causa iudaice sallais ... «d regis ilssueri thalmnum regnique SIIi consorcil1m trmlsire feeisti. Vgl. 
Libcr Regalis, Wcstminstcr Abbey MS 38, fol. 109f. Zu diesen Gebeten vgl. Dmlbury, Images 
of English Queens (wie Anm. 20), 5 f. 
127 Literatur ebd. 9. Allerdings kennt D«nbury die Arbeit von Simpson, English and Bohe­
ll1ial.l Painting (wie Anm. 3), hier vor allem 57ff., nicht. 
128 Uhcr dieses Symbol der Gerechtigkeit vgl. L.H.D. \fan Looveren, Strauss, in: Lexikon 



102 Katherine Walsh 

nenten Platz ein 129. Einer der drei identifizierten Künstler (= Hand 13), die an 
diesem Karmeliter-Missale beteiligt waren, gilt als derjenige, der auch den Bild_ 
schmuck für den bereits erwähnten über Regalis anfertigte 130. Mit gutem Grund 
lägt sich daher vermuten, dag es sich dabei um einen von Anna nach England 
"importierten" Künstler handelt. Diese Arbeiten gesellen sich stilistisch zu dem 
bereits in Flandern kurz vor der Überfahrt nach England für Anna hergestellten 
Stundenbuch mit ihrem Wappen sowie einer schön ausgeführten Selbstdarstel_ 
lung der elegant gekleideten jungen Fürstin, die vor der Madonna mit dem Kinde 
kniet 131 • Die Miniaturen des Karmeliter-Missale mahnen aber auch in anderer 
Hinsicht zu Vorsicht: Annas Interesse an der Bibel in den Volkssprachen ist 
keineswegs - und das mug besonders betont werden mit einer Vorliebe für die 
häretischen Ansichten eines John Wyclif gleichzusetzen. Denn eine der Initialen 
am Anfang der Messe zum Fest "Corpus Domini" stellt die öffentliche Wider­
legung von Wyclifs Leugnung der Transsubstantiation am Fronleichnamstag 1382 
durch den Karmeliter Peter Stokes dar, w;ihrend das Bild von zwei Ordens­
brüdern mit zwei weigen Hunden umrahmt ist I32 . Allerdings deutet Rickert auf 

der christlichen Ikonographie (wie Anm. 70), 4: Allgemeine Ikonographie - Saba, Königin 
von, bis Zypresse (1972) Sp. 218 (Lit.). 
129 Dazu vgl. vor allem die wichtige und seltene Publikation von MargmTt Rickert, The Re­
constructed Carmclite Missal. An English Manuscript of the late XIV Century (Additional 
29704-5, 44892), (London 1952) bes. 51. - jejji-ey F Hamburger, The Casanatense and the 
Carrnclite Missals: Continental Sources for English Manuscript Illumination of the Early 
15th Century, in: Masters ancl Miniatures: Procecdings of the Congress Oll Medieval Manu­
script Illumination in thc Northern Netherlands (Utrccht, 10-13 Deccmber 1989), cd. by 
Koert ·vmz der Horst, johann-Christiall Klamt (= Studics and Facsimiles of Netherlandish 
Illuminatcd Manuscripts 3, Doornspijk 1991) 161-173. Der Autor best:itigt - entgegen eini­
gen Kritikern - Rickerts Datierung in die neunziger Jahre des 14. Jahrhunderts und plädiert 
für eine Verflechtung von flämischen und nordniederländischen - verbunden mit englischen 

Stil elementen, also für eine Kombination, die in das luxemburgische Ambiente Annas pro­
blemlos passen könnte. 
130 Rickert, The Reconstructed Carrnclite Missal (wie Anm. 129), 76-80 ("The Bohemian 
Tradition") mit Tafel XLIV. Entgegen dieser "Bohemian tradition" vgl. aber Gerhard 
Sclmzidt, Das Kaiser- und Kurfürstenbild im Wapenboek des IIerolds Geh"e, in: Wiener Jahr­
buch für Kunstgeschichte 34 (! 981) 71-99, bes. 77 f. bzw" Simpsoll, English and Bohemian 
Pail1ting (wie Anm. 3), 154-160, wo ebenfalls für niederliindische (= luxemburgische) und 
nicht böhmische Stilclemente argumentiert wird. 
I.lI Heute Oxford, Bodlei,HJ Library, MS Lat. liturg. fol. 3. Eine Abbildung dieser Miniatur 
bei Danbury, Images of English Queens (wie Anm. 20), 7. Dazu vgl. Otto Pächt andj(olla­
than) j. G. Alexander; Illuminated Manuscripts in the Bodleian Library, Oxford, I: German, 
Dutch, Flemish, Frcnch ami Spanish Scl100ls (Oxford 19(6) 23 Nr. 299. Die Haupthand 
gehört zu einer Gruppe von Künstlern, die für Louis lc Male von Flandern Handschriften 
ausführten (heute Brüssel, Bibliothcque Royalc, eod. 6426, 9217, 9427). 
132 Dazu vgl. vor allem Rickert, The Reconstructed Carmelite Missal (wie Anm. 129), 
49 f. mit Tafel VI. - Zu Stokes, eier als eifriger Gegner \Vyclifs vom Erzbischof VOll Canter­
bury beauftragt wurde, das Urteil des "Blackfriars Coullcil" über dessen häretische Lehrmei­
nungen vor der Predigt an diesem Festtag der Universitiü Oxford zu verkünden, vgl. Emden, 
Biographical Register UI (wie Anm. 1), 1373 f. bzw. Fasciculi Zizaniorum Magistl"i Johannis 
Wyclif cum Tritico. Ascribed to Thomas Netter of WaIden, cd. by Walter W. Shirley 
(= Rerllll1 Britanniearum Mcdii Acvi scriptores 5, London 1858) bes. 275-282, 296-307. 
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. ige ikonographische Ungereimtheiten in den Miniaturen, wie etwa das Fehlen 
~I~ 'Gestalt Mariens auf dem Pfingstbild bzw. die unorthodoxe Darstellung der 
Aeuferstehung Christi vo.m Tode. ~abei stellt. die Autorin etwas v~rsichtig d~e 
Frage, ob der Künstler mcht n~r. ke1l1 Karmel:ter wal; sondern eher 1111 Umkreis 

n Wvclif bzw. der vorhussltlschen bohIl11schen Reformatoren - etwa um 
~atthi,;s von Janov (Mati'~j z Janova), dem Beichtvater des Prager Erzbischofs 
Johannes von Jenzenstein Gan z J enstejna), - anzusiedeln ist!33. 

Es darf jedoch in diesem Zusammenhang nicht verschwiegen werden, dag Anna 
auch durchaus traditionelle religiöse Überlieferung pflegte. Dies geht sowohl aus 
der bereits 1383 vom (ersten) anonymen benediktinischen Verfasser der Chronik 
von Westrninster vermerkten gemeinsamen Pilgerfahrt des Herrscherpaares zu 
Unserer Lieben Frau von Walsingham!34 sowie aus ihrer Unterstützung der 
sogenannten alien priories, also unabh~ngi~~n e~glischen Prio~'ate, de~'en Mutter­
klöster sich auger Landes (vor allem Im fe1l1dltchen Frankreich) befanden, her­
vorl35. Darüber hinaus ist an die - gemeinsam mit ihrem Gemahl erfolgte Aus­
stattung der Kartause von Coventry (1387) zu erinnern, für deren Patrozinium 
Annas eigene Schutzheilige, Anna, die Mutter Mariens, gewählt wurde!36. üb die 
Entscheidung des zweiten Nachfolgers Richards, König Heinrich v., 1414 die 
cinst von Anna bewohnte und nach ihrem Ableben aufgelassenc Residenz zu 
Sheen in eine fürstlich dotierte Kartause "Jesus von Bethlehem" mit Zellen für 

In Lollardenkreisen galt Netter als der "weiße Hund" bzw. als Ruj/ts rlatum/iter et veste 
dcalbatlls, 1 Omnibus impatiens, et nimis elatus. Vgl. Wright, Political Poems ami Songs (wie 
Anm. (5), I, 26l. 
u.\ Rickert, The Reconstructcd Cannelite Missal (wie Anm. 129), 50 f. Hier wird Matthias 
irrtümlicherweise zum Beichtvater Kaiser Karls IV. gemacht (ebd. 51 Anm. 7). Zu Matthias 
von Janov vgl. Vlastimi! Ky/;"l, M. Matcj z Janova. Jeho zivot, spisy a uceni (Praha 1905) 
bzw. Emi! VaLisck, Das Kirchenverständnis des Prager Magisters Matthias von Janov~ (13501 
55-1393) (= Lateranull1, N.S. 37, Roma 1971). Zu Jenstejn~ vgl. zuletzt Frantis'ek Smahel, 
Husitsk'i Rcvoluce, 4 Bde. (= Price Historickcho Ustavu Cav - Opera Instituti Historici 
Pragae, Rada A - N1onographia 9/1-IV, Praha 1993) bes. 1,235-237,255-260; II, 199-210 
bzw. IV, 498 (Reg.). 
13+ Vgl. Thc Westminster Chroniclc (wie Anm. 40), 42. 
135 Bereits am 13. Juli 1385 intervenierte sie für das finanziell iluflcrst schwache Priorat von 
Eye (in dcr Grafschaft Suffolk), dessen Patronin sie war. Vgl. Calcndar of Patent Rolls II: 
1381-1385 (wie Anm. 3), 491 bzw. Alison K. NI cHardy, The EHects of War on thc Church: 
Thc Casc of thc Alicn Priories in the Fourtcenth Century, in: England and Her Ncighbours 
1066-1453. Essays in Honour of Picn'c Chaplais, cd. by Michael Jones und !'vlaicolm Vale 
(London 1989) 277-295. 
136 Zu dieser Kartause vgl. M. Thompson, Thc Carthusian Order in England (London 1930) 
208-213 bzw. D,wid J(nowles, The Religious Orders in England II (Cambridge 1953) 131 f. 
sowie das., - R. Nc-ville Hadcock, Mcclieval Religious Hou~es: England and Wales (London, 
Ne\V York, Toronto 1957) 122.- Zu Kult und Ikonographie der Mutter Mariens vgl. Martin 
l.ee/me/' OP, Anna, in: Lexikon der christlichen Ikonographie (wie Anm. 70), 5: Ikono­
graphie der Heiligen - Aaron bis Crescentianus von Rom (1973) Sp. 168-184 (Lit.). 
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dreißig Mönche umzuwandeln 137, als pietiitvolle Erinnerung an Annas Vorliebe 
für diesen Orden zu interpretieren sei, läßt sich nicht belegen. 

In diesem Kontext muß auf die Einführung und Bestätigung neuer Heiligenfeste 
verwiesen werden, die in England vor Annas Ankunft kaum bekannt waren. Dabei 
geht es vor allem um das Fest ihrer eigenen Namenspatronin, der Heiligen Anna 
(26. Juli), das besonders im Karmeliterorden festlich begangen und 1383 zu Ehren 
der neuen Königin in England offiziell eingeführt wurde 138 . Weiters ist auch in die­
sem Zusammenhang das Fest Mariä Heimsuchung (2.Juli) in Erwiigung zu ziehen. 
Dabei handelt es sich jedoch um ein erst 1389 von Papst Bonifaz IX. formal bestä­
tigtes Fest, um die Hilfe Mariens bei der Beseitigung des Schismas zu erbitten, wel­
ches allerdings bereits vorher unter Erzbischof Jan z Jenstejn in Prag trotz hef­
tiger Kritik des Adalbert Ranconis de Ericinio sowie der Dominikaner!3'! - feier­
lich begangen wurde. Daher liegt die Vermutung nahe, daß die rasche Verbreitung 
dieses Kirchenfestes in England durch den Einfluß der Königin und ihrer böhmi­
schen Gefolgschaft zu erklären ist: Es kam bereits 1396 zur Gründung der Kar­
tause von Axholme in Lincolnshire, welche dieses Patrozinium erhielt. Ihr Grün­
der, Simon Mowbray, stand in seiner Jugend König Richard Ir. sehr nahe140. 

Weiter ist an die gemeinsamen Stiftungen des Königspaares von Kirchenpara­
menten zu erinnern, beispielsweise an die reichgeschmückte Kasel, welche beide 
1389 Westminster Abbey schenkten 14 !. Unter den gestickten Motiven finden sich 
- neben der allerheiligsten Dreifaltigkeit, der Jungfrau Maria und Johannes dem 
Täufer sowie den beiden heiligmäßigen englischen Herrschern Edmund und Ed­
ward die Wappen König Edwards des Bekenners sowie von Richard und Anna. 
Deshalb könnte der Umstand, wonach jede Anspielung auf ihr Wappen bzw. ihre 
Embleme auf dem in der National Gallery London verwahrten "Wiltoner Dipty­
chon" fehlen, auf eine Datierung dieses Werkes erst nach Annas Tod hindeuten!42. 

137 Dazu vgl. vor allem Ihompson, Carthusian Order (wie Anm. 136), 238ff. bzw. f(n07.des, 
Rcligious Orders (wie Anm. 136), 133 f. sowie den., - Hadcock, Medieval Religious Hauses 
(wie Anm. 136), 123. . 
138 Dem Verfasser der "Historia ... Ricardi" zufolge, habe Anna selbst den Papst um die Ein­
führung dieses Festes in England gebeten. Dieser Chronist berichtet über dic Exequien nach 
Annas Todc in \Xlestminster: in die Sancte Arme sequente; C/fius festum, 1ft in ecclesia Angli­
Cä/za so/ennius celebraretm; ista regillil ,1 domino papa impetmvit. V gl. Historia Vitae et Regni 
Ricardi Secundi, ed. with an Introduction by George B. Stow, jl: (Philadelphia 1977) 134. 
Dazu vgl. ferncr Richard Pf4f, Ncw Liturgical Fcasts in Later Mcdieval England (Oxford 
1970) 2 f. bzw. Interpreting C\lltural Symbols. Saint Ar1l1c in Late Mcdieval Society, ed. by 
Kclthlecll Ashley and PameL1 Sheingom (Athcns, London 1990) !Jes. 21, 122. 
139 VgI.johmm Loscrth, Beiträge /,ur Geschichtc dcr husitischen [!] Bcwcgung I: Dcr Codex 
Epistolaris des Erzbischofs von Prag Johann von Jenzcnstcin, in: Archiv für österreichische 
Geschichte 55 (1877) 265-400, bes. 344-350 und 364; II: Dcr Magister Adalbertus Ranconis 
de Ericinio, in: ebe!. 57 (I 879) 203-276 bes. 252-255 und 272-274. 
140 Dazu vgI. P/ajj; New Liturgical Fcasts (wie Anm. 138),43 mit Qucllcn- und Literatur­
hinweiscn bzw. Thompson, The Carthusian Order in England (wie Anm. 136), 220f. 
141 Dazu vgI. An Inventory of the Vcstry of Wcstminster Abbey taken in 1388, cd. by jOhil 
Wickhilm Legg (Socicty of Antiquaries, London 1890) 86 bzw. Malfdc Clar/ce, The Wiltol1 
Diptych, in: Fourteenth Century Studics (wie Anm. 91),272-292, bcs. 273 f. 
142 Dazu vgl. Clm'ke, Thc Wilton Diptych (wic Anm. 141),274 bzw. Womzald, The Wilton 
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Eine derartige Argumentation gewinnt vor allem deswegen an Gewicht, weil 
Annas Interesse an Heraldik durch eine andere Quelle bezeugt ist. Der Autor 
eines 71'actatrts magistri Johannis de Bado Aureo cum Francisco de Foveis in 
distinctionibus Annorum, welcher in mehreren Handschriften aus dem 15. Jahr­
hundert - darunter in einer sehr schön miniierten englischen Übersetzung - über­
liefert ist, gibt an, daG er dieses Werk ad irzstantiam ql1arundum personarum et 
specialiter domine Anne quoniam Regine Anglie verfaGt habe l43 . Diese Aussage 
l;igt darauf schließen, dag die Anregung hierzu zu Annas Lebzeiten ergangen war, 
während die Fertigstellung erst nach ihrem Ableben erfolgte. 

Nach diesen Überlegungen dürfte es deutlich geworden sein, dag ältere Kli­
scheevorstellungen, wonach Anna nur die Vorliebe für modische Kleidung und 
Schmuck lH bzw. einen aufwendigen Lebensstil sowie - dem Chronisten des 
späteren 15. Jahrhunderts, J ohn Rous, zufolge l45 - den offensichtlich nach franzö­
sischem Vorbild in Böhmen bekannt gemachten Damensattel nach England mit­
gebracht habe, nun endlich der Vergangenheit angehören sollen. 

Dabei sei im Hinblick auf das Thema "Schmuck" eine kurze Interpolation 
gestattet, die nicht "frivol" gemeint ist, sondern einen weiteren Einblick in das 
kulturelle Ambiente von Annas Jugend vermitteln will. Bekanntlich wurden die 
englischen Kronjuwelen während des Protektorates von Oliver Cromwell in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts eingeschmolzen, so dag vom mittelalterlichen eng­
lischen Kronschatz heute nichts mehr vorhanden ist. Dies gilt jedoch mit einer 

Diptych (wie Anm. 119), bes. 196-199 sowie Pamela Tudor-Craig, Panel Painting, in: Age of 
Chivalry. Art in Plantagenct England 1200-1400, cd. by Jonathan Alexlwder, Palt! Binski 
(Royal Academy of Ans, London 1987) bes. 134-136. Ferner vgl. SlImner Ferris, Thc Wilton 
Diptl'ch and the absolutism of Richard II, in: Journal of the Rocky MOl1ntain Medieval and 
Renaissance Association 8 (1987) 33-66 sowie Thc Wilton Diptych, cd. by Dillian Cordon 
(London, National Gallery Pl1blications, 1993. Darin vor allem die Beiträge der Heral1sgcbe­
rin: The Wilton Diptych as an icon of kingship (ebel. 22-58) bzw. Who commissioned thc 
Wilton Diptych - and whl' ? (ebd. 59-(7). Die Verfasserin lült das Werk für einen Ausdruck 
der Königsidee Rich<uds um 1397. Jüngsthin vgl. Ub'ike Ilg, Das Wiltondiptychon. Still1nd 
Ikonographie (= Acta hl1maniora. Schriften zur Kunstwissenschaft und Philosophie, Berlin 
1996). 
143 Der Text wurde ediert nach l.ondon, British Librarv, Additional MSS 29901, durch 
Fd,,;,mi Bysshe (l.ondon 1(54). Für diese und die weitere;1 Handschriften vgl. Clarke, The 
Wilton Diptl'ch (wie Anm. 141),278. 
14-> Beispielsweise wurde sie von einem Chronisten zwar für ihre Hilfsbereitschaft und 
Liebenswürdigkeit gelobt, aber für den Umstand, wonach sie der damaligen französischen 
Hofmode für extrem langes und spitzes Schuhwerk anhing, zugleich auch getadelt: Er be­
richtet zwar über die Trauer der Bevölkerung nach ihrem Tod, um dann fortzufahren: Cum 
ista regina venemnt de Boemitl in Angfitlm ,dJUsiolZCS ille execrabiles, sotllf'1res seilieet eum 
füngis rostis, Angliee ,CTl1CO'iüS' vel ,pykys', dimidiam virgmn L1rgiter htlbentes, ita ut oporteret 
cos ad tibiam liglni C/lm mthenis argeIlteis, alltequtlm Cllm eis posscnt ineedcre. Vgl. Historia 
Vitae ct Regni Ricardi Secundi (wie Anm. 138), 134. 
1·15 Sein Werk findet sich gedruckt in: Joannis Rossi Antiquarii Warwicensis Historia Rcgurn 
Angliae, cd. Thomas Heame (Oxford 1716) hier 205. - Zu Rous (ca. 1411-1491), zu seinem 
Werk und vor allem 7.lI seinem Interesse an Kleidung une! Mode vgl. Cmnsden, Historical 
Writing (wie Anm. 1),309-327, bcs. 326. 
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einzigen Ausnahme: Und diese wird verwahrt in den Sammlungen der Bayeri_ 
schen Verwaltung der Staatlichen Schlösser, Gärten und Seen in München. Es han­
delt sich dabei um eine besonders herausragende Leistung gotischer Goldschmie_ 
dekunst, eine, mit in der Form von Lilien bearbeiteten Edelsteinen reichbesetzte 
Brautkrone, die eindeutig für eine Königstochter hergestellt worden war146. Sie 
kam in den Besitz der Wittelsbacher als Teil der Ausstattung von Blanche 
(Blanca), einer Tochter des englischen Königs Heinrich IV. aus dem Hause Lanca­
ster, die am 15. August 1401 als etwa Neunzehnj;ihrige mit Kurfürst Ludwig IH. 
dem Bärtigen von der Pfalz, ältestem Sohn des römischen Königs und Pfalzgrafen 
bei Rhein Ruprecht IH. (1.) "Klem", vernühlt wurde, doch bereits am 31. Mai 
1409 zu Hagenau im Unterelsag (heute Haguenau, Dep. Bas-Rhin) unter Hinter­
lassung eines männlichen Erben verstarb 147. 

In einer 1399 anläglich des (gewalttätigen) Dynastiewechels in England aufge­
stellten Liste von Preziosen findet sich diese Krone aber festgehalten und genau 
beschrieben148 . Aus stilistischen Gründen Iägt sich ihre Entstehungszeit auf die 
Jahre um 1370-1380 eingrenzen, und sie selbst erweist sich eindeutig als Produkt 
der französischen Goldschmiedekunst. Da dieses Stück aller Wahrscheinlichkeit 
nach als Brautkrone für und mit Anna nach England gekommen ist, wird in Fach­
kreisen angenommen, dag sie entweder von einem französischen bzw. einem in 
Frankreich ausgebildeten Goldschmied am Prager Hof hergestellt wurde, oder 
dag sie - anläglich der bevorstehenden Vermählung von Anna - direkt in Paris in 
Auftrag gegeben worden ist 149. 

Bekanntlich legte der Prager Domscholaster, der 1388 verstorbene Adalbert 
Ranconis, welcher selbst in Oxford und Paris studiert hatte, testamentarisch fest, 
dag sein Gesamtvermögen (immerhin um sechshundert Gulden) Studierenden 
zugute kommen sollte, die sowohl v:üerlicher- wie auch mütterlicherseits böhmi­
scher Abstammung waren, um ihnen ein Studium an einer dieser beiden Univer-

146 Dazu vgl. vor allem Heinz Biehn, Die Kronen Europas und ihre Schicksale (Wiesbaden 
1957) 139 f. bzw. H erbert BruIllZCI', Kronen und Herrschaftszeichen in der Schatzkammer der 
Residenz, München (= Aus bayerischcn Schlössern 4, München 2/1977) 23-26. Eine weitere 
Beschreibung mit Abbildung durch J( ohn) C(herry) Crown findet sich im Katalog: Age of 
Chivalry (wie Anm. 142),202 f. no. 13. Ferner vgl. Frcmcis Pa/gmve, Antient Kaiendars amI 
Invcntories of the Trcasure of I-lis Majcsty's Exchequer (London 1836) 339 no. 175. 
147 Ihr 1406 geborencr Sohn, Ruprccht der Engbndcr, yerstarb allerdings vor seincm Vater 
1426. Blanche fand in der Kirche des Kollegiatstiftes Sr. Agidius zu Neustadt an der Ha(a)rdt 
(heute Neustadt an der Weinstra{\e [Rheinland-Pfalz» ihre letzte Ruhestätte. Dazu vgl. H,lIlS 
und Marga RaU, Die Wittclsbacher. Von Otto I. bis Elisabeth I. (Graz, Wien, Köln, Regens­
burg 1986 [Sonderausgabe: Wien 1994» 199 und 203 bzw. I-Iandbook of British Chronology, 
cd. by E. B. Fryde, D. E. Greenway, S. Porter and I. Ra)" third edition (London 1986) 41 (teil­
weise mit anderen Daten).- Über Ludwig III. (1378-1436), den ersten Kurfürsten der Pfalz 
aus der Heidclberger Linie (seit 1410), vgl. R,d/ (w.o.), 200-202; Werner Hesse, Hier Wirtels­
bach, hier Pfalz. Die Geschichte der pfälzischen Wittclsbacher von 1214-1803 (Landau/I'falz 
1986) 51-54 und (zusammenfassend) Franz Fuchs, Ludwig III. der Binige, in: Lexikon des 
Mittelalters V (München, Zürich 1991) Sp. 2195 (Lit.). 
148 Dazu vgl. Palgrave, The Anticnt Kalendars (wie Anm. 146),339, no. 175. 
149 Vgl. Age of Chivalry (wie Anm. 142), 20lL (Lir.). 
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si täten zu ermöglichen 150. Die Studenten, die aufgrund dieser stattlichen Stiftung 
tatsächlich nach Oxford gekommen waren, sind nur sclnver bzw. kaum erfaßbar. 
Dennoch ist anzunehmen, daß die durch die anglo-böhmische Heirat intensivier­
ten Verbindungen sowie der ständige Austausch von Gesandtschaften zwischen 
beiden Ländern dafür sorgten, daß einige Studierende aus Böhmen von dieser 
Möglichkeit Gebrauch machten. Ob die bekanntesten Vertreter unter den böhmi­
schen Wycliffisten, die einen Studienaufenthalt in England absolvierten Hiero­
nymus von Pr~gI5I sowie Nik~lau~ Faulfis und Ge~rg ~nchnic.I52 - von dieser 
Stiftung profitieren konnten, 1st mcht bekannt, bleibt Jedoch 1111 vorgestellten 
Rahmen zu erwägen. 

Die Kontakte zwischen englischen wycliffitischen und böhmischen Reform­
kreisen wurden aber auch unabhängig von Annas Präsenz in England intensiv ge­
pflegt. Man denke hier nur an Hier.onymus von Prag und Peter Payne, aber auch 
an die beiden vorhin genannten eitrigen Kopisten Faulfis und Knchnic, die hier 
nicht n;iher vorgestellt werden müssen. Auffallend ist jedoch der Umstand, wo­
nach die persönlichen Beziehungen zwischen Böhmen und englischen J--Iof- Krei­
sen nach Anms Ableben nicht abgebrochen wurden. Beispielsweise ist 1398 ein 
böhmischer Ritter Jakob Folin bzw. Felin im Dienste des Herzogs von NOt'folk 
nachweisbar. Darüber hinaus liegt die Vermutung nahe, daß die überaus dichte, 
zeitlich sehr früh einsetzende Handschriftenüberlieferung von Wyclifs CEuvre in 
Böhmen keineswegs nur über sogenannte "akademische" Kanäle verlief. 

Der Fall des Wok von Waldstein (Voksa z Valdstejna), welcher bei fast allen be­
dcutcnden hussitischcn Aktioncn in Prag cine prominentc Rollc gcspielt hat I53, 
bßt sich ebenso wie der des Zdislav ze ZVlretic I5 \ eines Venvandten dcs Peter von 
Wartcnbcrg, derzeit noch nicht p61zisc einordncn. Es fällt abcr auf, daß beidc mit 

ISO Zu diesem vgl. vor allemjclroslav K'1dlec, Lebcl1und Schriftel1 des Prager Magisters Adal­
bert Rankonis de Ericinio, aus dem Nachlass von RudolfHolinkclundjcln Viliko'vsky (= Bei­
trägc zur Geschichte der Philosophic und Theologic des Mittelalters, N.F. 4, Münster 1971). 
Zu Adalberts Testament, das die beachtliche Summe von 250 Goldgulden, 323 ungarischen 
Gulden sowie 15 fränkischen Gulden für seine Stiftung bestimmte, vgl. Loser·rh, Nachträg­
liche Bemerkungen zu dem Magister Adalbertus Ranconis de Ericinio, in: Mittheilungen des 
Vereins für die Geschichte der Deutschen in Böhmen 17 (1879) 198-213, bes. 210 bzw. den., 
Ueber die Beziehungen (wie ~nm. 35), 255 f. 
1,1 Zu diesem vgl. Fmntisek Smahel, Leben und \Verk des Magisters Hieronymus von Prag. 
Forschung ohne Probleme und Perspektive?, in: Historica 13 (1966) 81-111; ders., Jeronym 
PrazskY. Zivot revolucniho intclektuala (Praha 1966); den., Univerzitni kvestie a polemiky 
mistraJeronyma Prazskeho, in: Acta Univcrsitatis Carolinac: Historia Universitatis Carolinae 
Pragensis 22/2 (1982) 7-41 bzw. Alfred A. StmMl, Die Zeugen im \X'iener Prozess gegen Hie­
ronymus von Prag. Prosopographische Anmerkungen zu einem Inquisitionsverfahren im 
Vorfckk des Hussitismus, in: Husitstvf Rcformacc Renesance. Sbornfk k 60. narozcnin,ün 
Frantiska Smahcla, ed.jclroslclv Pcinek, Miloslcl'V Po/[vka, Noemi Rejchrto'Vei (= Pdce Histo­
r~ck~h() Ustavu Cav: Opera Instituti Historici Pragae, kada C, 9, Praha 1994) I, 331-368 (Lit.). 
1)2 Uber diese beidcn vgl. oben Anm. 37. 
1~3 Dazu vgl. Documenta magistri Joannis Hus, cd. Frantisek Palacky (Prag 1879) bes. 430. 
10" Dieser wurde 1410 mit einer "Recommendatio" von Jan Bus zum Bakkalaurcatsexamen 
zugelassen. Vgl. Geschichtschreiber der Husitischen Bevlegung in Böhmen, hrsg. von K(oll­
stmltill) Höfler (= Fontes Rerum Austriacarum I16, Wien 1865) 2, 256, 259. 
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einem Mitglied der böhmischen Delegation von 1381/82 verwandt bzw. verschwä_ 
gert waren, und daß beide 1410 aus der Sicht des Lollardenführers Sir John Old­
castle als verlägjiche Ansprechpartner im Sinne eines Festhaltens an den evangeli_ 
schen Wahrheiten bestens bekannt waren!55. In einem zweiten Schreiben an König 
Wenzel, das mit 7. September, jedoch ohne Jahr datiert ist, verleiht Oldcastle seiner 
Freude darüber Ausdruck, daß der böhmische Herrscher sich für die "echten Prie­
ster" und nicht für die fa/sos fratres einsetze. Dabei betont Oldcastle, daß er diese 
Information per magistrum Hus erhalten habe!56. Wie wir sahen, rissen also die 
Kontakte zwischen dem englischen und dem böhmischen Königshof zu Lebzeiten 
Annas nicht ab; Personen aus ihrem damaligen Umfeld, in erster Linie Mitglieder 
der Hochzeitsgesandtschaft - hier vor allem der mit dem "hussitisch" gesinnten 
Erzbischof von Prag Konrad von Vechta befreundete Borivoj von Svinare -, pfleg­
ten auch weiterhin persönliche Kontakte zu einigen böhmischen Hussiten. 

Es scheint daher unzulässig zu behaupten, wie dies der eingangs erwähnte Betts 
tat, daß die Zusammensetzung der Gesandtschaften sowohl auf englischer wie 
auch auf böhmischer Seite vorwiegend mit Männern der Verwaltung, die noch 
dazu während der intensiv geführten Verhandlungen keine Zeit für theologisch­
häretische Kontaktgespräche haben konnten, solche Verbindungen ausgeschlos­
sen hätte. Darüber hinaus meinte dieser Historiker zu wissen, daß keine einzige 
daran beteiligte Person sich später für die religiöse Reformbewegung in Böhmen 
interessiert zeigte. Abgesehen davon, daß diese Behauptung nachweislich falsch 
ist, geht Betts mit seinen Argumenten am Kern der Sache vorbei. Niemand war 
damals auf der Suche nach "Häretikern" oder "Revolutionären", doch die Voraus­
setzungen für den Gedankenaustausch wurden auch auf diese Weise hergestellt. 
Es gab eine sehr komplexe Vernetzung von Beziehungen: Dabei wurden sowohl 
die alten luxemburgischen familiären Kontakte nach Frankreich wie auch jene, 
neu angeknüpften Verbindungen - zwischen englischen und böhmischen Reform­
kreisen auch im wycliffitisch-hussitischen Sinne offensichtlich weiter ge­
pflegt!57. Es handelt sich dabei um weitreichende Kontakte, die sich nicht gegen­
seitig ausschlossen. Man gewinnt den Eindruck, daß das Feindbild der }-Eiresie -
zumindest zu Lebzeiten von Anna - das Klima nicht trüben konnte: Somit sollten 
alle Optionen offen bleiben. I-Tandelt es sich hier nur um Ausnahmen oder um die 
Spitze eines Eisberges, den es noch zu erforschen gilt? 

155 Zu diesem vgl. Loserth, Ueber die Beziehungen (wie Anm. 35), 256, 264-267 (mit Ab­
druck des Schreibens vom 8. September 1410) bzw. lvfcI~lrlane, Lancastrian Kings (wie Anm. 
38), bes. 233-236 und 258 (Reg.) sowie Ed'li'ilrd [>owell, Kingship, Law and Society. Criminal 
Justice in the Reign of Henry V (Oxford 1989) und zuletzt C};m'/es T. A/lmand, "Jo1111 Old­
castle", in: Lexikon des Mittelalters VI (München, Zürich 1993) Sp. 1389. 
156 Für den Text des Briefes sowie zu einem Datierungsversuch in das Jahr 1413 vgl. Loserth, 
Ueber die Beziehungen (wie Anm. 35), 268 f. 
157 Unabhängig von den Rcformanlicgcn bestanden weiterhin Kontakte zwischcn England 
und dem Hause Luxcmburg. Vgl. dazu Fricdricb Bem'li·,trd Fahlbusch, Hartung von Klux. 
Ritter König Heinrichs V. Rat Kaiser Sigmunds, in: Studia Luxernburgensia. Festschrift 
Heinz Stoob zum 70. Geburtstag, hrsg. von Friedrich Berm~'Clrd Fah/busch und Peter Joha­
liek (= Studien zu den Ll1xemburgern und ihrer Zeit, Warendorf 1989) 353-403. 
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Zur böhlnischen Inquisition und 
Häresiebekämpfung Uln das Jahr 1400 

Obwohl im Kreise der Symposiumsteilnehmer sicher mehrere von elen hier 
Anwesenden kompetenter als der Verfasser dieses Beitrages w~iren, das angezeigte 
Thema zu behandeln, fiel dieser an sich mir angenehme "Schwarze Peter" - ich 
werde sofort erklären warum an mich. Mir scheint n~imlich, daß in einer thema­
tisch so ausgerichteten 1~lgung das Thema der Inquisition nicht unberücksichtigt 
bleiben darf, ja es sollten ihm eigentlich mehrere Referate gewidmet werden. 
Doch dürfte es auf jeden fall besser sein, in nur einem Beitrag sich dieser Frage 
anzunehmen, als diese Problematik völlig außer acht zu lassen. Um den "Schwar­
zen Peter" handelt es sich jedoch nur in gewisser Hinsicht, da ich - freilich eher 
zufälligerweise - doch imstande bin, etwas Neues zum bisher Bekannten beizu­
steuern 1. 

Jedoch muß man zuerst den Versuch wagen, unser Vorhaben in einen zumin­
dest ein wenig breiteren Zusammenhang einzureihen. Die Sache kann nämlich in 
diesem, d.h. bohemikalen Kontext, in einem guten Teil, vielleicht sogar vornehm­
lich und nicht nur rcin historisch oder sozial- und kirchengeschichtlich, sondern 
überraschenderweise in erster Linie überlieferungsgeschichtlich als modellartig 
bezeichnet werden. Wie darf man dies verstehen? Die die Inquisition2 allgemein 

1 Das Thema habe ich bislang zwar zweimal, jedoch sehr knapp und in schwer zugänglicher 
Literatur, gestreift: Zum ersten Male geschah dies unter dem Titel "Z dosud nezl1<lmych 
pramenü doby predhusitskc" im Jahre 1983, als die maschinenschriftliche Hommage zum 
60. Geburtstag von Amedeo Molnar (1923-1990) vorbereitet wurde, die jedoch lediglich in 
einem einzigen maschinenschriftlichen Exemplar dem Jubilar überreicht werden konnte. 
Zum anderen habe ich dann in einer noch kürzeren Fassung als "Colligere fragmenta. K 
dosud nezr1<lmym diplomatickym pramenüm doby lucemburske", in: Sbornik kruhu pLhel 
Muzea hl. mcsta Prahy 1 (1988) 129-135, hier 13Of., auf diese Problematik verwiesen. 
2 Ohne die umfangreiche Literatur wiedergeben zu wollen und zu können, sei nur bemerkt, 
dag im Lexikon des Mittelalters weder das Stichwort "Inquisition" noch "Inquisitionsproto­
koll" vorkommt, sondern lediglich "Inquisitionsprozeg" (Bd.5, Sp. 441 f.), ja auch innerhalb 
der Planung in der Typologie der Sources du moyen iige occidental findet man überraschen­
denveise keine Quellengattung, die mit der Inquisition zusammenhängen könnte. Deshalb 
sei neben den unten zitierten Arbeiten von Alexander Patschovsky, Herbert Grundmann 
(vornehmlich seine "Ketzerverhöre des Spätmittclalters als quellen kritisches Problem", in: 
DA 21 [1965] 519-575 sowie der Nachdruck in: den., Ausgewählte Aufs,üze 1 [ = Schriften 
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betreffenden Quellen, die kurz vorgestellt werden müssen, weisen - grob be­
trachtet - einen dreifachen Charakter auf. Es handelt sich dabei nämlich 
1) um Informationen der chronikalischen Überlieferung aller Gattungen des hi­
storiographischen Quellenguts; 
2) um Quellen von allgemeinem, d.h. vornehmlich normativem Charakter, wozu 
jedoch nicht nur, ja nicht einmal in dominierender \'V'eise, die Urkunden zu rech­
nen sind, sondern auch verschiedene Rechtsbücher, wie die nachfolgend noch 
näher zu erörternde Maiestas Carolina und mit gewisser Zurückhaltung auch die 
inquisitorischen Handbücher, wobei jedoch das in ihnen konkret angeführte Ma­
terial natürlich die Einzelgattungen sprengt und mindestens auch in die letzte 
Gruppe eingereiht werden könnte; 
3) um die eigenen konkreten Produkte der "amtierenden" Inquisition an Ort und 
Stelle, die erst den direkten Einblick in den Alltag der Inquisition, d.h. auch in 
ihren ganz speziellen Umfang und Verlauf gewähren. Diese lassen sich ansonsten 
aus anderen Unterlagen kaum entsprechend bzw. überhaupt nicht rekonstruieren, 
wenngleich eben gerade diese Fragen von ganz entscheidender Wichtigkeit sind, 
da erst durch sie etwas über die konkrete Bedeutung der diesbezüglichen Aktio­
nen innerhalb der Regional- bzw. Landesgeschichte und vornehmlich über ihre 
Ausmaße in Erfahrung gebracht werden kann. 

Absichtlich habe ich die Reihenfolge der Einzelgattungen, wie eben dargelegt, 
an den Beginn gestellt. Meiner Ansicht nach läf;t sich hieraus ziemlich überzeu­
gend eine gewisse Graduierung innerhalb der spezifischen Bedeutung einzelner 
Quellengattungen ablesen, da es als selbstverständlich gelten muß, daß für den 
eigenen konkreten historischen Verlauf der Dinge das Material der Inquisitions­
protokolle am ergiebigsten ist, ja sein muß. 

Wenn man jedoch die Quantität bzw. konkreter die relative Menge der Haupt­
gattungen untereinander vergleicht, sieht man bald, daß hier mehrere tiefgreifende 
Disproportionen zum Vorschein kommen. Mit anderen Worten heißt das, daß die 
erste (historiographische) Gruppe am integralsten- natürlich sit venia verba - er­
halten geblieben ist, obwohl sie eigentlich in puncto Konkretheit im Grunde ge­
nommen kaum etwas zu bieten vermag. Mehr verspricht diesbezüglich die zweite 
Gruppe, ganz gleich ob es sich nun um die unterschiedlichsten päpstlichen Bullen, 
die konkreten Urkunden lokaler Machthaber oder die bloßen Nennungen der 
eigenständig wirkenden Inquisitoren in anderen, allgemeineren Zusammenhän­
gen handelt, die im entsprechenden Kontext mit den inquisitorischen Handbü­
chern zwar in die allgerl1einen prozessualen Zusammenhänge Einsicht gewähren 
und die Inquisitoren sozialgeschichtlich einreihen, die jedoch nicht das wirklich 

der MGH 25-11, [Stuttgart 19761364-416) und Hermmlfl Heimpel, dessen Beiträge jedoch 
bereits die eigentliche Zeit der hussitiscl:en Rcvolution zum Inhalt haben und dem Reichster­
ritorium gewidmet sind (vgl. Frantisek Smabel, Husitska rcvoluce 4 [Praha 19941259, dessen 
Werk jedoch auch darüber hinaus mit Nutzen für die allgemeinen historischen "Hinter­
gründe" und Zusammenh;inge heranzuziehen ist), nur der ein wenig "beckmesserische" 
Matthias Be/Md, Domus und Religion in Montai!lou (Tübingen 1990) und scine Bibliogra­
phie (5. 362 H.) angeführt, wo allerdings aus unserer Sicht manches fehlt. 
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Reale, Geschehene widerzuspiegeln im Stande sind. Aus diesem Grunde ver­
mögen diese Quellen nicht den realen Tatbestand entsprechend zu quantifizieren, 
von der Qualität ganz zu schweigen. Dies kann eigentlich nur bei den spezifischen 
Inquisitionsprotokollen der Fall sein, die jedoch sehr spiirlich auftauchen bzw. 
sehr selten erhalten geblieben sind, wenngleich sie zweifelsohne sehr zahlreich 
angelegt wurden. Die Protokolle des Bischofs von Pamiers, Jacques Fournier, des 
sp:iteren Papstes Benedikt XII., für Montaillou müssen hier als Ausnahmefall 
betrachtet werden, der andererseits aber gleichzeitig wiederum die Regel bestä-

tigt. 
Doch kehren wir zum Thema der mittelalterlichen Inquisition in Böhmen zu-

rück, die die gesamte Geschichte Böhmens bzw. der Böhmischen Krone im Spät­
mittelalter sehr nachhaltig beeinflußte, auf der anderen Seite jedoch in der Histo­
riographie bis zu den Arbeiten Alexander Patschovskys keine entsprechende 
Würdigung fand, ja nicht finden konnte. Mit anderen Worten bedeutet dies: Alles, 
was in diesem Kontext Erwiihnung finden muß, bI~t sich - nach Ansätzen bei Ru­
dolf Holinka3 - in A. Patschovskys weithin bekannten und nie genug zu lobenden 
Arbeiten nachlesen, die zudem die Nachrichtengattungen aus zweiter Hand sorg­
fältig verzeichnen4. In diesem Zusammenhang ist zu sagen, daß die ältesten Er­
wähnungen der Häresie und ihrer Bekämpfung in Böhmen relativ weit in das 
13. Jahrhundert zurückreichen. Es handelt sich dabei allerdings ausschließlich um 
pauschale Hinweise, denen nicht zu entnehmen ist, was sich wirklich ereignete. 

3 Sektarstvi v Cechach pred husitskou revoluci, in: Sbornik filosofickc fahdty University 
Komcnskcho v Bratislavc, Jg. 6, Nr. 52 (1929) 125-312 (auch separate Paginierung). 
4 Es handelt sich vornehmlich um Die Anfänge einer st:lndigen Inquisition in Böhmen. Ein 
Prager Inquisitoren-Handbuch aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts (Berlin, New York 
1975) (=Beitr;ige zur Geschichte und Quellenkunde des Mittelalters, Bd.3) und Quellen zur 
böhmischen Inquisition im 14. Jahrhundert (\'Veimar 1979) (=Monumenta Germaniae Histo­
rica - Quellen zur Geistesgeschichte des Mittelalters, BeLli). Von den zahlreichen häresiolo­
gischen Arbeiten Patschovskys seien hier nur diejenigen erwähnt, die Böhmen im 14. Jahr­
hundert unmittelbar betreffen. Dies sind: Waldenserverfolgung in Schweidnitz 1315, in: DA 
36 (1980) 137-176; Ketzer und Ketzerverfolgung in Böhmen im Jahrhundert vor Hus, in: 
Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 32 (1981) 261-272; Was sind Ketzer?, in: " ... cinc 
finstere und fast unglaubliche Geschichte"? Mediävistische Notizen zu Umberto Ecos 
Mönchsroman "Der Name der Rose", hrsg. von M. Kerner (Darmstadt 31988) 169-190; Wic 
wird man Ketzer?, in: Volksreligion im hohen und späten Mittelalter, hrsg. von Peter Dinzel­
bacher und Dicta R. B,11Icr (Paderborn, München, Wien, Zürich) (Quellen und Forschun­
gen aus dem Gebiet der Geschichte, H. 13) (1990) 145-162; Gli eretici davanti al tribunale. A 
proposito dei processi-verbali inquisitoriali in Germania e in Boemia nel XIV secolo, in: La 
parola all'accusato, hrsg. vonJean-Claudc lv/aire Vigil eil I' und Agostino Paravicini Bagliani 
(Palermo 1991) 242-267; Spuren böhmischer Ketzerverfolgung in Schlesien am Ende des 
14. Jahrhunderts, in: Historia docet (Praha 1992) 357-387; über die politische Bedeutung von 
Häresie und Häresieverfolgung im mittelalterlichen Böhmen, in: Die AnLinge der Inquisi­
tion im Mittelalter, hrsg. von Pctn- Scgl (Köln, \X(eimar, Wien 1993) 235-251. Im Kontext mit 
Patschovskys Quellen ist zugleich auf Frantisck Smahcls Aufsatz in Husitsky T<ibor 3 (1980) 
139 f. hinzuweiscn, wo mir allerdings die Schlußfolgerung des Autors, die zurückhaltende bis 
ablehnende Stellung der deutschen Minderheit in Böhmen gegenüber der (tschechischen) Re­
tormbcwegung resultiere aus der Erschöpfung dcr deutschsprachigen Bevölkerung infolge 
dcr eben vornehmlich gegen sie geführten Inquisition, nicht überzcugend genug scheint. 
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Dasselbe galt lange Zeit auch für das 14. Jahrhundert, bis Ferdinand Mencfk und 
Adalbert Fuchs das sog. Göttweiger Inquisitionsfragment aus der Spätzeit der Re­
gierung Johanns von Luxemburg nahezu zeitgleich edierten. Dieses Dokument 
stellte über Jahrzehnte den einzigen schlagenden Beweis für die in (Süd- )Böhmen 
wütende Inquisition dar, deren Existenz zwar verschiedene Deperdita zu avisieren 
vermochten, ohne daG es gelungen wäre, hier eine konkrete Einschätzung zu tref­
fens. Nur die zuständigen, ziemlich ausführlichen Passagen in der Maiestas Caro­
li na Karls IV., dem bekanntlich aus formellen Gründen nicht ins Leben gerufenen 
Landrechtsbuch des Königreiches Böhmen aus der Mitte der fünfziger Jahre des 
14. Jahrhunderts6, deuteten die fortlaufende Kontinuität des Ketzereiproblems in 
Böhmen an. Diese war bislang für die Zeit bis zum Auftreten des Hussitisll1uS 
lediglich und nur andeutungsweise auf das Jahr 1393 bezogen für die nordwest­
böhmische Landschaft durch den später noch zu besprechenden, jedoch bezeich­
nenden Fund TruhLll's vor rund einhundert Jahren, konkretisiert worden. 

Erst der Spürsinn und zugleich die unermüdliche Sammelarbeit A. Patschov­
skys haben deutlich, ja bedrückend, das ungeheure Ausmag der Inquisition in 
Böhmen in der Zeit Karls IV. aufgezeigt7, die mehrere Regionen des Landes, ins­
besondere im Süden Böhmens, geradezu verheerend heimsuchte. Bereits diese Be­
lege allein sind imstande, reichlich darzulegen, dag die böhmische Inquisition eine 
weit verbreitete und permanent arbeitende Institution war, die durch ihre tiefgrei­
fende und systematische Arbeit das Land in mehrerlei liinsicht zu ruinieren ver­
mochte, da die Inquisition durch ihre Tätigkeit nicht einzelne Personen, sondern 
hunderte, ja vermutlich tausende offensichtlicher, aber auch heimlicher Ketzer 
aufspürte. Dabei zog sie einige Regionen des Landes besonders in Mitleiden­
schaft. Dag damals vornehmlich die deutsche Bevölkerung in Stadt und Land zu 
leiden hatte, sei an dieser Stelle nur am Rande erwähnt. 

F. M. Bartos, der Altmeister nicht allein der tschechischen Hussitismusfor­
schung (1889-1972) nach dem Zweiten Weltkrieg, hat es - ohne natürlich die 
Funde Patschovskys aus der Zeit Karls IV. vorwegnehmen zu können - wieder­
holt bedauert, dag die ihm zur Verfügung stehenden, spröden Belege nicht (frei­
lich mit Ausnahme des schon erwähnten, winzigen Bruchstücks von TruhLlr8), 

unmittelbar in die vorhussitische Zeit reichten, so dag es aus seiner Sicht metho­
disch nicht zulässig war, die inquisitorischen Aktivitäten der Zeit Karls mit dem 
Aufkommen und der Entfaltung des liussitismus in direkten Zusammenhang zu 
bringe!1. Dazu sei bemerkt, dag es methodisch kaum angebracht schiene, dies auch 
unter der Voraussetzung zu tun, dag es derartige Belege g;ibe, da die diesbezügli-

5 Da alles bisher bekannte in PatschmJskys in Anm. 4 zitierten Arbeiten, vornehmlich dann in 
seinen Quellen, ausführlich genug aufgeschlüsselt ist, brauche ich dies hier nicht näher zu do­
kumentieren. 
6 Seit kurzem ist die neue kritische Edition von Bemd-Ulrich Hergemäller, Maiestas Caro­
lina. Der Kodifikationsentwurf Karls IV. für das Königreich Böhmen von 1355 (Veröffentli­
chungen des Collegium Carolinum 74, München 1995) 24 H. zur Hand zu nehmen. 
7 Vgl. Anm. 4. 
8 Vgl. unten Anrn. 20. 
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ehen Aktio.ne~ auf .~lt1t~rschiedlichen: zum guten Te~l nichtkompatiblen Ebene.n 
verliefen, ehe sIch namhch kaum tangierten, geschweige denn durchdrangen. Die 
Entdeckung neuer Funde macht es notwendig, das so gewonnene Bild mehrdi-
1cnsional zu betrachten. Mit andercn \X1orten bcdeutet dies, daß der Schauplatz 

~u!11indest eine Dim~nsion mehr besaß, als wir bislang annehmen durften. Doch 
nun zum konkreten Sachverhalt. 

Die berühmte altehrwürdige Bibliothek des Priimonstratenserstiftes Strahov 
(Mons Sion) in Prag verwahrt in ihrer Fragment~nsamm~ung z:v~i lose Papi.erbbt­
rer, die schon vor Jahren der bedeutende tschechische MlttellatlI11st BohUl1l1l Ryba 
(1900-1980) im Zugc der Katalogisierung des cntsprechenden Bestands beschrie­
ben hat. Er wußte natürlich ihre Bedeutung einzuschätzen, doch lag es ihm als 
philologen fern, dieses Material zu bearbeiten, ja, er hielt es nicht einmal für sinn­
voll, gerade die Historiker darauf aufmerksam zu machen, so daß die Quelle zu­
niichst unbearbeitet blieb, bis es schließlich vor Jahren der Kollege Miroslav Truc 
war, der mich liebenswürdigerweise auf diese Bruchstücke hinwies, die bis dahin 
nur sehr knapp und versteckt bekanntgemacht worden waren, ohne daß sie ein 
Echo ausgelöst hätten. Daher soll an dieser Stelle ein ausführlicherer Versuch un­
ternommen werden, diese vorzustellen. Zuvor ist jedoch noch eine typologisie­
rende Vorbemerkung notwendig, die bereits - bei aller denkbaren Kürze - der 
Sehnsucht BartoS' gerecht zu werden scheint. Es handelt sich um die Arten der In­
quisitionsprotokolle im allgemeinen. Ohne allzu viel zu theoretisieren, glaube ich, 
die Protokolle mit häretischen Ansichten bzw. Lehren wenigstens im böhmischen 
Kontext in zwei Kategorien unterteilen zu können, ohne dabei zugleich die tech­
nische, d.h. die diplomatische Seite der Dinge berücksichtigen zu müssen. Die 
erste, weit verbreitetere Kategorie bilden, wie es scheint, die allgemeinen Inquisi­
tionsprotokolle, die sozusagen Ausdruck der durchgehenden oder wenigstens fast 
durchgehenden, "flächendeckenden" Inquisitionsarbeit darstellen, in denen alles 
"ungeordnet" verzeichnet wurde und zwar im Rahmen einer systematischen 
Tätigkeit "im Feld", freilich meist am Hauptsitz des jeweiligen Inquisitors. 

Die zweite Gruppe bilden dann die gen au zweckgebundenen Inquisitionspro­
tokolle, die aufgrund des ganz speziellen Auftrags an den Inquisitor durch ihn für 
konkrete causae angelegt wurden. Und für beide Gattungen kann ich im folgen­
den je einen im wesentlichen unbekannten Beleg vorstellen9. Diese Feststellung 
muß jedoch sofort in dem Sinne eingeschränkt werden, daß es sich in beiden Fäl­
len nur um zwei kleine, d.h. nur um Ein-Folio-Bruchstücke handelt, die allerdings 
- und dies halte ich für besonders wichtig - das inhaltlich, räumlich und zeitlich 
Entscheidende verraten. Zuerst aber noch ein paar \Xlorte über ein Phänomen, das 
mich bei fast allen Fragen, die ich an die mittelalterliche Geschichte stelle, verfolgt. 
Es handelt sich um die Deperdita-Frage, die besonders dort von Bedeutung ist, 

Y Im folgenden bezeichne ich die Fragmente als A und B. Die illustrative Abbildung der Vor­
derseite des Fragments B habe ich den Autoren eines ketzergeschichtlichen Werkes zur Ver­
lügung gestellt: Mirosl'lv Hroch, Arma Skjbuwi, Ecclesia militans. Inquisition im Zeitalter 
der Gegenreformation (Leipzig 1985) 45. An der Formulierung der entsprechenden Legende 
habe ich mich jedoch im Endstadium nicht beteiligt. 
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wo es um Quellen geht, deren Autoren keine kontinuierlich-institutionellen Fort_ 
setzer fanden, und die mitunter fast oder überhaupt spurlos verschwanden. Zu 
dieser Frage kehre ich noch einmal am Schlug meiner knappen Ausführungen 
zurück, deshalb jetzt zurüchst zur Vorstellung "unserer Quellenfunde" . 

Beide uns interessierenden Fragmente, also sowohl A als auch B (beide tragen 
in Strahov die gleiche Inv.-Nr. 657/z1), waren im Einband einer Inkunabel verbor_ 
gen, die im Jahre 1650 als Eigentum des Zisterzienserstiftes Königsaal südlich Von 
Prag belegt ist 10. Dag der Kodex wohl gleich nach der Aufhebung des Klosters 
durch Joseph 11. nach Strahov gelangte, versteht sich fast von selbstli, interessan_ 
ter wäre jedoch zu wissen, wie es um seine vorherigen Geschicke bestellt War. 
Diese lassen sich leider nicht genauer (im Grunde genommen überhaupt nicht) 
ermitteln, da keine sicheren diesbezüglichen Anhaltspunkte in den Quellen nach­
weisbar sind. So darf lediglich vermutet werden, dag dieser Wiegendruck nach 
Königsaal schon bald nach der Wiederherstellung des Klosters nach den Hussi­
tenkriegen (die erste Verwüstung erfolgte zu Beginn der hussitischen Revolu­
tion l2) gekommen ist und dort irgendwie auch die Katastrophe des Jahres 1639, 
d.h. die Inbrandsetzung des Monasteriums durch die Schweden unter Baner, 
überstand. Sollte dem in der Tat so gewesen sein, dürfen wir voraussetzen, dag ir­
gendwann kurz nach den Hussitenkriegen in Königsaal eine Person Zuflucht 
fand, die zumindest enge Kontakte zur böhmischen vorhussitischen Inquisition 
besag bzw. dieser direkt angehörte. Diese Vermutung lägt sich momentan noch 
nicht weiter konkretisieren, doch kommt ihr im übrigen nur eine geringe Bedeu­
tung zu. Interessant kann eigentlich nur sein, dag man in der künftigen Bearbei­
tung des verstreuten buchgeschichtlichen Materials der Aularegiaensia darauf 
achten sollte, ob dort nicht zufällig weitere Fragmente auftauchen 13 . 

10 Konkret handelt es sich um die Go/din Bibel des Antonius Rampigolis, sig. DM IV 30 
(vgl. Ludovicus Hain, Repertorium bibliographicum in quo libri omnes ab arte typographica 
inventa usque ad annum MD expressi ... enumerantur vel ... recensentur, [Stuttgart 1838] 
II-2, Nr.13690 [auch Nachdruck] und Isidor Z,"hradnfk, Prvotiskv knihovnv strahovskc, in: 
Vcstnik Ceskc akademie vcd a umcni 11 [1902]597-635, hier 618 ~lI1d 630, d~r jedoch wegen 
der äugersten Knappheit für unsere Zwecke nichts bietet). 
11 Auf fol. 1 r heißt es: Alonasterii Au/ac Rcgicte 1650. Zu den Schicksalen der Königsaaler Bi­
bliothek nur soviel, dag die meisten Handschriften auf Irrwegen in alle Winde zerstreut wur­
den (vgl. besonders knapp bei Ferdinand 'T,"dr,", Listy kLiStera zbraslavskcho [Praha 1904], 
Einleitung und der dort zitierte Aufsatz von flIaximilian Mi//auer). Ein ähnliches Schicksal 
traf auch die gedruckten Büchersclütze (die Inkunabeln sind z.B. nicht nur in Strahov [vgl. 
Zahradnfk, Prvotisky, wie vorherige Anm. S. 630, der über neun Stücke Bescheid weigJ, son­
dern auch in Kaschau, vgl. Jmricb Kotvan, Inkunabuly na Slovcnsku [Martin 1979] 108), was 
Einzelheiten auch anderswo vermutenlägt. 
12 Vgl. \!dc!a'v \!ladivoj Tomek, Dcjepis mcsta Prahy 42 (Praha 1899) 93 un5! zur allmählichen 
Wiederherstellung nach der hussitischcn Revolution Rlldolf Urbtinek, Ceskc dcjiny III-I 
(Praha 1915) 151. 
13 Daneben überrascht, warum dieser Kodex nicht in die damalige Universitätsbibliothek zu 
Prag (heute Nationalbibliothek) kam, wohin eigentlich alle schriftlichen Schätze der aufge­
lösten Klöster gelangen sollten. Dies verwundert um so mehr, als das urkundliche Kloster­
archiv dort wirklich ziemlich unversehrt Zuflucht fand. Eigentlich unterstreicht auch dies die 
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Da es sich bei der Inquisition nicht um Belege der ordentlichen Zentralverwal­
tllng der böhmischen Kirche handelte, ist vorauszusetzen, daß die Bände, deren 
Fragmente wir jetzt kennen, mit Hilfe einer uns unbekannten Person aus dem 
Kreis der Inquisitoren nach Königsaal gelangten oder doch durch eine Person, die 
mit diesem Umfeld in Verbindung stand. Es mag nur wenig überraschen, daß die 
Unterlagen der Inquisition, die nicht nur allgemein, sondern eben auch direkt in 
Böhmen zumeist in den Händen des Predigerordens (oder besser der Angehöri­
gen des Predigerordens) lagen 14, in einem Zisterzienserkonvent auftauchen. In 
Böhmen in der vorhussitischen, v.a. jedoch der hussitischen und begreif1icher­
weise auch der nachhussitischen Zeit waren jedoch die Verhältnisse derart turbu­
leIH, daß solch verschlungene Wege als normal bezeichnet werden können l5 . 

Nun wollen wir jedoch die späteren Geschichten und Geschicke der uns inter­
essierenden Bruchstücke beiseite lassen, auch soll von eventuell weiteren, vor­
nehmlich überlicferungsgeschichtlichen Fragen Abstand genommen werden. 
Nachfolgend interessieren uns nur die konkreten Relikte sowie deren Inhalt und 
Charakter. Die beiden Papierfragmente weisen Ausmaße von 26,8-27,4 cm x 18,2-
19,5 cm auf und sind von zwei, typologisch verwandten Schreibern, die die gän­
gige gotische Kursive der Zeit um 1400 benutzten, geschrieben. Inwieweit die 
Marginalien von anderen Händen herrühren, ist wegen des anderen Charakters 
der Schrift nicht zu ermitteln. Deren Nähe ist folglich nur durch die gleiche Zeit 
und das gleiche Milieu gegeben und muß so gedeutet werden, als handle es sich um 
völlig unabhängige Schreiberhände. Auf den ersten Blick könnte man meinen, daß 
die Stettiner Waldenserinquisitionsfragmente, die heute in der IIerzog-August­
Bibliothek in Wolfenbüttel aufbewahrt und in dem unten zitierten Buch von 
Kurze ediert und zum Teil auch reproduziert wurden, damit zusammenhängen 
können. Beim genaueren Vergleich (da die Texte aus der gleichen Zeit herrühren, 
kann man mit dem sonst möglichen Schrift- und Duktuswechsel im Laufe einer 
eventuell längeren Zeitspanne kaum rechnen) stellt man jedoch fest, daß es nicht 
der Fall ist, obwohl in der Stettiner Kampagne der Prager Erzbischof als einer der 
spiritus agcntcs galt. Gewisse Ähnlichkeiten im Strukturaufbau der Verhöre mit 
unserem Fragment B sind meiner Meinung nach durch die gleichen Ausgangs­
punkte sowie die allgemeinen Vorschriften zu erklären. Eher ist die enge Ver­
wandtschaft zwischen den Schreiberhänden des Fragmentes Bund C zu merken, 
obwohl ich auch hier skeptisch bin und daraus keine Schlüsse ziehen möchte. 

Sorge um ein derartiges Kulturgut zur Zeit Joscfs 11., auf der anderen Seite die Bemühungen 
des Klosters Strahov selbst. VgI. übrigens auch die vorherige Anm. 
I·, VgI. die zusammengestellten Nachrichten Patschovskys in seinen Quellen (wie Anm.4) 
12711 
15 Ob es ein Zufall ist, daß die meisten Fragmente der älteren, von A. Pätschovsky bearbeite­
ten Protokolle eben in Heiligenkrellz überliefert sind, in der ältesten Zisterze des österrei­
chisch-böhmischen Raumes also, die als Mutterkloster zahlreicher böhmischer Stifte galt, je­
doch nicht von Königsaal, ist nicht zu ermitteln. Da jedoch Heiligenkreuz auch weiterhin 
enge Kontakte pflegte und sicher als Zutluchtstätte für mehrere böhmische Zisterzienser galt 
(vgI. Jaroslav Kädlec, Katolicti cXldanti eeSt! doby husitskc [Praha 1990] 54 H.), ist hier ein 
direkter Kontakt nicht auszuschließen. 
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Nun also zum konkreten Material, das zwei Typen von Verhören bietet. Beide 
sind freilich diplomatisch als Originale zu bezeichnen. Während Fragment A 
etliche Striche bzw. gleichzeitige Marginalien aufweist, ist Fragment B zügiger 
geschrieben und bringt lediglich einen Strich und keine Marginalien. Auch Was­
serzeichen gibt es nicht. 

Als Fragment A bezeichne ich dasjenige Bruchstück, welches ein Verhör zurn 
Inhalt hat, das schon auf den ersten Blick als solches direkt auf eine konkrete Per­
son zielt oder aber auf eine ganz konkrete causa orientiert ist. Dies geht eindeutig 
sowohl aus dem Kontext als auch aus der Tatsache hervor, daß die Einzelaussagen 
marginal numeriert werden und so zweifelsfrei aufzeigen, daß sie innerlich und 
unmittelbar zusammenhängen. Mehr als die ganze Recto-Seite füllt der Absatz 25 
aus, dessen Anfang allerdings fehlt; die Verso-Seite beinhaltet Artikel 26, 27 und 
die beiden ersten Zeilen des folgenden, also 28. Artikels. Da die Numerierung in 
arabischen Ziffern vorgenommen wurde, die um diese Zeit in der Praxis nur ganz 
selten auftauchen und wohl modernere Formen aufweisen (da nur ganz wenig 
Material zur Verfügung steht, sollte man vorsichtig sein), ist nicht ausgeschlossen, 
daß die ganze Numerierung späteI; jedoch wiederum nicht allzu spät, nachgetra­
gen wurde l6 . In jedem Fall macht schon sie sehr wahrscheinlich, daß das ganze 
Protokoll eine einzige konkrete causa umfaßte. An der Reversseite in margine 
hoch links steht schliel~lich, ebenfalls in arabischen Ziffern, jedoch aus jüngerer 
Zeit, die Paginierung, nämlich die Nummer 27. Das entspricht übereinstimmend 
auch der Numerierung der einzelnen Artikel, deren Umfang zwischen ein paar 
Zeilen und mehr als einer Seite schwankt, durchschnittlich demzufolge etwa je 
eine Seite beträgt. 

Worum es inhaltlich geht, läßt sich aus dem sonst sehr bruchstückhaften Mate­
rial ziemlich eindeutig erkennen. Es handelt sich um das Verhör eines Gefährten 
des berühmten Prager Frühreformators, des Pariser Magisters Matthias vonJanov. 
Dies ist nicht allein wegen der Person interessant, ja wichtig, sondern es ermög­
licht zugleich eine zumindest engere Rahmendatierung des sonst zeitlich nicht 
fixierten Verfahrens. Da Matthias vonJanov hier einmal mit seinem vollen Namen 
und darüber hinaus mehrere Male nur mit dem Vornamen erscheint, ist klar, daß 
es sich um die Zeit um oder besser vor 1393 handeln mußl7. Sicher gehen wir nicht 
fehl, wenn wir diese Verhöre mit den dogmatisch-theologischen Zusammen­
stößen des Matthias mit dem Prager Erzbischof am Ende der achtziger und zu Be­
ginn der neunziger Jahre des 14. Jahrhunderts in Zusammenhang bringen, die aus 
anderen Quellen wenigstens andeutungsweise bekannt sind l8. Doch hier erfahren 
wir bedeutend mehr in dem Sinne, daß wir die Möglichkeit haben, direkt in die 

16 Vgl. dazu auch Adril1llO Cappelli, Dizionario di abbreviature latine cd italiane (Milano 
619(1) 422ff. 
17 Über ihn bis heute richtungsweisend Vlastimi! Kybal, M. Matcj z Janova. Jeho j.ivot, spisy 
a uceni (Praha 1905), wo wohl nur der falsche Sterbetag (richtig: 30.November 1393) zu 
verbessern ist. Neuere Literatur in MiltUl Machovec, Jana NeclJUtovci, Mlada Voz.ice k poctc 
Matcjc z Janova (Mlad,i Vozice 1994). 
18 Bei Kyba[, (wie vorherige Anm.), 20tl 
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Dinge "einzutreten". Mehr noch: Neben dem bisher Bekannten über das das erz­
bischöf1iche Gericht informiert, finden wir hier einen unmittelbaren Beweis dafür, 
daß Janovs Aktivitäten ein breiteres Echo und den Verdacht auch anderer kirch­
licher Institutionen weckten, da es sich bei ihm nicht, wie meist vorausgesetzt, um 
einen isolierten Einzelgänger handelte, sondern um eine Person, die mehrere Kol­
legen, ja Anhiinger besaß, die mit ihm in regem, geistlichem Austausch standen 
und aufgrund ihrer Kontakte eine größere Gefahr verkörperten, als nur ein "Ein­
zelgänger" für die kirchliche Hierarchie. Freilich könnte eingewendet werden, es 
sei fraglich, ob es sich hier unbedingt um inquisitorische Akten handelt und nicht 
um das reguläre erzbischöfliche Gericht. Da das Fragment allzu knapp ausfällt 
und auch die diesbezüglichen Formulierungen nicht gerade als eindeutig gelten 
können, muß hinsichtlich des Ergebnisses eine gewisse Vorsicht geübt werden, 
doch schliel~e ich nicht aus, daß es sich eventuell um das Verhör vor dem Konsi­
storialgericht handelte, worüber wir an anderer Stelle informiert werden. 

Wäre dem in der Tat so, schiene es am plausibelsten, wenn man unser Fragment 
mit den Ereignissen des Jahres 1392, als Matthias zweimal vor den Generalvikaren 
erscheinen mußte, in Verbindung setzte l9 . Wenn wir seinen Inhalt wenigstens 
knapp resümieren wollten, so müßte wohl konstatiert werden, daß es sich um das 
Verhör eines nicht näher einzuordnenden Mönches (vermutlich eines Augustiner­
Eremiten?) über etliche theologische Fragen handelte, wobei es besonders um die 
Antichristlehre, zugleich jedoch auch um mehrere mystische Autoren und deren 
Schriften - u.a. Johannes Rupescissa (dessen Werk sich der Verhörte aus der Vor­
lage eines Breslauer Vikars abgeschrieben hatte), die Revelationes b. Brigitte und 
Hildegardis und auch Marco Polo, welcher hier als Marcus de Veneciis, der über 
die Machometaner schreibt, - ging. Auf die Machometaner lief das Gespräch aber 
auch sonst mehrfach hinaus. Nicht unerwähnt bleiben dürfen aber auch die Kon­
takte des Verhörten, über die er nicht allein innerhalb Prags, sondern auch außer­
halb der Landesmetropole verfügte: So führte zum Beispiel der Büchertausch mit 
dem Vikar der dortigen (Kathedral ?)kirche direkt nach Breslau. 

Was die inhaltliche und überlieferungsgeschichtliche Seite betrifft, haben wir es 
hier mit einem gewissen Paradox zu tun. Während das Verhör im Fragment A für 
die geistige Geschichte Böhmens von relativ großer Bedeutung sein mag, erscheint 
es für die uns hier vorrangig interessierende Frage des Ketzertums im Lande doch 
ein wenig nebensächlich. Vollkommen umgekehrt dann kann man aber das zweite 
Fragment, Bruchstück B, charakterisieren. Obwohl die Verhörten völlig unbe­
deutende Personen waren und ansonsten quellenmäßig nicht weiter zu erfassen 
sind, führen uns ihre Verhöre dennoch die bisher geradezu vergessene, ja biswei­
len negierte Dimension bedeutend klarer vor Augen. Der Text enthält zwei Ver­
höre, die sich selbst expressis verbis als inquisitorisches Verfahren deklarieren und 

19 Die Darstellung bei Emd Valasek, Das Kirchenverständnis des Pragcr Magisters Matthias 
von Janow (1350/55-1393). Ein Beitrag zur Geistesgeschichte Böhmens im 14. Jahrhundert 
(Roma 1971) 53 ff. bietet K ybal gegenüber nichts Neues. V gl. auch Ruben E. Weltsch, Arch­
bishop John of Jenstein 1348-1400 (The Hague, Paris 1968) 166ff. undJaroslav VPolc, Svaty 
Jan Ncpornucky 1 (Rirn 1972)164ff. 
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die den Spuren des Waldensertums nachgingen. Alle konkreten Namen, die hier 
auftauchen, lassen sich schwerlich in dem bekannten Material verankern, und 
wenn dies dennoch den Anschein erweckt, so ist es stets fraglich, ob es sich nicht 
um eine zutillige Ähnlichkeit handelt20 . Auch hier erweisen sich die chronolo­
gischen Angaben als sehr dürftig. Eigentlich taucht nur einmal die Angabe des 
Monatstages (8. Juni) auf, während in der Jahresangabe nur der Hinweis auf die 
vorherige, freilich nicht erhaltene Jahresdatierung vorkommt. Aber dennoch sind 
wir nicht vollkommen hilf10s, obwohl eine gewisse Vorsicht angebracht scheint. 
Bei der Besprechung der Stellungnahmen der Waldenser zu verschiedensten Festi­
vitäten der katholischen Kirche findet im ersten Verhör auch der annus jubilacus 
Erwähnung. Dies weist deutlich auf jenes Fest hin2l , das gerade im Jahre 1393 in 
Prag, weil vom Papst kurz vorher eben dem böhmischen Königreich erteilt, ein 
großes Echo fand, weil es sich zu einem handfesten Politikum entwickelte22 . Aber 
auch wenn diese Datierung nicht stimmen sollte, bleibt das Ende des 14. J ahrhun­
derts als Entstehungszeit des Bruchstücks B, d.h. zugleich des zuständigen Inqui­
sitionsprotokolls, gültig. Und das ist von Bedeutung, denn auf diese Weise wird 
die ununterbrochene oder wenigstens die sich immer erneuernde Existenz der 
Inquisitionstätigkeit eindeutig bewiesen bzw. bestätigt. An dieser Stelle muß 
wenigstens rahmenweise auch das andere Fragment der böhmischen Inquisitions­
tätigkeit, nämlich das in der Prager Nationalbibliothek aufbewahrte und oben 
schon avisierte ,:rruhlaf' -Bruchstück, ins Spiel gebracht werdenn. Ich bezeichne 
es als C. 

Was seine Ausmaße anbelangt, so können sie, wenngleich ein bißehen kleiner 
als die der Bruchstücke A und B, nicht als richtungsweisend gelten, da das ent­
sprechende Papierblatt abgeschnitten ist. Das Spiegelbild jedoch zeigt sich als un­
geLihr deckungsgleich. Das Papier trägt als Wasserzeichen den Ochsenkopf der 
Zeit und deklariert sich als letztes Blatt des ansonsten verlorengegangenen Ban-

20 Das betrifft nicht nur die Namen der einfachen Waldenser, was nur allzu verst;indlich er­
scheint, sondern auch diejenigen der Zeugen der einzelnen Inquisitionsverhöre, die doch 
mehrere Spuren in den zeitgenössischen Quellen hinterlassen konnten, so z.B. der öffentliche 
Notar Matthim de \Vriczik, von dem sich ebenfalls keine weitere Spur findet (vgl.]asefNuh­
heck, Verejn( notari v ceskych mestcch, zvListe v mestech praiskych [Praha 1940J 80 ff.). 
21 Es verdient betont zu werden, dag in den sehr exakt bearbeiteten Sach- und Wortregistern 
beider (vgl. Anm. 5) Editionen Patsc!Jovskys dieser Begriff nicht vorkommt, obwohl die In­
stiultion des Jubiläumsjahres bereits berühmt war. 
22 Über dieses Fest, das gerade im Streit zwischen dem Prager Erzbischof Johann von Jen­
stein und dem König eine gewisse Rolle spielte, vgl. die Bulle Bonifaz' IX. vom 15. Januar 
1393 (ediert in Monumenta Vaticana res gestas Bohemicas illustrantia 5, hrsg. von Camillus 
Kmjea [Pragae 1903] Nr.(,(,9) und]iI'iSjicvacek, Vaclav IV. 1361-1419 (Praha 1986) 218 f. und 
225. 
23 Hrsg. von Jr;sef Truhlcil', Paberky z rukopisu kleme!ltinskych Nr.26: Zlomky akt inkvisice 
Waldenske v Cechach z !ct 1393-1394, in: Vcstnik Ceskc akademie ved a umeni 8 (1899) 
353-355. Die heutige Sign. VII A 16 Nd, früher zur Hs. V H 8, als Vorsatzblatt zugeklebt 
(vgl. ]asef Jl-uh1cH, Catalogus codicum manu scriptOrlllll latinorum qui in CR. bibliotheca 
publica atque universitatis Pragensis asservantur 2 (Pragae 1906) Nr.996 und 1224. In Beilage 
C wird bis auf gewisse Einzelheiten der Abdruck Trublcds wiedergegeben. 
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des, da seine Verso-Seite - nachdem die Recto-Seite bis zum Schluß beschrieben 
wurde - bereits ursprünglich leer blieb, was wohl nur soviel bedeuten kann, daß 
der Eintrag den entsprechenden Band abschloß. Die Handschrift, von der das 
Fragment abgetrennt wurde und die dem 15. Jahrhundert angehört, zählte wohl 
bereits zur alten Ausstattung des Prager Jesuitenkollegiums des h1. Clemens und 
ist deshalb ursprünglich der Universit;ü zuzuschreiben, womit auch der Inhalt im 
Einklang steht, da das ganze Buch mehrere Werke Johann Gersons beinhaltet, u.a. 
aLlch den Erlaß des Konstanzer Konzils gegen die commrmio sub utraque vom 
20. August 1417. Truhlar datierte in seiner Edition dieses Inquisitionsprotokoll­
fragment in die Jahre 1393-1394, so daß auf den ersten Blick die Vermutung nahe­
liegt, daß es sich in Bund C um Fragmente ein und desselben Bandes handeln 
könnte. Bei näherer Analyse zeigt sich jedoch, daß dies aus verschiedenen Grün­
den (unterschiedliche Schreiberh;inde, andere Begleitpersonen und ähnliches) 
kaum akzeptabel scheint. Zuerst jedoch zur Datierung des Stückes C, das nach 
Truhlar in die Jahre 13 93-13 94 till t. 

Welche Gründe mögen den Herausgeber hierzu veranlaßt haben? Im Grunde 
aenommen keine überzeugenden, da es sich hier eigentlich nur um eine Parallele 
b 

zur Brandenburger Inquisition handelt, die zu TruhLirs Zeiten eben in die Jahre 
1393-1394 datiert wurde. Heute weiß man jedoch, daß diese Inquisition minde­
stens bereits 1392 einsetzte und daß in ihr eigentlich keine unmittelbaren Bezüge 
zu Böhmen festzustellen sind24, so daß diese Parallele vollkommen wegfällt. wel­
che anderen Zeitangaben können also hinzugezogen werden? Aus der "großen" 
Geschichte sind es folgende: das Pontifikat Bonifaz' IX. (1389-1404) und das des 
Prager Erzbischofs Johal111 von Jenstein (1379 Januar 1396), aus der "kleinen" 
wohl die Existenz und Amtsausübung des öffentlichen Notars Andreas Petri de 
Jauer, der sonst ab 1390 bezeugt ist25 , und vornehmlich dann diejenige des Pfar­
rers von SUSany (Zuscha, Bez. Komotau) in Nordböhmen, welcher dieses Benefi­
zium im Januar 1389 erhielt26. Daraus geht hervor, daß als Termin a quo das Jahr 
1389 und ad quem das Jahr 1395 gelten müssen, was jedoch die Datierung 1392-
1393 nicht ausschließt, aber auch nicht unbedingt zwingend macht. Dies wie­
derum bedeutet, daß es noch lange nicht logisch, ja aus den oben erwähnten kodi­
kologischen Gründen fast unmöglich ist, daß Bund C aus einem Band stammen, 
ja, daß aufgrund des Unterschiedes der Schreiberhände sowie etlicher weiterer 
formaler Ungleichmäßigkeiten, die Sache ziemlich unwahrscheinlich sein dürfte. 

24 Vgl. neuerdings Dieter Kurze, Quellen zur Ketzcrgeschichte Brandenburgs und Pom­
merns (Berlin, New York 1975) (=0 Veröffentlichungen der Historischen Kommission zu Bcr­
lin, Bd.45) 18ff. und 77ff. 
25 Vgl. NII!JHcek, Vcrejni notai'i (wie oben Anm. 20) zvlaiitc v mcstcch prazskych (Praha 
1940) 74 und 110 Nr.337. Er wird hier gleichzeitig als Beamter der Juristen-Universität ange­
führt (vgl. auch lvfarie HatlSovd-Jelinko'vd, Spr,lva a kancclar prazskc university v prvni dobe 
jcjiho tt'vani [Praha 1949]41 H. Das parallel erschienene Buch von hitz Llischek, Notariats­
urkunden und Notariat in Schlesien von den AnLingen (1282) bis zum Ende des 16. Jahrhun­
derts [Weimar 1940] revidiert ihn nicht), 
26 Vgl. Libri confirmationum ad bcneficia ecclesiastica Pragenscl11 per archidioeccsim 3-4, 
hrsg. von Jose! EmIN (Pragac 1879) 205. 
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Das unterstützt letzten Endes auch die unterschiedliche Provenienz, da - wie 
schon erwähnt - Fragment C seinen Weg ziemlich bald in eine nicht näher be­
kannte Kollegienbibliothek der Prager Universität gefunden hat. Wer allerdings 
der erste Nachbesitzer der Gerson-Handschrift noch vor deren "Bibliotheks_ 
fund" war, ist nicht zu ermitteln. Das alles, d.h. die unterschiedliche Überliefe_ 
rung, erhöht die Bedeutung beider Fragmente, da wir jetzt mit der Existenz meh­
rerer, mindestens zweier paralleler oder eher anknüpfender - Inquisitionsbände 
in der ersten Hälfte der neunziger Jahre in Böhmen, genauer in Prag, rechnen 
müssen. Dies bedeutet zwangsbufig auch, daß sich damals die Inquisition in der 
Prager Diözese sehr massiv entfaltet hat, was uns gestattet, ihre unheilvolle Tätig­
keit erst jetzt in vollem Umfang einzuschätzen. 

Nun jedoch zurück zum Inhalt des Fragments B27. Wie eben angedeutet, haben 
wir es hier mit zwei Verhören zu tun. Das erste ist vollständig erhalten, dem zwei­
ten fehlt der SchluK Die eigentliche Inquisition realisierte sich freilich in beiden 
Fällen in Prag, was zwar ohne weiteres vorauszusetzen ist, jedoch auch direkt im 
ersten Verhör erwähnt wird (1-27: quod prius fuerit hic Frage). Da zugleich über 
die Vorladung gesprochen wird, ist fast selbstverständlich vorauszusetzen, daß 
hier eine gewisse "Vorarbeit" geleistet worden war; da diese Vorgangsweise sonst 
nicht zustande gekommen w~ire. 

Bei beiden Verhörten handelte es sich um Frauen, und beide stammten aus 
der gleichen Ortschaft, rümlich aus Komotau, also aus der Stadt des Deutschen 
Ordens, der dort seine wichtigste Kommende in der Ballei Böhmen besaß, die 
darüber hinaus als Sitz des Landkomturs diente28 . Daß Komotau damals schon 
nahezu vollständig deutschsprachig war29, liegt auf der Hand. Im übrigen bestäti­
gen auch die im Verhör vorkommenden anderen Namen diese Annahme zweifels­
frei, andererseits belegen die Kontexte, die hier eindeutig hervortreten, daß die 
Migration der Mitglieder der waldensischen Kommunität - wie freilich voraus7t1-
setzen war - als ziemlich groß bezeichnet werden darf. 

Eine Marginalie muß jedoch erwähnt werden, da ein Umstand auffällig zu sein 
scheint. Wie oben angeführt, fand der erste große Inquisitionszug in der Spätzeit 
Johanns von Luxemburg in Südböhmen statt, genauer in der Umgebung von 
Neuhaus, wo es ebenfalls eine Kommende des Deutschen Ordens gab3o. Daher 
ließe sich vermuten, daß der Deutsche Orden bei dieser Ketzerbekämpfung eine 
gewisse, nicht näher definierbare Rolle spielte. Freilich können beide Eventualit;i­
ten in Erwägung gezogen werden, daß nämlich entweder der Orden der Recht-

27 Im folgenden zitiere ich die Verhöre mit den Nummern I und 2 mit beigefügten Zeilen di­
rekt in Klammern im Text. 
28 Vgl.Josef VSim,ik, Ceskc dcjiny 1-5 (Praha 1938) 618 und Josef Hemmerle, Die Deutsch­
ordens-Ballei Böhmen in ihren Rechnungsbüchern 1382-1411 (Bonn 19(7) 25. 
29 Über die nationalen Verhältnisse vgl. Ernst Schwarz, Volkstumsgeschichte der Sudeten­
länder, Teil 1: Böhmen (München 1965) (Handbuch der sudetendeutschen Kulturgeschichte, 
Bd.3) 168ff., der jedoch zumindest eine ganz bescheidene tschechische Minderheit zubßt, 
die aber eher in zahlreichen umliegenden Dörfern zu finden war. 
30 Vgl. Simcik, Ceskc dcjiny, 1-5,1143 H. und Hemmerle, Die Dcutschordens-Ballei nach Re­
gister, Stichwort "Ncuhaus". 
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gläubigkeit in der Umgebung seiner Güter erhöhte Aufmerksamkeit widmete, 
oder aber, daß umgekehrt sich seine Herrschaft in Glaubensfragen derart tolerant 
aestaltete, daß dort das Waldensertum gedeihen konnte. Bei dieser rein loabischen 
b ' 

Konstruktion muß jedoch höchstwahrscheinlich der ersten Annahme Vorzug ein-
ae6iumt werden. Aber zurück zum Inhalt des entsprechenden Protokolls. 
b 

Beide Eltern des verhörten Mädchens, das Margaretha Offengrabe hieß, aus 
Komotau stammte und sonst nirgendwo belegt ist}l, werden genannt: Nikel Grel­
lenhart und die nicht näher bezeichnete Dorothea (1-4,5), die allerdings mit der 
waldensischen Sekte nichts zu tun hattel1- Margaretha selbst wurde für das Wal­
densertum durch einen gewissen DressleI', ebenfalls aus Komotau (1-6), gewon­
nen, was ungefiihr fünf Jahre vor dem Verhör geschah. Eine wichtige organisato­
rische Rolle spielten hier der Kaadener Bürger (?) Petrus Ungarus und die Familie 
seines gleichnamigen Sohnes. Auch die zweite Verhörte hieß Margaretha und war 
die Witwe des Petrus Sleyffer de Commetaw, geboren in einem Dorf rund 5 km 
von Komotau entfernt (Eidlitz-Udlice, im Text Ewdlicz II-3). Ihre Eltern hießen 
Wencuslaus Krymaw und Crisana. Auch sie gehörten nicht den Waldensern an, 
sondern Margaretha wurde in die Sekte durch die inzwischen verstorbene 
Chunne Krewsynne eingeführt (II -50, wo auf sie später vornehmlich der Komo­
tauer Andreas Dressler (II-9) Einfluß ausübte. 1m Laufe der Jahre knüpfte sie 
Kontakte nicht nur zu etlichen Einheimischen (so zu Hicke M u/ner ante Como­
ta·'i) II-12f.), sondern auch zu mehreren aus dem Ausland stammenden Personen: 
Nicolaus de Wienna, Nicolaus de Sth'ia (II-Il f.). Dieser geographische Horizont 
ist nur sehr bescheiden, doch deutet er zumindest die ziemlich weiten riiumlichen 
Kontexte an, überraschenderweise allerdings nicht zu anderen (früher) nachweis­
baren waldensischen Zentren in Prag bzw. in Südböhmen. Aber das alles ist wohl 
eher der fragmentarischen Überlieferung zuzurechnen, da uns auch das Fragment 
C nicht wesentlich weiter hilft. Da jedoch dessen einzige geographische Bezeich­
nung sich konkret auf Susany-Zuscha (das rund 10 km östlich von Komotau gele­
gene Dorf) bezieht, scheint es plausibel, vorauszusetzen, daß diese Landschaft 
auch nach den Inquisitionen in früheren Zeiten waldensisch blieb, da es dort nicht 
gelang, diese Häresie auszurotten32. 

Nach dem räumlichen Aspekt soll auch noch der inhaltliche kurz zu Wort 
kommen. Von den vermutlich einfachen Frauen konnte man kaum Antworten auf 
kompliziertere Sachverhalte erwarten, so daß es in den Verhören vornehmlich um 
zwei Fragenkreise ging, die mit knappen Worten folgendermaßen charakterisiert 
werden können: 1) Wie gelangte man zur waldensischen Lehre, wer war daran be­
teiligt, wo fanden die Zeremonien statt und wie sah es mit dem Ausweg aus ihr 
aus? 2) Inwieweit waren die Verhörten mit der waldensischen Lehre sozusagen 
"im Praktischen" vertraut? Gehen wir nun die Antworten auf beide kurz durch. 

Die erste Frage zerUllt in mehrere ziemlich eigenstiindige Unterfragen, die kurz 

~\i Das ist eigentlich in solchcn Fällen fast allgemein üblich, deshalb bietet sich hier auch ein 
bescheidenes, jedoch ncucs Material selbst für dic Sprachforscher. 
32 Vgl. Ptltschovsky, Qucllcn (wie Anm. -I), 249, jcdoch eher andeutungsweise. 
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mit den Worten "Wie? Wer? \Vo?" umschrieben werden können. Zunächst ist der 
erste Aspekt zu besprechen, und dies bedeutet, eingangs nach dem ersten Kontakt 
mit der waldensischen Lehre zu fragen, da diesbezüglich wahrscheinlich nicht die 
famili;iren Verhältnisse ausschlaggebend waren. Denn in beiden Fällen wird aus­
drücklich darüber referiert, dag die Eltern mit der Sekte nichts gemein hatten, bei 
der \Vitwe wohl auch der verstorbene Gatte nicht. Die Voraussetzung, dag die 
beiden Frauen mit Namen Margarethe auf diese Weise ihre Verwandten schützen 
wollten, scheint mir nicht überzeugend zu sein, da sie höchstwahrscheinlich (der 
Gatte der anderen Margarethe sicher) schon tot und deshalb nicht direkt betroffen 
waren. Dem zweiten Verhör können wir jedoch zumindest andeutungsweise ent­
nehmen, dag dem Toten doch noch die postmortale Strafe drohte, da man nach 
dem Friedhof der Frau, die Margaretha bei den Waldensern eingeführt hatte, 
fragte. 

Die Anfragen betreffs der theologischen Probleme haben sich aus begreiflichen 
Gründen auf einfachste Sachverhalte beschränkt, so besonders auf die Heiligen­
verehrung, auf die Nichtexistenz des Fegefeuers, auf das Fasten und den konkre­
ten Verlauf der Absolution. Auch die Versammlungen der Sektenmitglieder sowie 
ihre Struktur fielen in den Fragenkatalog. Die einzelnen Gebete wurden genau 
unterschieden. Während Pater noster und Credo akzeptiert wurden, verwarf man 
das Ave iHaria. Schliegjich kam auch die Reliquien- und Bilderverehrung zur 
Sprache, wobei beides nur unter der Voraussetzung angenommen war, dag es 
propter Deum und nicht ad Zaudem sanctorum geschehen war. Natürlich wurde 
auch der Eid als Sünde verworfen. Wohl beiden Frauen stellte man schliegjich die 
Frage, ob sie die waldensische Lehre aufzugeben gedächten. Den konkreten, even­
tuell daran anknüpfenden verlauf kennen wir jedoch nur bei Margaretha Offen­
grabe, die die Frage bejahend beantwortete und schon im vorhinein zu der, freilich 
nicht lüher spezifizierten, Strafe Zustimmung äugerte. Man sprach jedoch ganz 
allgemein über Reue, so daG zu vermuten ist, dag hier nicht mit schweren Folgen 
zu rechnen war. Da im zweiten Fall der Schlug des Verhöres fehlt, können wir 
wohl mit grögter Wahrscheinlichkeit einen analogen Fortgang der Dinge voraus­
setzen. 

Es liegen sich noch zahlreiche weitere Teile der waldensischen Glaubenslehre 
anführen, doch für die Sekten lehre sind diese im Grunde genommen - wie nicht 
anders zu erwarten - ziemlich belanglos. Zusammenfassend darf also geschlulHol­
gert werden, dag beide Fragmente trotz all ihrer Dürftigkeit völlig unterschiedlich 
bewertet werden müssen. Fragment A zeugt vom energischen Kampf der böhmi­
schen Kirche gegen das gelehrte, literarische Ketzertum, das in Kürze in Hussens 
Reformation Fortsetzung finden sollte, von einer Auseinandersetzung, die schon 
bei den ersten reformerischen Anzeichen oder besser beim Auftauchen der aus der 
Sicht der Kirche irrigen theologischen Ansichten, massiv geführt wurde, wobei 
die Kirche die Verdächtigten in möglichst breiten Zusammenhängen verfolgen 
lieK 

Bruchstück B liefert dann den willkommenen Beweis, dag das Waldenserturn 
um die Jahrhundertwende immer noch - oder schon wieder? ziemlich verbreitet 
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war und die Kirche versuchte, dieses energisch auszurotten. Während in der Spät­
zeit Johal1I1s von Luxemburg und später das Hauptfcld der Inquisition wohl im 
Süelen des Landes und bei der deutschen Bevölkerung festzustellen ist, handelt es 
sich bei unserer Quelle zwar ebenfalls um deutsche Mitglieder der Sekte, aller­
dings am entgegengesetzten Ende des Landes, wenngleich Kontakte der Verhör­
ten zum Süden auch hier zu bemerken sind. Die konkrete Rolle des Deutschen 
Ordens, auf die wir verwiesen haben, galt hier als präsent. Mit anderen Worten be­
deutet dies, dag das Waldensertum in Böhmen zumindest unter den Bewohnern 
deutscher Zunge als ziemlich verbreitet galt und als kaum ausrottbar zu bezeich­
nen ist. Das wirft weitere, obwohl eigentlich indirekte Streif1ichter auch auf die 
tschechische Reformpartei, und für die Genesis der hussitischen Bewegung als 
Ganzes vermag dies eine nicht zu vernachlässigende Quelle darstellen. Aber dies 
alles zu bewerten, mug einer anderen Gelegenheit und wohl auch den sachkundi­
gen Spezialisten, die sich mit breiteren Zusammenhängen befassen, überlassen 
werden. Hier sollte eine (eigentlich zwei) bisher nicht bekannte Quelle vorgestellt 
werden, die jedoch noch weiteren Analysen unterzogen werden mügte. Quod 
erat demonstrandum. 
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Edition~:) 

Fragment A 

pag. r 

(1) deponens habeat copiam bulle, sed de solucione eorundem dicit 
(2) iteru!11, se·\) indigere assistenciam intelligencium et copiam librorum et 
(3) de hiis sicud de aliis. Hinc inde de cisdem ubi expedit scribetb) 

(4) et ubi magis loqui, respondere velit intelligentibusc) devotis. 
(5) Et quod liber sigill(atus) lestl propter stult(os)d), qui forte legissent, sit liber 

Johannis 
(6) de Rupescissa l ) et quod ipse eum habeat proprium et quod in eodem conti ne­

ture) 

(7) materia de Antichristo, et quod eundem librum portasset magistris suis non 
re-

(8) quisitis, et quod habeat eum non ad approbanclum secl ad sc exercitanclum, 
(9) sicud eciam mala possunt studeri, ex quo malum non emicatur nisi congnotis 

/?I; 
(10) et q uocl J ohannes deO Rupescissa preclictusg) fuerat frater orclinis 
(11) Minorum et quocl ipsum rescripsisset ex libro cuiusclam vicarii ecclesie 
(12) Wrat(islaviensis), Achacius nomine2), quem, credit, aclhuc exemplar habere; 

':-) Bei der Herstellung des äußerst schwierigen Textes, der auch weiterhin sicher noch verbes­
serungsbedürftig ist, bin ich zwei Kollegen für ihre große Hilfe zu tiefem Dank verpflichtet: 
Frau Dr. AncZka Vidmanova und besonders Prof. Dr. Alcxander Patschovsky, dessen Hin­
weise auch etlichen Stellen im Text zugute kamen. Die Fehler und zweifelhaften Lesungen 
sind jedoch nur mir zuzuschreiben. 
I) Johannes von Roquetaillade OMin., + nach 1365. 
2) Der Name war nicht zu ermitteln. 
a) Interlinearer Nachtrag durch gleiche Hand. 
b) Vorgehendes scribere fast völlig ausradiert. 
e) Vorgehendes inde gestrichen. 
cl) Ein sechszciliger kaum lesbarer marginaler gleichzeitiger Vermerk: Et sigillasset solum­
modo (?)/ / spiritualiter(?) propter unUIl1, qui sibi aliam intelligenciam in eodem volumine 
scripserat; et quod idem sigill(atus) liber erat exemplar vicarii alia /!/!in eodem volumine 
scripserat et quod idem sigillorum Eber erat exemplar "icarii. 
c) Es soll wohl quem heigen. 
f) Folgendes P gestrichen. 
g) Folgendes wiederholtes predictus gestrichen. 
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(13) et quod ele libro secretissima sacre theologie continent(e)hlnichil sciati).·Ac 
(1 4) quod, quomodo visiones sanctek) Brigittel)}) sibi deserviant, 
(15) quas.lcgit 11t alter christianus ele ista materia scrutanter, sed sanctek) Hylele-

gardls 
(16) virginis, amice sancti ßernhardi, canonizate ab Eugenio papa4), non vielit, 
(17) sed aueliverit, quoel essent in Brvnovia circa Pragam5); et quod scripsisset 
(18) de ista materia. Et quod M6) provin(cialis) promisisset sibi ordinare eos. 

De 
(19) Machometo nichil sciat nisi sicuellegerit in libro, qui vocatur Marcus 
(20) de Veneciis7). Sibi intellexit, quod ille Machometis multas gentes 
(21) reduxit de ydolatria, saltem pura ydolatria, ad cultum 
(22) legis Moy(sis) et in parte ad cultum lcgis Christi. Ex quo consideravit, 
(23) quod in illa terra missism), multa sit et operari(i) pauci8); et quod multis 
(24) sc ocupasset, quomodo per graciam Dei homines ibi existentes posse nt 

(25) reduci ael unitatem fidei, sicuel sunt partes Jerosolimitane, Babilonie, 
(26) Arabie, In?ie et sie de aliis. Quem librum habuit M(agister) mense. Et quoel 

ipsemet eClam 
(27) habeat aliqua excerpta de Machometo, sicuel quidam frater heremitarum 

sancti 

3) Birgitta von Schweden, + 1373, kanonisiert 1391. 
+) Hildegard von Bingen,+ 1179, wurde jedoch erst ab Anfang des 15. Jh. als Heilige verehrt. 
Die Erw;ihnung der angeblichen Kanonisation durch Eugen IH. (1143-1152) bezieht sich 
wohl auf die Approbation ihres Liber scivias durch diesen Papst auf der Trierer Synode von 
1147/8. Vg!. auch 11. Grundmann, I'\usgew;ihltc Aufs;itze 1, Religiöse Bewegungen (Schrif­
ten der MGH 25,1), Sttlttgart 1976, S. 188 f. 
S) Das älteste Benediktinerkloster Böhmens, damals unweit westlich von Prag, heutzutage in 
einem Stadtteil Prags. 
('i Obwohl so gut wie sicher ist, dag es sich um einen Dominikanerprovinzial handeln mug, 
treHen wir in der einzigen Provinzialenliste keinen solchen (vg!. Vladimfr J. Koudclka, Zur 
Geschichte der böhmischen Dominikanerprovinz im Mittelalter I - Provinzialprioren, In­
quisitoren, Apost. Pönitentiare, Archivlul1 fratrum Praedicatorum 25, 1955, S. 75 H., vor­
nehmlich S. 80). Der plausible Ausweg existiert doch, nämlich, da1.\ der Provinzial Nikolaus 
hier in der tschechischen Form Mikulas erwähnt wird. Kann jedoch auch als M(agister) pro­
vin(cialis) gelesen werden. 
7) Marco Polo (+ 1324) und seine berühmte Reisebeschreibung. 
8) Matth. 9,37 = Luc. 10,2. 
h) Vor dem Wort nichil irrtümlicherweise libro noch einmal geschrieben. 
i) Hierher gehört sechszeilige und gleichzeitige, jedoch zum Teil unlesbare Marginalie: sec! 
credat, quod observator eius, qui illa excmparia habuerit ecclesiam (?)I 1 sexternulo, ubi ex­
ccrpta monachi in canolli/busl continentur; quia ibi continentur ista verba secreta ewangelice 
prophecie. 
k) Sancte interlinear. 
I) Folgendes et virginis Hyldegardis an der Zeile gestrichen. 
11\) \'\Iohl messis. 
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(28) Augustini scripserat Karolo 4 Romanorum impcratorin ), 

(29) Item interrogatus, an halwat aliquos pltlres libros sibi in hac materia SOILIl11 

(30) servientes, et presertim quod si bi M. Mathias de ]anow orclinaverat 
(31) de quibuso) longinquis partibus, responclit, quod nullos nisi sexternulos, quos 

pnus 

(32) voluntarie portaverat M/agistro/ provin/ciali/ et quod non habeat nec habue­
rit alium. 

(33) Pro hoc M. Mathias lO) direxerat et quod audiverit, quod M. Mathias, 

pag.' 
(J) sacre theologie magister, confessor sancte Brigittell). Ibidem scripserat de 
(2) Antichristo, sicud remittit acl eum sancta Brigitta cum libris suis 
(3) et quocl cle biblia adcluceret, scripturis indigeret et sic cle aliis. 
(4) (26) Item interrogatus, qui sint, qui materiam istam inordinate prosequuntur 

et 

(5) quem ipsemet eam inordinate prosequeretur, puta de Antichristo, 
(6) responditP) ad illam questionem sicud in protestaeione sua scripsit eonclie/ 

ion/ aliter, 

(7) quod si magistJ'i invenisse/n/t materiam illam malam, quod tune ordinate 
fuisse/n/t 

(8) proseeuti eam redargueione eo mclius et eo eieius et sic de aliis. Nec 
(9) sciat se adhue inordinate prosequi et proseeutum fuisse. 

(JO) (27) Item interrogatus, quomodo reputet homines non suffieienter doetrinis 
(J 1) et seripturis aliis muni tos ad dirigendum facta sua in Deum 
(J 2) et se preparandum contra malum, quam ex ista sic oceulta materia, et quare 

plus 

(13) ex ista quam ex alia, et quare plus optet hee quam infinita 
(14) alia devotissima saerarum seripturarum oblectamenta per doctores 
(J 5) pertraetari. Cum non videatur sufficere quod eum sequent( es) plus, ex 

10) D. i. Matthias von ]anov, obwohl die weitcren j\ngaben damit nicht in Einklang gebracht 
werden können. 
11) Über eventuelle cngere Kontakte ist nichts bekannt und auch kaum vorauszusetzen. Vgl. 
V. Kybal, M. Mate; z ]anova, Praha 1905, S. 223. Doch ist es bezeichnend für dieses Milieu. 
12) Rom. 15,4. 
13) Anspielung an I. Cor. 7,17 und ev. 12,11 und Act. 4, 35. 
n) Hierher gehört die vierzeilige Marginalie qui liber est Gorlicilileum accipe/rcl Idebuit ?I 
Maurici(9). 

0) Wohl im Sinne eines quibusdam. 
p) Folgendes quod gestrichen. 
9) Da das Papier zum Teil abgefallen ist, sind die fehlenden \Vortc nicht zu crmitteln. [tcm 
quod M im Grundtext gestrichen. Sollte wohl Anfang der n:ichstcn Frage sein, vgl. folgende 
Zeile. 
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(16) hoc disponanturq). Et cum multe sint consolaciones quas Deus propagat 
(17) diligentibus se, respondit, quod reputet homines de necessitate saltJtis 
(18) sufficienter esse informat(os), licet non omnes homines, qui indigent 
(19) maxime doctrina, sicud ab ecclesia christianis simplicibus indultlllTI 
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(20) est informari et infornure et plus student(es) theologie et 
(21) adhuc plus clericis studentibus theologiam precipue illa, que sunt in sacro 
(22) canone contenta sicud materia Antichristi per quam non excluduntur alie 
(23) consolaciones et scripture acl nostram doctrinam, ex quo omnia, que 
(24) sC~'ipta suntn), ad nostram doctrinam scripta sunt iuxta verba ApostoliI 2); 

eClam: 
(25) sicud Deus d(ividi)t cuilibet secundum quod wlt et dividit quemadmodum 
. wlt 13) 

(26) sie /de iis?/, qui student materiam de Antichristo, aliqui magis (?) de 
(27) ter(minis?) et aliqui de ac(cidentibus ?) cum circumstancia loci 
(28) temporis, officiorum confertur /??/. Item interrogatus et rogatus quomodo 

dicat in 
(29) scriptis /M(agistro)(?)/ suo oblatis, quod quilibet Christianus semper tenea­

tur et sie de aliis, respondit, 
(30) quod ibi hii sicud vidclicet mem(oratus), sicud co modo ita, quod sit sensus 

timendo (terminando ?) 
(31) et insinuendo (??) co modo, quo quilibet christianus et sie de aliis. 
(32) (28) Item que tractanda sunt in scolis et in ecclesiis per predicatores de ista 

matena 
(33) et quomodo sue opinioni de Antichristo deserviant, respondit, quod sua opi­

nio sit 

Fragment B 

pag. r Margaretha Offe/n/grabe de Cometa/w/ l ) 

(1) Item anno etc. die VIII mensis Junii predictis etc. sc obtulit /Mar/ 
(2) garetha Offengrabe de Cometaw, virgo Pragensis diocesis, s/uspecta/ 
(3) de heresi, judicialitcr citata accusata erat. Jurata igitur et interrogata, ubi 
(4) nata sit, respondit, quod in Commetaw et quod pater suus vocabatur Nikcl 
(5) Grellenhart et mater Dorothea et quod non fuerunt de secta Waldensi 
(6) et quod quidam Dressler in Commetaw ipsam primo induxit et quod 
(7) dixerint sibi, quod eum sequi vellet, ostenderet sibi hominem, qui sibi peccata 

12) Rom 154 
13) Ans~ieh:n~ an 1. Cor. 7,17 und cv. 12,11 und Act. 4, 35. 
'1) Es folgt scchszciliger marginaler hierher gehöriger Eintrag, aus dem nur super hoc/I/quod 
<lug/li co/// sirn/// del//ad nobis(?) zu entziffern ist. 
I) Komotau in Nordböhmen. 
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(8) dimitteret et niehil mali doeeret. Et ipsa eonsenciente ingressa acl 
(9) heresiariam acl quanclam eameram in domum predieti induetoris, cui primo 

(10) confessa est, et quot bene si nt VI anni. Et seeundo in domo Petri Un-
(11) gari in Caclan(2), eeiam in quaclam eamera, quod in XLrna proxima erat unus / 

annus/ 
(12) et quod tenuerit eos pro diseipulis Domini, non presbyteris, et crediderit sibi 

per 
(13) eos dimittere peceata melius /quam/ plebanus , quia missi a solo Deo et 
(14) quod iniunxerint ei pro penitencia ad ieuniandum quartis et sextis feriis 
(15) in aqua") et pane et ad orandum omni die XXX Pater noster et 
(16) festivis Lta et non Ave Maria. Et quod tenuerit peniteneiam et crediderit 
(17) ut supra, et penitenciam sibi profieere ad salutem. Et eonfessa interim pres-

byteris 
(18) et suseeperat Corpus Christi non dieendo sc de secta, quia prohibita, 
(19) et quod solurn seme! audiverit predieaeionem eorum in domo Dressler 
(20) predieti nullis presentibus, nisi tribus personis. II/tem quod beatam Mariam 
(21) et OHmes sanetos ita diligentes non invoeaverit sieut prius quia clixerint 
(22) sibi et erecliderit, non tarnen plene, quod pro nobis pOSSel1t orare. Item quod 

sie 
(23) aliquem eeiam intromiserit orare pro clefunetis aucliens et eredens ad tempus, 
(24) solum esse cluas vias post hane vitam et non purgatorium et sie eeiam 
(25) aliquam aquam benedieenclam non proficere. Item omne juramentum eredi-

derit esse 
(26) peecatum. Item sectam erediderit esse veramb) ficlem, licet non oceupavit sc 
(27) an extra eam possit salvari aliquis. Et quod prius fuerit hic Prage eoram 
(28) inquisitore, propria voluntate jurata de dicenda veritate et reeognoverit 
(29) sc eonfessam heresiariam et juraverit amplius nollec) heere et quod eam 
(30) reincluxerit Anna uxor Ungari junioris et sic secundo et ultimo confessa 
(31) fuerit heresiariam in clomo Ungari ut supra et confessa fuerat eiclem 
(32) imamenta, que fecerat coram inquisitore. 
(33) Interrogata, an velit reverti acl unitatem fidei eatholice et sancte matris Ro-

mane 
(34) eeclesie, in ca vivere et mori et abiurare sectam Walden(sem) et eciam 
(35) heresim, et sc obligare acl penam relapsorum si relapsa fuerit et penitere 
(36) publice et occulte et servare omnia et singula in iuramento abiuraeionis 
(37) sibi proposito, responclit ad omnia et singula quocl sic, servatis omnibus et 

singlJiis 
(38) et acl abiuracionem veteratoriis et sepissime superius assignatis . 

2) Kaaden, kgl. Stadt in der N,ihe von Komotau. 
,,) Marginal über eine Tilgung. 
b) Wiederholtcs vcram gctilgt. 
c) Geschrieben deutlich als nonllc. 
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(39) Acta sunt hec etc. presentibus Mathia de Wriczik publico notario3), 

(40) Paulo de Meincz et Petro Herbordi clericis3) Wrlatislaviensis et/tl ) 

(41) Augustensis diocesis et aliis multis. 

pt/g." Margaretha.Petri Sleyffer?e Commetaw . _ 
(1) Anno etc., ehe etc. se obtuht Margaretha Petn Sleytferc) 

(2) Idejf)Commetaw suspecta de heresi judicialiter citata et accusata. 
(3) Vidua jurata igitur et interrogata ubi nata sit, respondit quod in Ewdlitz l ) 

(4) et quod pater suus vocabatur Wenczeslaus Krymaw et mater Crisana 
(5) et quod non fuerant de secta Waldensi et quod ipsam induxerat Chunne 
(6) Krewsynne defuncta in secta et sepulta in cimiterio in Comme-
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(7) taw. Et quod dixerat sibi, quod si vellet audire bonam doctrinam, quod secum 
(8) veniret et quod post hoc per ipsam predicacionem induceretur ad sectam 

ad do-
(9) mum Andres Dressler, ubi primo confessa sit heresiariorum quod et 

(10) sint bene IX anni. Et quod quinquiesg) in vita suah) confessa 
(11) sit et nominavit unum Nicolaum de Wienna, Nicolaum de 
(12) Stiria et Nicolaum (!) et quod ultime confessa sit in domo Hicke 
(13) Mulner ante Commetaw quod in XLma proxima fuerat lmus annus. 
(14) Et quod habuerit eos pro discipulis Domini, missis a Deo, sanctis, potentes 

( ?) 
(15) optime dimittere peccata. Item tamen presbiteros ordinatos ab episcopis, de 

quod 
(16) iniuxerint sibi communiter pro penitencia quinquaginta Pater noster feriatis 

dicbus et dominicis 
(17) centum et non Ave Maria et ad ieiuniandum ieiunia alias consueta 
(18) seu precepta aliis hominibus in pane et cervisia. Et quod tenetur III loneml 
(19) pro posse et crediderit eissei absolutam ac pinam proficere et dei I I Itere. 
(20) Item quod confessa non l(egitim)m(is) presbyteris et susceperit Corpus Chri-

sti non dicendo 
(21) se cle secta, nisi ante unum an/n/um, quia aucliverat clebere. Hoc 
(22) esse occultum. Item quocl bis forte aucliverit preclicaciones eorum. Item 
(23) quocl aucliverit et crediclerit tempore quo fuit in secta, beatam Mariam 
(24) et sanctos in prima post gaucliisi) pro nobis non posse orare et quocl 

3) In dem mir bekannten Material (vgl.besonders oben die in Anm. 24 und 25 zit. Arbeiten) 
nicht nachweisbar. 
4) Udlicc in Nordböhmen in der Nähe von Komotau. 
cl) Papier abgerissen. 
e) Geschrieben Fleyffl/, da jedoch in der Überschrift deutlich das majuskle 5 vorkommt, ist 
diese zweite Nennung als Verschreibung zu bezeichnen. 
f) Papier abgerissen. 
g) Vorgehendes quiel getilgt. 
h) Vorgehendes fuit getilgt. 
I) Folgendes non getilgt. 
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(25) reiuramen beate Marie et apostolis suis et cclebraverit propter hoc, 
(26) ut deus laudetur in sanctis suis. Item quod crediderit secundum infor­
(27) macionem heresiac(orum) solum esse infernum et cclum et non pur­
(28) gatorium et ideo pro defunctis non oraverit et quod obtulerit in 
(29) missis defunctorum solum propter Deum, non quod animas iuvaret. Item 
(30) quod indulgencias, peregrinaciones et annum Jubilcum non fecerit nisi 
(31) propter Deum et crediderit faciendum, quia sollIIn Deum credidit habe re 
(32) ius. Et si aliusk) quis ius haberet, sc intromitteret et quod 
(33) ymagines et reliquias sanctorum I) venerata si/n/t, solum 
(34) propter Deum secundllln doctrinam heresia(cam), non ad laudem sanctorum. 
(35) Item omne juramentum in judicio qualitercumque factum, credidit esse pec-

catum. 
(36) Item credidit solum Pater noster et Credo essentm) orandum et eque bonum 
(37) orandum in domo vcl alibi sicutn) in ecclesia. Item quod sectam 
(38) suam crediderit esse veram fidem et extraneos dampnandos et 

Fragment C 

(1) IWen/ceslaus de Czussan l ) confiteor et recognosco me graviter 
(2) ... a fidei katholice unitate, de quod contrito corde doleo, abso-
(3) Ilucionem et/penitenciam cum humilitate requiro. Insuper juro Deo omni­

potent! 
(4) let sanctissimol in Christo patri et domino nostro, domino Bonifaci02) pape 

nono et 
(5) Ivenerabili inl Christo patri et domino, domino Johanni archiepiscopo Pra­

gensi3) et vobis 
(6) linquisitori?/nec non toti ac universali katholice Romane sancte matJ·i eccle­

sie 
(7) Iquod iaml nunquam communicabor cum hominibus secte \X!aldensiul11 et 

cUlUscumque 
(8) ... quocumque no mine valeat appellari, quamdiu me sciente tales 
(9) ... heresiarchas et quoslibet eorum credentes hereticos fautores 

(10) ... benefactores bona fide et sine dolo persequar pro posse meo 
(11) ... ecclesie quanto potero fidclius et secrecius absque tamen mee in-

k) Verbessert aus alias. 
I) Folgendes verballhorntes vencl getilgt. 
111) Nachträglich durch gleiche Hand über der Zeile. 
n) Wiederholendes alib(i) getilgt. 
I) SuSany, dt. Zuscha im Bezirk Komotau. 
2)1389-1404. 
3) Johann von Jenstein 1379-1396. 
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(12) ... velabo et penitenciam, que mini propter predictam meam culpam iniunge­
tur, 

(13) laceepta/bo et complebo, tam publieam quam oeeultam, et si inantea, quod 
deus 

(14) labsitl lapsus fuero, penam relapsorum velud hereticus periurus et 
(15) .. , paeiar et portabo. Preterea protcstor et assero me puram 
(16) Iverita/tem de me et aliis, inquantum mich i patuit, protulisse et 
(17) .. , constare poterit, me maliciose de veritate aliquid suppreeisse vel taeu-

lsse 
(J 8) .. , et absolueio obtente vel obtinende mini penitus nihil prosint 
(19) ... hane heresim er omnem aliam, quocunque no mine eenseatur ab 
(20) ... promitto, quod illibate de cetero servabo fidem, quam Romana 
(21) lecclesia/publice profitetur et predieat, SiCllt me deus adiuvet et 
(22) lomnipotentisl dei ewangclia et passio Jesu Christi gloriosa nune et in mee 

mortis 
(23) /J\M/ENa). 
(24) ... Andreas quondam Petri de Jawor, clerieus \X1ratislaviensis 
(25) Idiocesisl publieus imperiali auetoritate et universitatis juristarum studii 
(26) IPragensisl iuratus notarius4l, predictis arestaeioni, ineitaeioni juramenti 
(27) ... veritate prestacioni, deposicioni et abjuracioni omnibusque 
(28) ... singtllis premissis, dum sie, ut premittitur, fierent et per prefatum 
(29) ... et eoram co fierent et agerentur, una eum prenominatis testibus 
(30) linterlfui eaque sie fieri vidi et audivi etb) mea manu 
(31) Iscrip/si et hee subseripsi in fidem et evidens testimonium omnium premis­

sorum. 
(32) IDiel XXVIc) mensis Augusti dominus inquisitor in stuba curie arehiepiseo-

palis Pragensis 
(33) ... enuceiare eonsuevit, indulsit oretenus domino Ulrico dicto Cosar 
(34) ... Czussensi, ut in die dominiea proxime futura iniungat cis omnibus ... cl) 

(35) ... peniteneiam publiee post circuitum in facie ceclesie Weneeslao prcdieto, 
Hie ... cl) 

(36) Lender et Osanne (?) filii pie l11Cl110rie Jekclieo ... cI) 

(37) in presencia ... cI) 

4) Wohl Sohn dcs bcrühmtcn Beamten der IIofkanzlei Karls IV. und Wenzels IV. Vgl. hier 
oben in Anm. 25 und Joscf Trfska, Zivotopisny slovnik prcdhusitskc prazske univerzity 
1348-1409, Praha 1981, S. 28 . 
. 1) In grögercr Schrift. 
h) Folgendes in hanc gestrichen. 
e) Wohl andere Hand und kleinere Schrift. 
cl) Das Blatt rcchts unten am Schlug der vier letzten Zeilen ;;.um Teil abgerissen. 



Vilem Herold 

Zum Prager philosophischen Wyclifismus 

Das Phänomen des Prager Wyclifismus stellt seit mindestens einem Jahrhundert 
vielen Historikern, Philosophen, Theologen, Kirchenhistorikern und weiteren 
Spezialisten unzählige Fragen, die noch immer - obwohl in diesem Bereich schon 
Gewaltiges geleistet wurde - einer Beantwortung harren und somit Gegenstand 
der heutigen und künftigen Forschung bleiben. Auch einige Schlußfolgerungen, 
zu denen die früheren Forscher gekommen sind, muß man notwendigerweise 
überprüfen. 

Alle diese Fragen hiingen eng mit der Tatsache des "zweiten Lebens" des engli­
schen Frühreformators in Böhmen zusammen: Wie und warum kam es mehr als 
zehn Jahre nach seinem Tode zu der begeisterten und massiven Rezeption seiner 
Schriften und Gedanken in Prag, welches ist das Maß der Übereinstimmung der 
Lehren des in Prag verehrten doctor evangelicus mit denen der Prager Empfänger, 
hauptsiichlich in dem Kreise um J ohannes Hus, und was ist die direkte oder indi­
rekte Rolle des Oxforder Denkers in der Vorbereitung der Prozesse, die unmittel­
bar zum Ausbruch der hussirischen Revolution geführt haben. 

Zur besseren Beleuchtung einiger Aspekte dieser Probleme wird es vielleicht 
nützlich sein, sich auf das philosophische beziehungsweise theologische Material 
zu beschr:inken und sich auf die Untersuchung der Prager "platonischen" Ideen­
lehre zu konzentrieren. Es handelt sich selbstverständlich um eine mittelalterliche 
Version dieser Lehre, die die authentischen Texte Platons außer Timaios (und auch 
diesen Dialog nur ausnahmsweise) nicht kannte und die in Augustinus und im 
Pseudo-Dionysios, in der neuplatonischen christlichen Tradition ihre ursprüngli­
chen Quellen hatte. Sie kann außerdem nicht allein als ein illustrierendes Beispiel, 
sondern auch als ein nicht unerheblicher Bestandteil der philosophischen Ansich­
ten der Prager Magistri auf Grund neuerer Forschungen dargestellt werden, die 
die verdienstvollen Arbeiten Frantisek Smahels, Jii'f Kejfs, Pavel Spunars und 
Josef Tfiskas ermöglicht haben I. 

1 Ich möchte insbesondere auf die folgenden Arbeiten verweisen: Frantisek ,~mahel, Ver­
zeichnis der Quellen zum Prager Universalienstreit ]348-1500 (Mediaevalia Philosophiea 
Polonorum 25, Wroclaw 1980), im folgenden zitiert: Smahel, Verzeiehnis;Jii'i [(cF, Kvodli­
betn( disputaee na pra~,ske univcrsite (Sbirka pramcnlI a prfrucck k dcjin,irn University Kar­
lovy 6, Praha 1971), im folgenden zitiert: Kejl", K vodlibetnf disputaee; Pavel Spttrlar, Reper­
tonurn auetOl'llIn Bohemorum provectum idearum post Universitatem Pragcnsem conditam 
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Die wertvollen Arbeiten dieser Autoren, die dem literarischen Vermächtnis der 
Prager Karlsuniversität der vorhussitischcn Zeit gewidmet wurden, haben auch 
auf die überraschende Menge des bisher eher unbeachteten philosophisch-theolo­
gischen Materials aufmerksam gemacht. Auf Grund dieser Arbeiten war es zudem 
möglich, die Prager Ideentexte, die in ihrer überwiegenden Mehrzahl nur hand­
schriftlich erhalten geblieben sind, kennenzulernen, sie zu durchforschen und die 
wichtigsten von ihnen für eine kritische Edition vorzubereiten2• 

In Prag wurde die augerordentliche Aufmerksamkeit, die man der Ideenproble­
matik widmete, zweifelsohne durch die Rezeption der philosophischen Schriften 
Wyclifs am Ende der neunziger Jahre des 14. Jahrhunderts geweckt. Auf verschie­
denen Wegen aus England kommend - unter anderem durch die Vermittlung der 
tschechischen Stipendiaten in Oxford verbreiteten sich in Prag diese Schriften 
lawinenartig und fanden im Milieu der böhmischen U niversitiitsnation, die haupt­
sächlich aus tschechischen Studenten und Magistt'i bestand, euphorischen Beifall. 
Was das Gebiet der Philosophie betrifft, bekannte Magister Johann Hus noch vor 
dem Konstanzer Konzil, dag die libri in artibus sibi valde bene placebant3, und 
sein Freund Hieronymus von Prag hat im Jahre 1409 die Studenten der Prager 
Universit;ü wie folgt herausgefordert: summopere vos moneo, ut libros eius et 
praesertim in artibuslegatis frequenter atque studeatis dilligenter4 . 

Die beiden Genannten haben auch eigenhändig Wyclifs Schriften abge­
schrieben. Hieronymus von Prag tat dies w;ihrend seines Oxforder Aufenthaltes 
1399-1401, und Hus, der nie in Oxford weilte, hat in Prag von anderen Vorlagen 
schon im Jahre 1398 eigenlündige Abschriften der umfangreichen Traktate 
Wyclifs De materia et forma, De tempore, De tmi·versalibus und Dc ideis fertig­
gestellt. Zusammen mit einem von Hus verfagten Register zu diesen Schriften bil­
den diese Abschriften den Inhalt des ganzen Codex Holmiensis A 164, der in der 
Königlichen Bibliothek in Stockholm seit dem Dreigigjährigen Kriege aufbewahrt 
wirel". 

Die Schrift De idcis, die den selbständigen 5. Traktat des philosophisch-theolo­
gischen Hauptwerkes Wyclifs, der Summa de ente, bildet und für seine Ideenlehre 
maggebend ist, hat einen ganz augerordentlichen Nachhall an der Prager Uni ver-

illustrans, tomus I (Studia Copernicana 25, Wratislawia 1985), im folgenden zitiert: Spllnar, 
Repertorium I ; Jose/ Th;ka, Repertorium biographicclll1 Universitatis Pragcllsis praehussiti­
cae 1348-1409 (Praga 1981), wo auch weitere biobibliographische Arbeiten desselben Auto­
ren angeführt sind. 
2 Den ersten Versuch einer Zusammenfassung dieser Problematik habe ich im Buch: Vi/im 
Herold, Prazsbi univerzita a Wyclif (Praha 1985, im folgenden zitiert: Herold, Pr,17_ska uni­
verzita) gemacht. Die erwähnte Edition soll unter dem Titel: Vi/im Herold (cd.), Quaestiones 
Pragenses de ideis Platonicis, im Jahre 1998 erscheincn. 
J Frcmtisek Paltlcky (cd.), Documenta Magisu'i Joannis Bus vitam, doctrilum, causam in 
COllstatiensi Concilio actam ... illustrantia (Pragac 18(9) 280 . 
. ! Hieronymus Pmgcnsis, Rccommendatio artium liberalium, cd. by Amedeo Molncir, in: 
Vybor z ceskc litcratury doby husitskc 1 (Praha 19(3) 246. 
5 Das erste Mal hat auf diesen Kodex Eida Dudik, forschungcn aus Schwedcn für Mährens 
Geschichte (Brünn 1852) aufmerksam gemacht. 



Zum Pragcr philosophischen Wyelifismus 135 

sitiit gefunden. Die älteste datierte Prager Handschrift dieses Werkes stammt aus 
dem Jahre 1397, chronologisch folgt dann die erwähnte Abschrift Hussens, und 
böhmischer Herkunft sind noch weitere zehn mittelalterliche Handschriften. 
Also insgesamt 12 von den heute 15 erhaltenen stammen aus Böhmen, während im 
Vaterland Wyclifs bis heute nur eine einzige Abschrift dieses Werkes erhalten 
blieb, die des Trinity College in Cambridge. 

Selbstverständlich kann man sagen, daß auch andere Schriften Wyclifs, nicht 
nur die philosophisch-theologischen, in Böhmen häufig gesammelt, abgeschrie­
ben und verbreitet wurden. Das beweist anschaulich der Katalog aller erhaltenen 
lateinischen Handschriften der Werke Wyclifs, der von W. R. Thomson verfaßt 
wurde(,. Was aber die Ideenlehre betrifft, handelt es sich gewiß um eine Problema­
tik, die, im Rahmen des Universalienstreites, bei den Frager Universitätsmagistri 
aus der natio Bohemica außerordentliche Aufmerksamkeit genoK Es entstanden 
hier ein kurzer Kommentar, eine glossa marginalis und noch ein weiteres Sachre­
gister zu Wyclifs Ideentraktat; beide beweisen indirekt, daß diese Schrift auch 
zum Gegenstand des Unterrichts an der Prager Artistenfakultät geworden isr7. 

Die Frager Magistl'i fingen aber auch bald an, selbständige, der Ideenproblema­
tik gewidmete Schriften zu verfassen, die zwar im Durchschnitt keinen besonders 
großen Umfang besaßen (in der überwiegenden Mehrzahl handelt es sich um 
Quaestionen), einige von ihnen erfuhren aber während der feierlichen Universi­
tiitsdisputationen eine große Aufmerksamkeit. An der Diskussion um die Ideen 
beteiligten sich praktisch alle führenden Persönlichkeiten der Prager Universität 
um Johannes Hus. 

An der Spitze dieser Gruppe stand Stanislaus von Znaim (Znojmo). Er war 
zweifellos ein - auch im europäischen Kontext des späten Mittelalters - hervor­
ragender Philosoph8, und als Lehrer von Hus und Hieronymus von Prag, sowie 
vieler weiterer Anhänger Hussens, beeinf1ußte er als anerkannte Autorität die 
ganze genannte Generation. Hus erinnert sich an ihn als seinen Lehrer dankbar 
noch in der Zeit, als er in das Lager der Gegner des Wyclifismus an der Prager 
theologischen Fakultät überwechselte. Der Ideenproblematik widmete Stanislaus 

(, \\fillic! R. Thomson, The Latin Writings of John Wyelyf, An Annotated Catalog (Toronto 
1983). llier, auf Seite 32-34, befindet sich auch das komplette Verzeichnis der Handschriften 
von De ideis. 
7 Die Expositio (glossa) marginalis begleitet den Text von Wyelifs De ideis, der in der Hand­
schrift der Österreichischen Nationalbibliothek in Wien (weiter: Wien, ÖNB) 4523, fol. 133' 
156r, eingeschrieben ist. Das Registrum de ideis befindet sich in der Handschrift der Prager 

National-(Universitäts-)bibliothek (weiter Praha, UK) X Eil, fol. 175'<\- 177r ", die vom An­
fang des 15. Jahrhunderts stammt. 
S Den Lebenslauf dieses Gelehrten hat Stanis!av SOlisedik, Stanislaus von Znaim (+ 1414), 
Eine Lebensskizze, in: Mcdiaevalia Philosophie. PolonoruIIl 17 (Wroelaw 1973) 37-56 ge­
schildert, der auch seinen Traktat De felicit,ltc herausgegeben hat, in: Mediaevalia Philo­
sophica PolonoruIIl 19 (Wroelaw 1974) 65-126. Auf die interessanten philosophischen Theo­
rien, die Stanislaus von Znaim in seinem Traktat De vero et falsa (cd. Vi/em Herold, Praha 
1971) entwickelt, hat Gabriel Ntlchelmans, Stanislaus of Znaim on Truth and Falsity, in: 
Mcdiacval Scmantics and Metaphysics, Studics dedicatcd to L M. de Rijk (Nijmegcn 1985) 
313-338 aufmerksam gemacht. 
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die ersten vier Kapitel seines großen Traktats De universalibus, der kurz vor dem 
Jahre 1400, also in der Zeit, in der er zu den eifrigen Propagandisten des Wyclifis­
mus gehörte, entstand. Diese vier Kapitel bilden ein gewisses Ganzes und wurden 
auch im Mittelalter selbstständig abgeschrieben9• 

Auch der ehemalige amiuls praecipl1rls Hussens, Stephanus von P,i1ee, der eben­
falls um das Jahr 1412, zusammen mit Stanislaus von Znaim, in das Lager der Geg­
ner Hussens und Wyclifs überging, 1415 sogar in Konstanz gegen I-Ius zeugte und 
später in Polen Zuflucht nehmen mußte (er wirkte seit dem Jahre 1418 an der Kra­
kauer theologischen Fakultät als Professor und starb in Polen im Jahre 1423)10, 
widmete sich der Ideenproblematik. Er verfaßte die Quaestio Utrum Deus super 
mundum archetypum seu multitudinem idearum, ql1ae 5I1nt rationes et concausae 
rentm mundi sensibilis, aetemaliter dominetl1r, widmete der Ideenlehre aber auch 
noch in seinen Texten Aufmerksamkeit, die die Universalienproblematik zum In­
halt hatten 11. Diese Texte entstanden in der "pro-wyclifitischen" Periode dieses 
Denkers, der auch Wyclifs Traktat De ideis gut kannte (die Handschrift 848 der 
Krakauer Jagiellonen-Bibliothek, die diesen Traktat enthält, hat Palee nach Polen 
mitgebracht). 

Es w;ire zweifellos sehr interessant, die Ideenlehre von Stanislaus und Palee in 
den Sentenzkommentaren dieser Theologen zu untersuchen, also in den Werken, 
in denen im hohen und späten Mittelalter durch die Fragestellungen des Petrus 
Lombardus die Ideenlehre fast in allen Ausarbeitungen relativ intensiv untersucht 
wurde (zum Beispiel bei Alexander von Haies, Albert dem Großen, Bonaventura, 
Thomas von Aquin, Johannes Duns Scotus und auch Wilhelm Ockham). Leider 
ist der Sentenzkommentar des Stanislaus nur bruchstückhaft erhalten und der­
jenige Stephans, der im alten Katalog der Bibliothek des Kollegs der böhmi­
schen Universitätsnation in Prag vom 15. Jahrhundert verzeichnet ist, verschol­
len l2 . 

9 Den Traktat des Stanislaus von Znaim, De IIniversalibus, hat irrtümlich Michael H. Dzie­
wicki als ein Werk Wyclifs herausgegeben: Johmznis \\?yclifMiseellanca philosophiea, Vol. II 
(London 1905) 1-151. Auf diesen Irrtum hat schon Jan Sedleik, Studie a texty k n,iboz­
enskym dcjir1<1m ceskym 2 (Olomouc 1915) 118-121 (im folgenden zitiert: Sedldk, Studie a 
texty 2) hingewiesen, aber zur Edition des echten Traktats Wyclifs kam es erst nach weiteren 
70 Jahren: Johamles Wyclif Tractatus ele universalibus, cd. [Vtlll j. iHlieller (Oxford 1985); im 
folgenden zitiert: Wycllj~ De universalibus. Die ersten vier Kapitel des Traktats des Stanislaus 
sind zum Beispiel selbständig, d. h. ohne die folgenden Kapitel 5-23 in der Handschrift 
Krak6w, Biblioteka JagielloIls~a (weiter Krak6w BJ) 1855, fol. 143'-148' abgeschrieben. 
10 Vgl. JtlIltl Nec!mtovd, M. Stcp,in von P<ilce und die Hus-Historiographie (Mediaevalia 
Bohemiea 3, Praha 1970,87-122), wo auch die reiche P,ilee-Literatur zitiert wird. 
11 Die genannte Ideenquaestio, deren Entstehungszeit wohl zwischen die Jahre 1405-1408 
gelegt werden kann, ist in den Handschriften Praha UK: X H 18, fol. 113' - 117" Praha UK X 
E 24, fol. 362' - 365' und in der Erfurtcr Bibliotheca Amploniana Q 253, fol. 25' - 28' einge­
tragen. Von den Universalientexten, die die Ideenproblematik auch berühren, muß man min-­
destens die folgende Quaestio nennen: Utrum Hlliversa!i" he/bcant sqlum nude pure esse in 
intellectu divino (cd. Ryszard P"lacz, La positio de universalibus d'Etiennc dc Palcez, Me­
diaevalia Philosophiea Polonorum 14, Wroc!aw 1970, 113-129). 
12 VgL Splll1"r, Repertorium 1,287,338. 
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Die beiden anderen Ideentexte der jüngeren Schüler und Anlünger Hussens, 
nämlich des Matthias von Knln und des Paulus von Prag, bei denen es sich um die 
Vorbereitung und Ausarbeitung der Quaestio Utrum mundus archetypus, ad cuius 
similitudinem iste mundus sensibilis est productus, sit multitudo idearum in mente 
clivina tlCtemaliter refulgens handelte, sind haupts~ichlich deshalb wichtig, weil sie 
w~ihrend des berühmtesten Prager Quodlibets im Januar 1409, das unter reger 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit nur 14 Tage vor der Herausgabe des Kutten­
berger Dekrets stattfand, vorgetragen wurden!}. Weder Matthias von Knln, 
der nur 1S Monate nach dem Quodlibet starb, noch Paulus von Prag, der später 
auch in das antihussitische Lager wechselte, widmeten sich weiter dieser Proble­

matik. 
Das gilt jedoch nicht für Procopius von Pilsen, eine interessante Persönlichkeit 

des Prager Hussitentums, der sich wiederholt der Ideenlehre zuwandte. Das erste 
Mal war es im Juli 1410, als er - nach Verbrennung der Werke Wyclifs in Prag auf 
Anordnung des Prager Erzbischofs - in einer Reihe von Protestverteidigungen, 
die Johannes Hus an der Prager Universität mit seinen Freunden und Anhängern 
organisiert hatte und die beweisen sollten, daß diese Werke nicht häretisch seien, 
die Defensio tractatus De ideis Iohanrzis Wyclif vortrug. Kaum ein halbes Jahr 
später vertraute ihm Hus in seiner Quodlibetdisputation, die er an der Prager 
Artistenfakultät im Januar 1411 leitete, die Ausarbeitung der Quaestio Utrum 
simpliciter rlCc'CSsario multitudo idearum praerequiritur ad multitudinem produc­
tonon an, für deren Vorbereitung er als quodlibetarius verantwortlich zeichnete. 
Abschlicfknd hat sich Procopius von Pilsen der Ideenlehre auf dem letzten Quod­
libet an der Prager Universität im Jahre 1417 angenommen, als ihm der damalige 
quodlibetarius Procopius von Kladrub die Ausarbeitung der Quaestio Utrum 
singulorum erztium secundum quemlibet modum ipsorum essendi ideae in mente 
di-vina aetema in eodem genere causae sine ponendae anvertraute. Dieser Text des 
Pilsener Philosophen blieb nicht erhalten, und die hussitischen Kriege bewirkten, 
daß die Tradition der regelmäßigen feierlichen Disputationen de quolibet in Prag 
definitiv eine Unterbrechung erfuhr. Auch Procopius von Pilsen widmete sich 
dann während der Revolution und unmittelbar nach ihr eher politischen Aufga­
ben. So spielte er eine wichtige Rolle bei den Verhandlungen des Baseler Konzils, 
und auch nach den Kompaktaten ging es ihm um eine gewisse Versöhnung der 
utraquistischen Kirche, in der er als Administrator eine der höchsten Positionen 
innehatte, mit dem traditionellen Katholizismus 14 . 

\3 Zu der Gcschichtc des Knin-Quodlibets vg1. Kejl', Kvodlibetni disputace, 77-90,116-136. 
Die Vorbcreitung dcr genanntcn Quaestio ist in der Handschrift der Bibliothek des Metro­
politankapitels in Prag (weiter: Praha KK) L 45, fo1. 57'" 58' eingetragen. Ihre Ausarbeitung 
ist in der Handschrift Wien ONB 4673, 1"01. 117'-118 r erhaltcn. 
I. Vg1. Vilem Hemld, Magister Procopius von Pilscn, ein Schüler und Anhänger Hussens, 
und seine frühcn philosophischen Schriften, in: HistOl"ia philosophiae medii acvi, Festschrift 
für Kurt Flasch (Amsterdam 1991) 363-385. Dic genannte Defcllsio hat Johrllln Loscrth, 
Hus und Wiclif (Prag 1884) 271-276, herausgegeben. Die Ausarbeitung der Quaestio des 
Magisters Procopius von Pilscn am Hus-Quodlibct ist in dcr I-Iandschrift Wicn ÖNB 4673, 
fol. 134 r - 1371" lind Praha UK X E 24, fnl. 152v 155' eingetragcn. 



138 Vilcm Herold 

Hus selbst widmete etwas überraschend der Ideenlehre in seinem Sentenzkol11_ 
mentar nur sehr geringe Aufmerksamkeit l5 . Das bedeutet jedoch nicht, dag er 
diese Lehre vernachlässigen wollte. Die erw;ihnte Abschrift von Wyclifs De ideis 
und sein registrum dazu aus dem Jahre 1398, aber auch die von ihm organisierte 
Verteidigung der Schriften Wyclifs 16, wo er, wie gesagt, die Defensio trclctatus De 
ideis seinem Schüler Procopius von Pilsen anvertraute, und endlich die auch schon 
erwähnte Einreihung dieser Problematik in die von ihm geleitete Quodlibetdispu_ 
tation, beweisen das Gegenteil. Für diese disputatio de quolibet hat er eine kurze 
Einführung verfagt, die als Vorlage zur Disputation diente und die eigentlich im 
Sinne der Regeln der Universitätsdisputationen "neutral" formuliert sein sollte. 
Doch vermochte Hus hier offen und deutlich seine Sympathien zu Plato divinis­
simus und seinen Standpunkt gegenüber der Ideenlehre zum Ausdruck zu brin­
gen, wobei er die multitudo idearum für die rationes pulcherrimae raum creata­
rum hielt l7 . 

üb wir aus dem Zugang Hussens, der in seinem theologischen Sentenz­
kommentar die Ideenlehre vernachlässigt, sie aber im Rahmen der Artistenfakul­
tät fördert, auch seine Neigung, diese Problematik eher als philosophische denn 
als theologische zu betrachten, erblicken können, bleibt zwar nicht eindeutig, aber 
- im Hinblick auf die noch zu erw;ihnende Meinung seines guten Freundes Hie­
ronymus von Prag in dieser Sache - kann man diese Möglichkeit vielleicht nicht 
ganz ausschlid~en. 

Hieronymus, neben Hus eine der bekanntesten Persönlichkeiten dieser Epo­
che 18, widmete den platonischen Ideen relativ groge Aufmerksamkeit. In seinem 
eher spärlichen literarischen Nachlag, über den wir erst unl:ingst durch die Ent­
deckungen Frantisek Smahels mit wesentlichen Erkenntnissen bereichert wur­
den 19, steht die Universalienlehre und in ihrem Rahmen auch die Ideenlehre im 
Mittelpunkt des Interesses. Der Ideenproblematik widmete Hieronymus speziell 
die umfangreiche Quaestio Utrum mundus archetypus, qui est multitudo idearum 
in mente divina aetemaliter relucentium, rerum Imius mundi sensibilis sir concausa 
potissima, ratio et exemplar20 . Lange Passagen und Zitate aus dieser Ideenquaestio 
wiederholen sich fast wortgetreu auch in den Universalientexten dieses ehemali-

15 V gI. Johannis lllls Super IV Sententiarum, cd. V{lcLlV F/ajshmls et Fva f(ominkov'l (Pragac 
1904-1906). 
16 Die mchrtägige Verteidigung Wyclifs wird vom historischcn Standpunkt gründlich bei 
Vtic/av Novotny, M. Jal1 Hus, Ziv;lt a dilo I/ 1 (Praha 1919) 418-429, geschildert. 
17 Die Vorbereitung Hussens hat ]3olJ/lmil Ryba herausgegeben: M. Johannis HIIS Quodli­
bet, Disputationis de quolibet Pragae in Facultate Artium Mense Ianuarii 1411 habitae En­
chiridion (Pr~gae 1948) 155-157. 
18 FrantiSek Smahel, Leben und Werk des Magisters Hieronymus von Prag, Historica 13 
(Praha 1966) 81-11!. 
19 Frmuisek Smahel, Pro!cgomcna zum Pragcr Universalienstreit, Zv/ischenbilanz einer 
Quellenanalyse, in: The Universitics in the Late Middle Agcs (Leuvcn 1978) 242-255. 
10 Die Idecnquaestio des Hiel"Onyms befindet sich in der Handschrift Praha UK V I-I 13, foI. 
6v - 11 ". 
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eJ1 Magisters der Oxforder, Pariser, Kölner, Heidelberger und Prager Universität, 
~er auch die Universalienlehre eng mit der Ideenlehre zu verbinden wußte2 1• 

Wir konnten bereits konstatieren, daß das erhöhte Interesse an der Ideenpro­
blcmatik in Prag durch die \'\!yclifrezeption verursacht wurde. Hieran besteht 
kein Zweifel. Handelte es sich jedoch bei Wyclifs Lehre um die einzige Quelle der 
Prager Ideentheorien und: Bestehen zwischen seiner Auffassung und der der Pra­
ger prohussitischen Magisu'i keine Unterschiede? Dazu muß erstens gesagt wer­
den, daß an der Prager Universiüü außer Wyclif praktisch alle Quellen und Auto­
riüiten der christianisierten neuplatonischen Ideenlehre, beginnend mit der späten 
Antike, authentisch und im ganzen Umfang zur Disposition standen. Das bewei­
sen die erhaltenen mittelalterlichen Bücherkataloge der Kollegien der Prager Uni­
versität22, die bisher erhaltenen Handschriftenbestände der Prager sowie einiger 
weiterer Bibliotheken, in denen die damals in Prag benutzten Codices aufbewahrt 
werden. (In manchen Eilten kann man bei der Begründung der Ideenlehre auch 
die damals übliche Benutzung der Florilegien, hauptsiichlich der Sammlung Auc­
toritates Aristotclis ct aliorum philosophorum, nachweisen23 . 

Selbstverständlich bieten den Hauptbeweis die übrig gebliebenen Ideentexte 
der Prager Magistri selbst. Wenn wir Wyclifs Traktat De idcis mit den Prager Tex­
ten vergleichen, kann man klar feststellen, daß außer vielen Autoren und Zitaten, 
die Wyclif in seiner Ideenauslegung benutzte, in den Prager Texten auch viele an­
dere vorkommen, die bei Wyclif nicht vorzufinden sind. Nur ein interessantes 
Beispiel: Wyclif erwähnt zwar den eigentlichen Gründer der Ideenlehre, Platon, 
sehr oft, zitiert ihn aber nie direkt. Bei Hieronymus von Prag kann man aber ein 
direktes Zitat aus Timaios und sogar die authentische Kenntnis der Übersetzung 
dieses Werkes von Calcidius feststellen24 . 

Außerdem setzte das Interesse an den platonischen Ideen in Prag schon vor der 
hiesigen Rezeption der Wyclifschen Ideenschrift ein. Es war höchstwahrschein­
lich die durch Avicenna inspirierte Ideenauffassung, die eigentlich nur passim im 
Werke Rcgrtfae Veteris ct Novi Testamenti des Hus-Vorläufers Matthias von Janov 
vorkommt, die zum Gegenstand der Kritik des Prager deutschen Magisters 
Johann Arsens von Langenfeld, wahrscheinlich schon um das Jahr 1394 (also im 

2! Hauptsächlich in dcn Quaestioncll Utrum sint formae universales, qUele neqlle fonnatae 
S/lNt lIee etielm fomwbiles Utrum sub ente analogo a/iqua IInivers,,!ia Silnt ponenda extra 
sigrhl Jmnlanitlls adinventa et mtiones acl intra - Utrum aparte rei universalia sit neeessarilim 
pariere pm mundi sensibijis hamzonia, die Sed/dk, Studic a text)' 2, 215-258, herausgegeben 
hat. Vgl. auch: Frmztisek Smahel, Univcrzitnf kvestic a polemiky mistraJeronyma Prazskcho, 
Acta U nivcrsitatis Carolinae - Historia U niversitatis Carolinac Pragensis 22/2 (Praha 1982) 
7-4l. 
22 Einc phototypische Rcproduktion der ältesten Katalogc aus dem 14. und 15. Jahrhundert 
bringt die Publikation: Josef Beck", Emma Ur/;,inkov,i, Katalogy knihovcn kolejf Karlovy 
ullivcrsity (Praha 1948). 
2J Die Auctoritates Aristotelis benutzt z. B. oft Procopius von Pilsen. 
2-, Vgl. llerold, Prazska univcrzita, 260 (Anm. 403) und Zenon Kcduz(/, Jcromc de Praguc et 
lc 'firnee ele Platon, in: AHDLMA 61 (1994) 57-104 (im folgcnden zitiert Kaluza, Jcromc de 
Praguc). 
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Todesjahr des Matthias von Janov) wurde. Diese anonym geführte Kritik Johann 
Arsens, die seine Quaestio Utrum ideae aliqua ratione cogente propter generatio_ 
nem rerum naturaliHm sunt ponendae enthält, scheint vom Standpunkt des gemä­
ßigten Realismus geführt worden zu sein25 . 

Ihre "Fortsetzung" aus dem Kreise der deutschen Magistl'i der Prager Univer­
sität, die in der anonym erhaltenen Quaestio UtrHm primHm ens multitudine idea­
rl1m sit plenum rerum producibilium et intelligibilium enthalten ist, die um das 
Jahr 1400 entstand, wendet sich schon gegen die von Wyclif inspirierte tschechi­
sche ultrarealistische Auffassung, wie sie bei Stanislaus von Znaim auch um das 
Jahr 1400 formuliert wurde, und nutzt die Argumente der Ockhamschen Kritik 
an der traditionellen augustinischen Ideenlehre26. 

Außer der selbständigen Kenntnis der Tradition der Ideenlehre seit der Antike 
und einigen kleineren Differenzen gegenüber Wyclif, z. B. bezüglich der Fragen, 
ob auch die moralischen Sünden und Defekte Ideen haben können oder nicht 
(Stanislaus von Znaim, Procopius von Pilsen), gibt es zwei große, entscheidende 
Unterschiede zwischen der Ideenlehre Wyclifs und der der Prager hussitischen 
Magistri. 

Zum einen: Während Wyclif für die Menge der Ideen in seinem Ideentraktat 
den augustinischen, auf Plotinos zurückgehenden Begriff der denkbaren, intelligi­
bilen Welt (mundl1s intelligibilis, kosmos noitos) fast ausschließlich benutzt, ist der 
Begriff der urbildlichen Welt (mundus archetypus) zur Zentralkategorie der hussi­
tischen Ideenlehre geworden. Höchstwahrscheinlich haben die hussitischen Ma­
gistri diesen, mehr den Exemplarismus der idealen Welt betonenden Begriff, der 
schon bei Stanislaus von Znaim und dann auch in den Überschriften der Quae­
stionen vorkommt und häufig ausgelegt und disputiert wurde, direkt von den 
Repräsentanten der Chartres-Schule übernommen. In zwei Prager ldeenquaestio­
nen, die Paulus von Prag und Procopius von Pilsen verfaßt haben, wiederholt sich 
wortgetreu die Definition der urbildlichen Welt, die in der Schrift Glossae super 
Platonern des Guillaume de Conches angeführt wird (ohne jedoch diese Schrift 
oder ihren Autor zu erwähnen). Wir wissen aber genau, daß Procopius einen 
Kodex besaß, in dem diese Schrift eingetragen war27• 

Überhaupt kann man vielleicht feststellen, daß einige Quellen der heterodoxen 
Ideenauslegung des Mittelalters in Prag in den hussitischen Texten noch etwas 
mehr betont werden als bei Wyclif. Zum Beispiel findet man bei l-lieronymus von 
Prag ein langes, aber anonymes Zitat aus J ohann Scotus Eriugena28 . 

25 Vgl. Herold, Prazska univerzita, 225-229. 
26 Vildm Herold, Die Polemik mit der Prager "hussitischen" Auffassung der platonischen 
Ideen in der Handschrift der Universit,itsbibliothsk Leipzig 1445, in: Husitstvi, reformace, 
renesance 2, Sbornik k 60. narozeninam Frantiska Smahcla (Praha 1994) 565-583. 
27 Bei Paulus von Prag lautet das Zitat: mUlldlls archetypus dicitllr ab are/JOs, quod esl 
princeps, cl typos-jigura, Wien ÖNB 4673, fol. 117v. Bei Guillaume de Conches, Glosae super 
Platonem, cd. Edouardjealfneall (Paris 19(5) vgl. S. 99. Dic Handschrift Praha UK IU A 13 
mit der genannten Schrift des Guillaume elc Conches besaß Procopius von Pilscn. Vgl. Edo/l­
ardjealmeau, Plato apud Bohcmos, in: Mediaeval Studies 41 (1979) 161-214. 
28 Dieses enthält die Quaestio des Hieronymus Utrum sint formac universales (sh. Anm. 21). 
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Wir haben darüber hinaus bereits die Frage der gegenseitigen Beziehung zwi­
schen Philosophie und Theologie in der Ideenlehre erwähnt. Kommen wir jetzt 
auf dieses Problem zurück! Bei Wyclif, der überzeugt war, daß es möglich sei, den 
Beweis der Existenz Gottes mittels einer injallibitz:s demonstratio auch rein philo­
sophisch zu liefern29 , bildet die Schrift De ideis den 5. Traktat des 11. Buches seiner 
summa de ente (nicht einer Summa theologica oder eines Sentenzkommentars). 
Weil aber hinsichtlich der Überlicferungsgeschichte aller dieser Schriften Wyclifs 
nicht genügend Klarheit besteht, und weil sich auch das 11. Buch der Summa de 
ente ausschliemich mit theologischen Fragen befaßt, können wir nur feststellen, 
daß - im Sinne des Gesagten - Wyclif um eine Vereinigung dieser zwei Bereiche 
bemüht war (und nicht um "Trennung", wie Ockham, dessen Ideenauffassung er 
auch deshalb einer Kritik unterzieht30). Das wird eigentlich auch dadurch betont, 
daß das letzte, 15. Kapitel der Schrift John Wyclifs De universalibus eine Ein­
leitung zur Ideenlehre enthält, die sich dann im Traktat De ideis fast wortgetreu 
wiederholt3l . Wyclif hält nämlich die Ideen, die er als exemplare Vernunftgründe 
bei Gott in seinem Ideentraktat definiert32, nach denen Gott die Dinge nach außen 
schafft, in Anlehnung an Robert Grosseteste für die höchste der fünf Arten 
(maneries) der U niversalien33 . 

Auch im vorhussitischen Böhmen wird die Ideenlehre eng mit der Univer­
salienlehre verbunden. Stanislaus von Znaim widmete, wie erwähnt, der Ideen­
lehre Aufmerksamkeit in den ersten vier einleitenden Kapiteln seines großen 
Traktats De universalibIts, und auch weitere Prager Gelehrte, hauptsächlich Ste­
phanus von Palee oder Hieronymus von Prag, haben sich mit den Ideen eng im 
Kontext der Universalienproblematik befaßt34. Hieronymus von Prag betont des 
weiteren sehr prononciert das Recht der Philosophen, sich mit der Ideenlehre zu 
befassen, und bestreitet ausdrücklich das Monopol der Theologen in diesem 
Bereich. 

Das erstemal hat auf sie Stanislav SOtlsedfk, M. Hieronymi Pragcnsis ex Iohannc Seato Eriu­
gena cxcerpta, in: Listy filologickc 98 (1975) 4-7, aufmerksam gemacht. Zenon Kcduza, Lc 
chancellier Gerson etJerome de Prague, in: AHDLMA 59 (1985) 81-126 (im folgenden zi­
tiert: Kaluza, Gerson), hat auch einen Vergleich mit dem Corpus Dionysiacum der Pariser Bi­
bliotheque nationale ms. lat. 17341, das Hieronymus während seines Pariser Aufenthaltes be­
nutzte, unternommen. 
2Y "Deum esse prabm'i potest per infallibilem demonstrationem a pltm philosopho" - entnom­
men aus den Proposition es W'yelif in determinatione sua. VgI. j. A. Robson, Wyclif and the 
Oxford Schools (Oxford 1966) 142, 115-140 . 
.JO Vilem Hemld, Wyclifs Polemik gegen Ockhams Auffassung der platonischen Ideell und 
ihr Nachklang in der tschechischen hussitischen Philosophie, in: From Ockham to Wyclif, 
Studies in Church History 5 (Oxford 1987) 185-215. 
31 \Vyelif, De universalibus, 359-375. Im Ideentraktat wird sie im 4. Kapitel wiederholt, ein­
schliefIlich der Kritik an Ockham (z. B. in der Handschrift Krak6w BJ 848 foI. 38ra et sqq.). 
32 Idea quid nominis tali significat rationem exemplarem aetewam apud Deum, secundum 
qUtlm DeliS est praductivliS rei ad extra De idcis, Krak6w BJ 848, foI. 38 r. 

33 Wyclij; Dc universalibus, 59 und RobertilS Grosseteste, Commcntarius in Posteriorum 
Analyticorum libros, cd. P. Rossi (Fircnze 1981) 139-141. 
34 VgI. Anm 11 und 21. 
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Er beruft sich dabei auf das berühmte Zitat aus der 46. Quaestio De ideis des 
hl. Augustinus, der schreibt, dag ohne die Kenntnis der Ideen niemand Weisheit 
erlangen könne35 . Hieronymus fährt dann folgendermagen fort: Ex quo patet, 
quam necessaria est philosopho harum rerum cognitio, cui sapientia amica est, ('um 
philosop}JlfS graece, latine amatm sapientiae dicttts est. Sed [ortasse quidmn inter se 
aiunt, non in scholis artistarum me debere istam materiarn disserere cum [acultas 
superior non sie coepit istam ab artibus materiam, ut et [acultatem loquendi de 
praedicta materia reciperet, cum quemvis verum artistam, qui in rebus, non in ver­
bis gloriatll); (man kann hier nicht die Kritik am Nominalismus übersehen!) decet 
ista praecipua materia et praesertim wm reali et subtili metaphysico conveniat,36 

Aber gerade diese philosophische Betrachtung der Ideen stieg nicht nur in Prag, 
wo sich die Theologische Fakult;it mit den ehemaligen Freunden Hussens Stanis­
laus von Znaim und Stephan Pale<: an der Spitze nach und naeh, sp;itestens um das 
Jahr 1412, gegen den wachsenden Radikalismus der wyclifitischen und hussiti­
schen Partei stellte, aber auch schon früher an einigen fremden Universitäten, an 
denen Hieronymus von Prag wirkte, auf Widerstand. Immer wurde dabei die Ide­
enlehre im Kontext der ultrarealistischen Universalienlehre behandelt, und immer 
wieder ist es zu Konflikten gekommen. Dies begann an der Pariser Universität im 
Jahre 1406, dann folgten die Universitäten zu Köln und Heidelberg, und auch 
während des Prozesses, der 1410 in Wien gegen Hieronymus eröffnet wurde, und 
vor dessen Folgen sich der Angeklagte durch Flucht auf böhmischen Boden ret­
tete, sind diese Fragen mindestens teihveise erörtert worden37. 

Nur ein anschauliches Beispiel dazu: Unlängst hat Zenon Kaluza sehr gründ­
lich bewiesen, dag der Kern des Streites zwischen Hieronymus und dem Kanzler 
der Pariser U niversit:it, Jean Gerson, der 1406 in Paris begann und zehn Jahre sP;l­
ter in Konstanz tragisch endete, in der Ideenlehre begründet lag. Paradox mag er­
scheinen, dag es beiderseits - auf Seiten des Konzils wie auch im Reformkreis um 
Hus - um die Durchsetzung des Reformgedankens in der Kirche ging, und eine 
gewisse, nicht geringe Rolle spielte dabei gerade die Ideenlehre. Gerson war über­
zeugt, dag diese in den Bereich der Theologie gehöre. Er spricht in diesem Zusam­
menhang von einem stylus theologicus oder von einer logica theologica, in denen 
die Ideenlehre verstanden werden soll. Beim Konstanzer Konzil, während des er­
sten Verhörs in Mai 1415, wirft Gerson dem Hieronymus vor: Hieronyme et tu 
wm esses Parisius, ptttabas Ce esse angehirn cum eloquentia tua, et tl1rbasti I1niver­
sitatem ponens ml1ltas in scholis concll1siones erroneas ... et praesertim in materia 
universalütm et de ideis. Charakteristisch ist die Antwort Hieronyms: Et quae ego 
poni Parisiis in scholis publicis et quae respondi magistrorum argumentis, poni phi­
losophice et ut philosophl1s et magister istius universitatis. Dabei möchte ich die 

35 Vgl. Sancti Aurelii Augustini De diversis quacstionibus octoginta tri bus, quaestio 46, cd. 
A. Mtttzenbacher (Turnholti 1975) 70. 
36 Hieronymus Pragensis, Utrum sint formac universales, cd. Sedlcik, Studie a texty 2, 231. 
37 Vgl. Vildm Herold, Magister Hieronymus von Prag und die Universitiit Köln, in: Miscel­
lanea mcdiacvalia 20 (Berlin 1989) 255-273. 
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Worte philosophice et ut philosophus unterstreichen. Die Antwort des Hierony­
mUS konnte also den Konzilvater Gerson nicht zufriedenstellen38 . 

Der zweite Unterschied, der mit dem ersten eng zusammenhängt, betrifft die 
Quellen und die Tradition sowie den Inhalt und die Bedeutung der Ideenlehre. Bei 
GerS()[1 gibt es eine ausgepriigte antiplatonische Tendenz. Er sagt: "Platon hat 
ewige Ideen der Dinge vorausgesetzt, wie zum Beispiel eine Idee des Menschen, 
und manche von unseren Theologen begehen denselben Fehler, der nicht nur ge­
gen die peripatetische Philosophie, sondern auch gegen die katholische Lehre ist." 
Und weiter schreibt er: "Der innere Gottesbegriff ist der erste, der einzige und der 
notwendige, andere sind nur zeitlich, weil nur Gott ewig ist. Das wird gegen Pla­
ton und gegen andere Philosophen und sogar gewisse Theologen gesagt, die 
ewige, reale Universalien anerkennen." Hier ,vendet sich Gerson ganz offen nicht 
nur gegen den Platonismus und die platonische Ideenlehre, sondern auch gegen 
die realistische bzw. ultrarealistische philosophische Richtung, die diese Ideen­
lehre, manchmal im heterodoxen Sinne, weiterentwickelt und verfochten hat. Es 
überrascht uns nicht, daß Gerson durch den Kommentar des Buridanus zur 
Nikomachischen Ethik inspiriert wurde und ihn zur Formulierung der Differenz 
zwischen der "gewöhnlichen" Logik und Dialektik und der speziellen logica 
propria, die die Heilige Schrift innehat (und nach der die Ideenlehre verstanden 
werden soll) benutzt hat. Man kann also sagen, daß ihm die nominalistische Rich­
tung Ockhams wenigstens mittels seines Nachfolgers Buridanus sehr sympathisch 
war. 

Es war aber gerade Ockham, der in seiner Ideenauffassung von Wyclif wieder­
holt und gründlich kritisiert wurde, und die tschechischen hussitischen Magistri 
teilten diese Kritik. Hieronymus ganz ausdrücklich, wenn er die Ideendefinition 
Ockhams aus seinem Sentenzkommentar genau zitiert und ablehnt. Andererseits 
wird - wie ich schon zeigte - gerade die hussitische Ideenlehre um das Jahr 1400 in 
der anonymen Leipziger quaestio vom Ockhamschen Standpunkt kritisiert39. 

Schematisch vereinfacht kann man sagen, daß sich hier der spätmittelalterliche 
Nominalismus bzw. Konzeptualismus mit seinem Versuch, das Gebiet der Theo­
logie von dem der Philosophie auf irgendeine Weise zu trennen, und der Realis­
mus bzw. Ultrarealismus, der die entgegengesetzte Tendenz verfolgt, gegenüber­
stehen. Es handelt sich dabei auch um einen Streit zwischen dem mittelalterlichen 
Aristotelismus und dem Platonismus oder Neuplatonismus, der seinen Ausdruck 
in der Ideenlehre findet. Die Sympathien Hussens gegenüber dem "göttlichsten 
Platon" und das direkte zustimmende Zitat aus Platons Timaios bei Hieronymus 
wurden bereits erwähnt. Auch deutliche Spuren eines gewissen Antiaristotclismus 
kann man nachweisen: Hus hat in seiner Abschrift des Traktats De ideis Jol111 
Wyclifs am Beginn des 3. Kapitels, wo der Oxforder Denker die Argumente der 

3S Zur gegebenen Darstellung vgl. hauptsilchlich: KaluZil, Gerson, 81-126, und Vitem He­
rold, Der Streit zwischen Hieronymus von Prag und Johann Gerson, in: Socictc et eglise, 
Textes et discussions dans !es universitcs d'Europe centrale pendant le moyen age tardif 
(Turnhout 1995) 77-89. 
39 Vgl. oben Anm. 26, 30 und den dazugehörigen Text. 
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aristotelischen Kritik an Platons Ideenlehre zu widerlegen versucht, mit Genugtu_ 
ung tschechisch bemerkt" tuto dadi! Arystotelysovi v rah" , also ungefähr: Hier 
wird AristoteIes mit Erfolg widerlegt40. Dieselbe Tendenz können wir in allen 
hussitisch orientierten Ideentexten feststellen. Die Prager Magistri wollten keines­
falls die Kritik des Aristoteles an den Ideen Platons, die sie vom Studium seiner 
Metaphysik und weiterer Schriften gut kannten, anerkennen. 

An dieser Stelle können wir noch die Frage stellen, wie eigentlich die enger Ver­
standene Philosophie, die auf dem Boden der Prager alma mater geptlegt wurde, 
die Entwicklung, die nach und nach zur hussitischen Revolution führte, beein­
tlussen konnte und in welchem Aus mag der Eintlug Wyclifs dabei mitwirkte. 
Manches haben wir bereits angedeutet. Schon bei Wyclif hat die Universalienfrage 
(und in ihrem Rahmen die Ideenlehre) einen stark ethischen, wir können sogar sa­
gen sozial-politischen Akzent bekommen. Wyclif war überzeugt, dag omnis invi­
dia vel actuale peccatum causatur ex defectu ordinatae dilectionis universalium ... 
nam omne tale peccatum consistit in vo!untclte praeponente minus bonum magis 
bono, wobei klar ist, dag damit das bonum commune, das einen höheren Stellen­
wert als das bOn/1m {trlius einnimmt, gemeint ist. Und \'\fyclif fährt fort: Sie igitur 
indubie errar intellectus et affectus circa universalia est causa tottUS peccati regnan­
tis in saeculo. 41 In dieser (auch antinominalistisch zugespitzten) Formulierung aus 
dem Traktat De universalibus des Oxforder Reformators, auf die schon Gordon 
Leff und Anthony Kenny aufmerksam machten, und die der letztgenannte folgen­
dermagen versteht, dag "Thus the germ of Wyclif's later communism is al ready 
found in his logic"42, kann man sehr gut die moralische Begründung für die Not­
wendigkeit einer Verbesserung der Kirche und der Gesellschaft finden. 

Auch diese Überzeugung Wyclifs blieb nicht ohne Nachhall bei Hus und sei­
nen Anhängern, oder, genauer gesagt, diese Postulate haben einerseits im vorhus­
sitischen Böhmen einen schon vorbereiteten Boden gefunden (hier kann man die 
Rolle der Vorläufer Hussens und ganz besonders die des Johann Militsch von 
Kremsier und Matthias von Janov nicht genügend betonen), andererseits wurden 
diese Anregungen noch weiter entwickelt, bereichert und akzentuiert. Dazu 
diente den hussitischen Denkern die in der Ideenlehre eingeführte Kategorie der 
urbildlichen Welt (mundus clrchetypJts), die sie, wie ich erwähnte, für die Menge 
der Ideen bei Gott benutzten und wahrscheinlich von der Chartres-Schule über­
nommen hatten. Das Exemplarische dieses Begriffs, der zum zentralen aller hussi­
tischen Ideentexte geworden ist, wonach die urbildliehe Welt die schönste, hellste, 
harmonischste und vollkommenste sei und jedes Ding in ihr seinen ewigen, vita­
len und echten Ursprung und sein Ziel in der Verständlichkeit (in esse intellegibili) 
hat, führt, bei dem Vergleich dieses Ideals mit der sinnlich wahrnehmbaren Welt 

40 Handschrift Stockholrn, Kungliga Biblioteket, Codex Holmiensis 164, f. 43'. 
41 Wyclif, De universalibus, 77. 
42 Gordon Leff, Thc Place of Metaphysics in Wyclifs Theology, in: Frorn Ockham to Wyclif, 
217-218: "And it is preciscly that concern with the moral and practical which comes to do­
minate his vicw of rcligious lifc in his theological writings"; Anthony Kenny, Wyclif (Oxford 
21987) 11. 
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ulus scnsibilis), notwendigerweise ZU dem Gedanken, die zeitgenössische 
~;':; die Kirche und die Gesellschaft zu reformieren. Die Prager tschechischen 
Me ,istri, zwar auf dem Boden der Universität, aber doch unter einer regen und 
~ .arten Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit, die ihnen bei den feierlichen Disputa-
.1~1en dc quolibct zuteil wurde, wo man die Universalien- und Ideenproblematik 
~l~denschaftlich diskutierte, trugen so dazu bei, die öffentliche Meinung zu beein­
;~ssen und zu überzeugen, dag eine Verbesserung notwendig sei. 

Der Gedanke der Verbesserung bzw. der Authebung des zeitgenössischen 
Übels war für die Einberufung des grogen Konstanzer Konzils maggebend. Para­
doxerweise haben zwei verschiedene philosophisch-theologische Grundpositio­
nen, in denen die Ideenlehre eine nicht unwichtige Rolle spielte, dazu geführt, dag 
Johann Gerson als Konzilvater zwischen den Richtern stand und Johannes Hu.s 
und Hieronymus von Prag die Angeklagten waren, die von demselben KonZil 
verurteilt und dann verbrannt wurden. Diese Verurteilung hat eine \'\felle des Ra­
dikalismus in Böhmen ausgelöst, die dann unmittelbar zum Ausbruch der hussiti­
schen Kriege führte. In dieser Welle des kämpferischen Radikalismus spielten die 
subtilen Argumente der realistischen Metaphysik, die sich in den Texten der Pra­
ger hussitischen Gelehrten in eine Art der philosophia practica (in die die Ethik 
und die politische Philosophie im Sinne der mittelalterlichen schematischen Glie­
derungen eingereiht wurden) umwandelte, kaum eine wichtigere Rolle. 

Auch der Einflug der philosophisch-theologischen Überlegungen Wyclifs, die 
,,111 Beginn dieses Prozesses vor mehr als 20 Jahren gestanden hatten, war schon 
nicht mehr maGgebend. In diesen Jahren beginnend mit der Periode nach dem 
Kuttcnberger Dekret - kommen zudem zum grögten Teil erst die radikalen kriti­
schen Ansichten Wyclifs, die hauptsächlich in den Schriften seiner letzten Lebens­
periode enthalten sind, voll zum Ausdruck. 

Aber doch gibt es hier eine - nach dem, was gesagt wurde - nicht so überra­
schende Ähnlichkeit, die beiderseits im Hussitismus wie bei Wyclif - die philo­
sophisch-theologischen Anfänge und Unterlagen mit dem sp;üeren Radikalismus 
verbinden. Deshalb ist es begreiflich, warum man z. B. den Verteidiger der plato­
nischen ldeen, Hieronymus von Prag, ganz berechtigt als Märtyrer des platoni­
schen Realismus charakterisieren kann, wie es Alain de Libera unlängst getan 
hat+3. 

Auf den direkten Zusammenhang der sp:üen antip:ipstlichen und anderen Pole­
miken Wyclifs mit seiner Universalien- und ldeenlehre machte Williel R. Thom­
son aufmerksam, als er einleitend zu dem entsprechenden Teil seines Katalogs die 
Worte schrieb: "In the lesser pieces represented in these concluding sections of 
polemica, Wyclyf ... often seized upon an initial issue as emblematic of a general 
malady. ]--Ie tended to see partiCltlar cases as collected elements in S()lne larger pat­
tern .... \'\fe should not expect any other modus vi-vcndi !"rom a man who perceived 

43 A/'lin de Libera, La philosophie rncdicvalc (Paris 1993) 477. 
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,universals' ancl ,ideas' as the ultimate matrices of the imperfect and transitory 
world of the senses. "44 

Dies ents~richt völlig auch ~er erwähnten Charak~eristik von ~nthon.y Kenlly. 
Man kann sich zuletzt also die Frage stellen, ob wir etwa - bel \'V'ychf wie in} 
Hussitismus - nicht auch den Beweis der "Gefahr", der "Feindlichkeit" des Pla­
tonismus gegenüber eier "offenen Gesellschaft" im Sinne Karl Poppers erblicken 
dürfen. 

H Thomson, Thc Latin Writings of John Wyclyf, 265. 



Jürgen Miethke 

Die Prozesse in Konstanz gegen Jan Hus 
und HieronYlDus von Prag -

ein Konflikt unter Kirchenreformern ? 

Bevor ich mit meinem Bericht! beginne, muf~ ich Erwartungen dämpfen: Hier 
kann ich keine genaue Untersuchung des komplexen Verfahrens gegen Jan Hus2 

und Hieronymus von Prag3 auf dem Konstanzer Konzil vorlegen. In der Kürze 
der hier zur Verfügung stehenden Zeit kann ich diese aufsehenerregenden Pro­
zesse nicht in ihre einzelnen Verfahrens momente hinein verfolgen. Meine Absicht 
ist weit bescheidener: Ich möchte an hand dieser Prozesse im Sinne des General­
themas unseres Kolloquiums ausschließlich einige Reflexionen über das Verhält­
nis von causa reformacionis und causa fidei auf dem Konstanzer Konzil anstellen, 
fürchte also, daß die Formulierung meines Themas Ihre Erwartungen fehlzuleiten 
geeignet ist. Dabei werde ich notwendigerweise recht allgemein bleiben müssen, 
wofür ich schon jetzt um Absolution bitte. Ich will dabei so vorgehen, daß ich 

1 An dem Vortrag habe ich weniger geändert, als ich es mir selber vorgenommen hatte. Es 
war mir aus persönlichen Gründen unmöglich, das hier nur Angedeutete an verschiedenen 
Stellen noch deutlicher auszuführen, ebenso konnte ich auf Verfahrensfragen weniger ein­
gehen, als es mir eigentlich angemessen erschien. Auch habe ich die Nachweise auf das Aller­
notwendigste begrenzen müssen. Der folgende Beitrag erscheint daher fast unverändert so, 
wie ich ihn arn 20. Juni 1995 in München vorgetragen habe. 
2 Der erste Band der neuen Konziliengeschichte von Waltn- Brandmüller, Das Konzil von 
Konstanz, 1414-1418. Bd. I: Bis zur Abreise Sigisrnunds nach Narbonne (Paderborn usw. 
1991), enthäit (323-359) natürlich auch eine Darstellung des "Prozess[esl gegen Wyclif und 
Bus", die haupts:ichlich nach den chronikalischen Berichten (vor allem dem des Peter von 
Mladoniowitz) gearbeitet ist [v gl. auch die Anzeige in DA 47 (1991) 692-695]. (Das Verfah­
ren gegen I-lieronymus wird in dem in Bälde zu erwartenden Bd. 2 dargestellt werden.) Zu­
letzt zum Hus-Prozeg, freilich in eher globaler Ubersicht, Ferdinand Seibt, Nicht überführt 
und nicht gest:indig, Der I-lus-Prozcfl in Konstanz (1415), in: Grolle Prozesse, Recht und 
Gerechtigkeit in der Geschichte, hrsg. von Uwc Schlitz (München 1996) 89-102. Die ältere 
Literatur verzeichnet u.a. Franz Machilek, Artikel "Hus/llussiten", in: TRE 15 (1986) 710-
725, vgl. dort die (stark verknapptc) Darstellung 719-721. v 

.\ Vor dem Erscheinen der lvI,?nographie zu Hieronymus, die von Frantifek Smilhel zu er­
warten ist, vgl. insbesondere Smahel, Jeron}'m Prahky (Prag 1966) bzw. SIrläheI, Leben und 
Werk des Magisters Hieronymus von Prag, Forschung ohne Probleme und Perspektiven, in: 
Historiea 13 (1966) 81-111; Rerde N. Watkins, The Death of Jeromc of Praguc, Divergent 
Vicws, in: Speculum 42 (1967) 104-129. (Auch unten Anm. 53). 



148 Jürgcn Micthkc 

zuerst von Konstanz als Reformkonzil spreche, dann über den Reformbegriff 
einige Überlegungen anstelle, um schließlich die Konzilsreform mit der Rcform­
bewegung des Prager Theologen zu konfrontieren. 

Als PapstJohannes XXIII. auf Drängen des Königs der Römer Sigismund nach 
langwierigen Verhandlungen am 13. Dezember 1413 in Lodi ein Konzil nach 
Konstanz einberief4, da setzte er der Kichenversammlung keine sehr präzisen 
Aufgaben: Ad paccm (I) ct cxaltacioncm ccclcsic ct tranquillitatcm Christiani po­
puli ... solle das Konzil zusammentreten, schrieb er da. Das sind traditionelle 
Wendungen und höchst unbestimmte Floskeln, wenn wir einmal von der verhei­
genen pax absehen, unter der unter den damaligen Umständen allein die Aufhe­
bung des Schismas und die Wiedervereinigung der zerspaltenen Kirche verstanden 
werden konnte. 

Man wird solch vage Formulierungen nicht verwunderlich finden, wenn man 
bedenkt, dag Konzilien damals nicht gerade ein fester Bestandteil im Leben der 
Kirche und der Christenheit gewesen sind. Gewig, erst vier Jahre ZUVOt; 1409, 
hatte eine von den Kardinälen der beiden Schisma-Obödienzen gemeinsam einbe­
rufene allgemeine Synode versucht, die Kirchenspaltung zu überwinden5. Ein de­
finitiver Erfolg aber war dem Pisaner Konzil nicht beschieden gewesen. Neben 
die beiden seit der doppelten Wahl des Jahres 1378 existierenden Kirchenorgani­
sationen, die sogenannten Obödienzen, mit ihrem je eigenen päpstlichen Haupt, 
ihrer je eigenen Hierarchie und ihrer je eigenen Kurie war, den Absetzungsprozes­
sen in Pisa gegen die beiden Päpste Gregor XII. und Benedikt XIII. zum Trotz, 
letztendlich nur eine weitere Obödienz getreten, die eben unter einem "Pisaner 
Papst" stand, zuerst unter Alexander v., dann - wie es zuvor bereits in den ande­
ren Obödienzen beim Tode Urbans VI. und Clemens' VII. auch geschehen war­
eben unter seinem Nachfolger Johannes XXIII. Gewig war die Pisaner Obödienz 
alsbald die relativ grögte und verbreitetste und daher auch wohl die gewichtigste 
dieser Teilkirchen überhaupt, aber sie war eben nicht die alleinige und einzige. Die 
Wiederherstellung der Einheit der Kirche war in Pisa eklatant nicht gelungen. 

Die Päpste in Avignon und Rom hatten durch konziliare Versammlungen ihrer 
Anhängerschaft in Perpignan6 und Cividale das Pisaner Konzil sogar gleichsam 
nachgeäfft und somit durch Spiegelung gewissermagen vervielfältigt, ohne natur­
gemäg in der Frage der Kircheneinheit irgendwelche Fortschritte zu erreichen. 
Immerhin, im zweiten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts waren damit Konzilien als 

,I Sacrorum conciliorum nova ct amplissima collcctio, ed.Johamles DomilliclIs Mcznsi (1784-
1785, Neudruck Graz 1961) Bd, XXIII, 537L VgL Bralldmiillcr, Konzil von Konstanz (wie 
Anm.2), 64, mit Anm, 33, 
5 Ausführlicher dazu etwa !lIdo Landi, Il papa desposto (Pisa 1409), L'idea conciliare ncl 
Grande Schisma (Studi storici, Turin 1985). 
(, Reiche Informationen dazu liefert (auEer den Handbuchdarstellungen, die ich hier nicht 
aufführe) immer noch FrM1Z Eln/c, Aus den Akten des Afterkonzils von Perpignan, 1408, in: 
ALKG 5 (1889) 387-492, 7 (1900) 576-694; vgL neuerlich Dicter Girgcnsolm, Ein Schisma 
ist nicht zu beenden ohne die Zustimmung der konkurrierenden Piipste, in: AHP 27 (1989) 
197-247. 
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ein Instrument kirchlichen Verfassungslebens wieder jedermann lebhaft ins Ge­
dächtnis zurückgerufen. 

Doch eine feste und solide Anschauung von Gestalt und Möglichkeiten, die ei­
ner solchen Versammlung offen standen, war nicht mehr unmittelbar vorhanden, 
vielmehr war ein Konzil konkret allein noch gelehrten Kennern der komplexen 
Traditionen kirchlicher Rechtsüberlicferung und Glaubenslehre, d. h. den wissen­
schaftlich auf einer Universität gebildeten Theologen und Kanonisten, gegenwär­
tig. Denn die Päpste der avignonesischen Zeit hatten seit dem Ende des Konzils 
von Vienne (1311/1312) darauf verzichtet, überhaupt noch Generalkonzilien ein­
zuberufen. Auf der Höhe der Entwicklung und Entfaltung ihres kirchenregieren­
den kurialen Apparats hatten sie schlicht keine allgemeinen Synoden mehr zusam­
mengeholt. Es mögen dabei die Erfahrungen mitgespielt haben, denen sich in 
Vienne (1311/12) Papst Clemens V. und seine Kardinäle angesichts der harten 
Pressionen durch den französischen König Philipp den Schönen und seinen Hof 
ausgesetzt gesehen hatten7. Doch ist zu vermuten, daß die Kurie in Avignon das 
unhandliche und sclnver zu lenkende Instrument einer großen Kirchenversamm­
lung, dessen Priilaten aus den unterschiedlichsten Regionen der lateinischen Kir­
che zusammenströmten und dann nicht ohne große Mühe zu den gewünschten 
Beschlüssen gebracht werden konnten, schlicht für überflüssig hielt angesichts der 
effizienten Großbürokratie der KurieR. Ausbau und Verfeinerung dieses admini­
strativen Instruments, dessen komplexe Hinterlassenschaft an Geschäftsschriftgut 
auch heute noch selbst die Fachleute staunen machen kann, galten in den 
kommenden Jahrzehnten als Hauptaufgabe der Kirchenzentralc9. Und in der Tat 

7 VgI. z. B. Johannes Haller, Papsttum und Kirchenreform (Bcrlin 1904 [Neudruck 1966]) 
52-73, sowie klassisch E~iJald Müller, Das Konzil von Viennc, 1311-1312, Seine Quellen und 
seine Geschichte (Vorrcformationsgeschichdiche Forschungen 12, Münster i.W. 1934); dane­
ben vgI. auch die vielfältigen Darstellungen des Templerprozesses, neuerlich etwa Kaspar 
Elm, Der Templer-Prozeß, in: Macht und Recht, Große Prozesse in der Geschichte, hrsg. 
von Alexander Demandt (München 1990) 81-101. Zu Philipp dem Schönen selbst versuchte 
eine Skizze Jürgen Miethke, Philipp IV. der Schöne, in: Die französischen Könige des Mittel­
alters, Von Odo bis Kar! VIII., hrsg. von Joachim Eh/crs, Heribert Müller; Bemd Schneid­
müller" (München 1996) 203-230. 
S Dieses Argument findet sich jedenfalls bei Pien"e d' Ailly in seiner Rcformdenkschrift vom 
Konstanzer Konzil "De rcformacione ccclesiae", zuletzt gedruckt in: Quellen zur Kirchen­
reform im Zeitalter der großen Konzilien des 15. Jahrhunderts, [1. Teil:] Die Konzilien von 
Pisa (1409) und Konstanz (1414-1418), Img. vonJürgen Miethke, Lorenz Weim"ich (Freiherr 
vom Stein-GecLichtnisausgabc A 38a, Darmstadt 1995) 342: Et si dicawr quod hodie non est 
opus generalia aut pmvincialia concilia congregare, sicut fuit in primitiva ecclesia, et quod ad 
tollend/trn vexaciones prelatorum in huiusmodi conciliis Romana ecclesia seu papalis curia [!] 
potest sufficienter casibus emagentibus providere, respondetur: quod hoc non est utique 
vertun .. " 
9, Klassische Darstellung bei Bemard G:tillemain, La cour pontifical d' Avignon, 1309-1376, 
Etude d'une socictc (Bibliotheque des Ecoles d' Athenes et de Rome 201, Paris 1962 [Neu­
dmck 1968]); knapp (aber präzise) auch die entsprechenden Abschnitte in BemhMd Schim­
melpfennig, Das Papsttum (Gmndzüge 56, Darmstadt 41995) 223-245; zuletzt zusammen­
fassend etwa Bemard Guillemain in: La crisi deI trecento e il papato avignonese, 1274-1378, 
a cura di Diego Quaglioni (Storia della Chiesa 11, Torino 1995) 178-280. 
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haben die Päpste auch versucht, eine eigentliche Kirchenpolitik mit Hilfe dieses 
neuen Instrumentariums ins \Xlerk zu setzen. Die Ordensreformen des Zister­
zienserpapstes Benedikt XII. (1334-1342)10, die noch allgemeiner gerichteten 
Reformbemühungen Urbans V. (1362-1370)11 beweisen, wie intensiv Päpste der 
avignonesischen Epoche auf das Leben der Kirche einzuwirken versuchten, wie 
sehr sie ihre Kurie zur Kontrolle und Steuerung des kirchlichen Lebens einzuset­
zen bereit waren. Jedenfalls war seit 1312 bis zum Pisalllim (1409) kein allgemei­
nes Konzil mehr einberufen worden, während im 12.,13. und im 14. Jahrhundert 
solche Kirchenversammlungen gewig in unregelmägigen Abstiinden, aber 
durchschnittlich - doch etwa alle 30 bis 40 Jahre stattgefunden hatten l2 . Dieser 
Rhythmus war im 14. Jahrhundert definitiv abgebrochen. Auch die Spaltung der 
kirchlichen Einheit durch das Schisma hatte zwar sehr bald Projekte einer konzi­
liaren Klärung der verworrenen Lage auf den Plan gerufen!}. Zusammenholen 
konnte oder wollte aber zunächst niemand eine solche Versammlung. 

Über die Gründe dieser langjiihrigen Blockade der via concilii nachzudenken, 
vor allem sie präzise bestimmen zu wollen, ist nicht leicht. \Xlcnn man nach zeitge­
nössischen Aussagen in den zahlreichen Memoranden und Erörterungen sucht, 
die einen Ausweg aus der verfahrenen Lage vorschlugen, so wird man kaum fün­
dig. Was wurden nicht alles für "Wege" ersonnen und vorgeschlagen. Manchmal 
gingen die Zählungen der Memoranden selbst in die Dutzende. Bis zu 32 verschie­
dene und verschieden benannte viae hat man diskutiert, und darunter an zunächst 
keineswegs prominenter Stelle auch die via concilii. Doch beschritten wurde 
dieser Weg erst von den rebellierenden Kardinälen der römischen und avignonesi­
schen Obödienz, als sie die europiiische Kirche eilig, ja überstürzt 14 nach Pisa cin-

10 Dazu jetzt vor allem Franz fose! Feiten, Die Ordensrcformen Benedikts XII. unter insti­
tutionengeschichtlichem Aspekt, in: Institutionen und Geschichte, Theoretische Aspekte 
und mittelalterliche Befunde, hrsg. von Gert lvfelvi!!e (Norm und Struktur 1, Köln, Weimar, 
Wien 1992) 369-435 [mit weiterer Lit.]; vgl. auch denselben, Le pape Benolt XII (1334-1342) 
et les Frcres Precheurs, in: La papautc cI'Avignon et le Languedoc (1316-1342) (Cahiers cle 
Fanjeaux 26, TOldouse 1991) 307-342. 
11 Lud~iJig Vones, La rCforme cle l'Eglise au XIV" siec!e, Tentatives pontificales dans l'csprit 
bcncdictine et courants spirituelles dans l'entourage d'Urbain V, in: Crises et rdormes dans 
l'f~glise de Ja rcforme grcgorienne a Ja prerCfonne (l15c Congres national des socictes savan­
tes 1990, Paris 1991) 189-206. 
12 Hier genügt es, an die bIogen Daten zu erinnern (wobei es vor allem auf die Konzilien seit 
dem II. LateraI1llln ankommt): 1123 Lateran 1,1139 Lateran !I, 1179 Lateran !II, 1215 l.ate­
ran IV, 1245 Lyon 1,1274 Lyon !I, 1311112 Vienne. 
13 Eine neue re Darstellung der frühen Bemühungen, auf der via concilii das Schisma zu 
beheben, existiert nicht. Allgemein vgl. Giuseppc Alberigo, Chiesa conciliare, Identira e signi­
ficato dcl conciliarismo (Ricerche di scienzc religiose 19, Brescia 1981); klassisch hallz 
Placidus Bliemctzrieder, Das Generalkonzil im Grogen Abendl,indischen Schisma (Pader­
born 1904); zu Konrad von Gelnhausen zusammenfassend Georg Kreuzer in: VL2 5 (1985) 
179-181; zu Heinrich von Langenstein jetzt Georg Kreuzer, Heinrich von Langenstein, Stu­
dien zur Biographie und zu den Schismatraktaten, unter bcs. Berücks. der cpistola pacis und 
der epistola concilii pacis (Quellen und Forschungen aus dem Gebiet der Geschichte, NF 6, 
Paderborn usw. 1987). 
14 Das jedenfalls könnte die bekannte RückdatierLlng des Laclungsschreibens andeuten, die 
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luden, immerhin gute dreiEig Jahre nach 1378, eine ganze Generation nach dem 
Ausbruch des Schisma. Gewig machte es in dem stark auf rechtliche Prozeduren 
und juristische Argumente fixierten Kirchendenken des Spätmittelalters gewaltige 
Schwierigkeiten, daß der Papst, jene Instanz, der man die Entscheidung aller 
Zweifclsfragen und die Lenkung aller endgültigen Entscheidungsprozesse seit 
Generationen immer wieder zugeschoben hatte, nun auf einmal ausfiel, weil ein 
unzweifelhafter Papst nun nicht mehr zur Verfügung stand, sondern nur zwei 
Priitendenten, von denen jeder sich selbst total im Recht und seinen Gegner 
jeweils in völligem Unrecht, als Schismatiker und, der spätmittelalterlichen 
Anschauung gemäß, damit alsbald als intrusus und somit letztlich als Ketzer und 
Satanssohn sehen wollte. 

Schon die zögerlichen Verhandlungen zwischen den beiden Kurien und 
päpsten erwiesen sich in der Praxis immer wieder als nur sclnver durchführbar. 
Wo jeder den Partner davon zu überzeugen versuchte, daß nur eine völlige Preis­
gabe von dessen wesentlichen Rechtspositionen eine angemessene Lösung brin­
"en könne, während von der eigenen Position auch nicht ein Jota preisgegeben 
to 

werden sollte, konnte man kaum eine Versti'indigung erwarten. Da mochten die 
Gelehrten sich noch so sehr auf die Gedankenexperimente früherer Juristen besin­
nen, für deren konstruktive Phantasie ein Häretiker auf dem Stuhle Petri als kein 
undenkbares Paradox erschienen war, die vielmehr diese Möglichkeit abstrakt und 
theoretisch durchaus in ihre Rechnung eingestellt hatten l5 . Da mochten sich ei­
nige der an der Diskussion beteiligten Gelehrten auch bei Autoren Rat suchen, die 
nicht nur die Möglichkeit eines Ketzerpapstes durchdacht, sondern - wie der eng­
lische Franziskaner Wilhelrn von Ockham- die Realität einer derartig umstürzen­
den Weltverkehrung bereits erfahren zu haben und erleben zu müssen glaubten: 
Für die Zeitgenossen des Schisma blieb die Schwierigkeit bestehen, daß der Papst 
der eigenen Obödienz nur unter Aufbietung einiger juristischer Zusatzargumente 
(wie sie dann bei den Absetzungsprozessen in Pisa und Konstanz auch zum Vor­
schein kommen sollten) als ein unwürdiges Haupt einzustufen war und also ab­
setzbar erschien, wobei die Vorstellung einer menschlichen Instanz, die darüber 
gültig entscheiden könnte, in den vielfältigen Traditionen nur äußerst schwierig 
auszumachen war. 

Hier ist nicht zu verfolgen, wie allen Widrigkeiten zum Trotz nach dem Schei­
tern manch anderer Lösungsplanung und in unmittelbarer Folge der theoretisch 
weit vorangetriebenen, wenn auch praktisch nicht ans Ziel gelangten via cessionis, 
sich der Weg zur Konzilslösung zuerst in Pisa, sodann unter weit günstigeren 
politischen Rahmenbedingungen in Konstanz schließlich doch erfolgreich be-

bereits von den Heidclberger Kritikern KO//rad von Soest undjob Vener in den sogenannten 
"I-Ieidclberger Postillen" säuerlich vermcrkt wurde: RTA 6 (l885lNcudruck 1956]) 387-422 
(nr. 268), hicr 417-419 (§149). 
15 Die lange kanonistische Tradition der Auslcgung des Canons "Alius" [=C.15 q.6 c.3 des 
Decretum GmtianiJ ist dafür Zeugnis genug. Dazu die bercits klassische Darlegung von 
Brian Ticmey, Foundations of the Conciliar Theory (Cambridgc Studics in lvIedieval Lifc 
and Thought 11/6, Cambridge usw. 1956 [Neudruck 1965]) bcs. 60-67 und passim. 
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schreiten lieK Hier sollte nur daran erinnert werden, daß die langwierige Suche 
nach Wegen einer Problemlösung die tiefe Ratlosigkeit der Zeitgenossen anzeigt, 
die sich durch zahlreiche noch so gelehrte Patentrezepte, wie sie die Berater der 
Prälaten und Herrscher Europas in verschwenderischer Fülle zu formulieren ver­
standen, nicht beschwichtigen und besänftigen lieK 

Als man sich aber einmal dem Lösungsweg eines Konzils zugewandt hatte, da 
brachte dieser Schlüssel gewissermaßen auch seine traditionellen Funktionen mit, 
da konnte man ihn nicht und wollte ihn nicht klinisch exakt und aseptisch aus­
schließlich auf die bis dahin unlösbare - zumindestens bis dahin ungelöste Frage 
der Kirchenspaltung beschränken. Dem Konzil stellten sich neben der causa Imio­
nis auch die anderen Aufgaben, die seit alters und auch in den Konzilsausschrei­
ben der Päpste des Spätmittelalters immer wieder namhaft gemacht worden 
waren, die Fragen der Glaubenslehre und ihrer Reinheit und Einheit sowie die 
Fragen der "Reform" des kirchlichen Lebens und des Lebens der Gläubigen, ab­
gekürzt mit zeitgenössischen Formulierungen gesagt, ging es nunmehr neben der 
causa unionis zugleich auch um die causa fidei und die causa refonnacionis. 

Die beiden letzteren standen durchaus nicht unverbunden neben der causa 
unionis, war doch das Schisma für die Gläubigen nicht nur ein Ärgernis, sondern 
auch eine Anfechtung, ja in dem finsteren Assoziationshorizont des Begriffs 
"Schisma" belastete die gegen den ausdrücklich erhobenen evangelischen Auftrag 
ausgebrochene Zerreißung der Einheit des corpus Christi seit den Tagen des 
Neuen Testaments gerade auch das Glaubensgewissen!6. Schon der Apostel hatte 
im 1. Korintherbrief [1,10] die Gemeinde in Korinth beschworen: Ich ermahne 
euch aber, liebe Brüder; durch den N,1men unseres Herren Jesu Christi, daß ihr all­
zumal einerlei Rede führet und lasset nicht Spaltungen unter euch sein, sondern 
haltet fest aneinander in ein e m Sinne und in einerlei Meinung. So ist die Behand­
lung von Lehrstreitigkeiten wohl die älteste Aufgabe kirchlicher Synoden, in wel­
cher Form sie auch immer stattgefunden haben. Die päpstlich berufenen allgemei­
nen Synoden des Hoch- und Spätmittelalters hatten zwar nicht durchgängig, \vohl 
aber immer wieder seit dem IV. Laterankonzil an die Spitze ihrer Canones eine 
Lehrformulierung in der Form eines Credos, eines Glaubensbekenntnisses, ge­
stellt!7. Diese Texte waren, zumal sie in das Dekretalenrecht eingegangen waren!8, 
in den Universitäten und in der Lebenspraxis der Kirche in besonders hohem 
Maße gegenwärtig und nahezu allgemein bewußt. 

Es war also keineswegs überraschend, daß sich auch ein Konzil, das zur Lösung 
der Schismaproblematik einberufen wal; mit der Glaubenslehre würde zu be­
schäftigen haben. Insbesondere an den Universitiüen und in ihrem Strahlungs kreis 

16 Christian Maurer, "Schisma", in: ThWBNT VII (1966) 963-965. 
17 Vgl. nur jeweils canon 1 des IV. Lateranums, des Lugdunense Ir und des Vienncnse in: 
Conciliorum oecumenicorum decreta, hrsg. von Istituto per le scienzc religiose (Bologna 
31973 [künftig "COD3"J) 23Of., 314, 360f. Dazu auch AdolfMartin Ritter (bzw. leider we­
niger sprechend - Raymonde Foremlle), Glaubensbekenntnisse, V: Alte Kirche (bzw. VI: 
Mittelalter), in: TRE 13 (1984) 399-412 (bzw. 412-416). 
18 Vgl. die Nachweise zum jeweiligen Druck in COD3 (wie letzte Anm.). 
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mußte das nahezu selbstverständlich sein. Daß das Schisma die einheitliche und 
höchste Entscheidungsinstanz in Glaubensfragen in der westlichen Kirche, als 
welche das Papsttum den Theologen und Theoretikern seit langem wesentlich 
oalt, in ihrer Geltung eingeschränkt und vorerst suspendiert hatte, mußte diese 
llorderung nur um so stärker ins Bewußtsein rücken. für Konstanz schien von 
vorneherein klar, daß hier Ordnung geschaffen werden sollte. Die programmati­
schen Schriften, die vor dem Zusammentritt des Konzils diesem seine Aufgaben 
ausmalten, lassen daran keinen Zweifel aufkommen. 

Ordnung erschien den Zeitgenossen auch anderwärts angezeigt. Die Reform­
aufgabe gesellte sich als drittes zentrales Thema, das auf dem künftigen Konzil ge­
löst werden sollte, wie selbstverständlich zu diesen beiden I-huptpunkten hinzu. 
Auch dieser Punkt der Agende hat natürlich eine lange Vorgeschichte. U ll1 von 
den Synoden der Alten Kirche und des Früh- und Hochmittelalters hier zu 
schweigen, wo neben und häufig vor der Lehre der Kirche ihr Leben geordnet 
werden sollte, hat schon Innozenz III. in seinem Berufungsschreiben zum IV. La­
teranum unmißverständlich festgehalten, daß die große Versammlung ad ... refor­
macionnn universalis ecdesiae, ad exsti~panda vitia et plantandas virtutes et corri­
gen dos excessus et reformandos mores zusammentreten sollte l9 . Die nachfolgen­
den Konzilien hatten diese Aufgabe niemals unterschlagen20. 

Wir \vollen das freilich hier nicht im einzelnen verfolgen. Als das Konstanzer 
Konzil berufen wurde, war es gewiß nicht allein diese ehrwürdige und ununter­
brochene Tradition, die der Rcformforderung eine Stütze gab. Die Überzeugung 
war allgemein, daß die Kirche in ihrer Gesamtheit dringlich einer durchgreifenden 
Reform bedürfe. In unübertreft1icher Plastizität hat der junge Johannes Haller das 
in seiner Habilitationsschrift von 1903 in dem Satz zusammengefaßt: "Hoch und 
niedrig, berühmte Gelehrte und namenlose Pamphletisten sind sich darin einig, 
daß am Leibe der Kirche auch nicht ein gesunder Fleck zu finden ist."21 

Auch die Aufgabe der causa reformacionis hatte nach dem Bewußtsein der Zeit­
genossen also einen evidenten und unübersehbaren Zusammenhang mit der Frage 
der Einheit. Nicht, daß man allzu häufig kurzschlüssig alle fehler und Schwächen 
der Kirche und ihrer Menschen unmittelbar in der Kirchenspaltung begründet ge­
sehen hätte: Zu offensichtlich waren die teilweise altehrwürdigen Traditionen, auf 
die die kritisierten Mißstände sich berufen konnten. Aber es schien doch lüufig 
der umgekehrte Zusammenhang ganz evident, daß nämlich das Schisma, das sich 
als so sclnver überwindbar erwies, als der äugerste und unwiderlegliche Beweis 
für die schlimme Situation der Kirche verstanden werden mußte: Heinrich von 

19 MPL 216,824 AlB; Mansi (wie Anm.4) XXII, 960 E. 
20 Joharmes Helmrath, Reform als Thema der Konzilien des Spätmittelalters, in: Christian 
Unit)', Thc Council of Fcrrara-florencc 1438/39-1989, cd. Giuseppe Alberigo (Bibi. Ephe­
mer. Thcolog. Lovaniens. 97, Löwen 1991) 75-152;Jürgen Miethke, Kirchenrcform auf den 
Konzilien des 15. Jahrhunderts, Motive - Methoden Wirkungen, in: Studien zum 15. Jahr­
hundert, Festschrift für Erich Mcuthen, hrsg. vonJohamzes Helmrath, Heribert Müller; Hel­
mut Wol}f, Bd.1 (München 1994) 13-42. 
21 Papsttum und Kirchcnrcform, 3f. 
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Langenstein, der deutsche Theologe hat das schon in seiner 1381 an der Uni­
versität Paris geschriebenen Epistola concilii pacis ganz unverblümt formuliert22 : 

Gesetzt den Fall, dies Schisma ~'äre nicht eingetreten, so wäre doch längst zur Re­
form der Allgemeinen Kirche bei ihren uhlreichen anderen Übertretungen und 
Abweichungen (.,.) ein allgemeines Konzil nötig gewesen. Vielleicht hat Gott, da 
die Kirchenoberen zuvor sowenig dazu geneigt waren, dieses Schisma gleichsam 
zur reinigenden Abfuhr der Kirchenmänner entstehen lassen, damit die Kirche auf 
dem Konzil, das bei dieser Gelegenheit einberufen 'werden muß, in diesen 'wie in 
anderen Punkten reformiert wird.2-J Wohl war das eher ein Stützargument für die 
Notwendigkeit eines Konzils gewesen, das eben zur Beseitigung von Schäden im 
kirchlichen Leben nötig schien. Wenige Jahre zuvor, um 1376, hatte der gelehrte 
Berater des französischen Königs und Bischof von Lisieux Nicole Oresme in sei­
ner kommentierenden Paraphrase der "Politik" des AristoteIes gemeint24 , wenn 
es nützlich sei und angemessen scheine zur Korrektur und Reform irgend welcher 
MiEstiinde, oder auch nur, um das zu bessern, was schon gut sei, dann werde der 
Papst und seine Kurie allen Befürchtungen zum Trotz ein Konzil berufen und eine 
solche heilige Aufgabe in Angriff nehmen. Damit war klar gesagt, daE - zumin­
dest in den Augen des Nicole Oresme, der nicht allein einer der bedeutendsten 
Gelehrten im Frankreich seiner Zeit gewesen ist, sondern auch ein relativ ge­
schlossenes Rcformkonzept für das Königreich Frankreich vertrat und propa­
gierte25 - die Aufgabe der Kirchenrcform ein Konzil nicht nur wünschenswert, 
sondern nötig machte. 

Später, als dann das Konzil zur Beseitigung des Schismas zusammengerufen 
werden sollte, konnte es - selbst wenn es die Verantwortlichen gewollt hätten -
sich von dieser Aufgabe, die ihm die Zeitgenossen wie selbstversündlich zuschrie­
ben, nicht mehr dispensieren. Schon das Pisaner Konzil hatte zunächst freilich 

22 Gedruckt bci johamzes Gerson, Opera omnia, cd. Louis Ellies Du PilZ, Bd.2 (Antwerpcn 
l706 [Neudruck Hildeshcim 1987]) 809-840, hier 825 C [eine kritische Ausgabe durch Gc­
org Kreuzer wird demnächst erscheinen]. Dazu auch Kreuzer, Heinrich von Langenstein 
(wie Anm. 13), bes. 27, 56ff. 
23 »Epistola concilii pacis" cd. Du Pin [wie vorherige Anm.]: Esto quod hoc schisma non 
evenisset, ({dlmc ad /'efonnaciolZem uni-versalis ecclesiae in pluribus ({fiis exorbitacioniblls ct 
deviationibus inferius enumerandis opus fuisset dill concilio generali, et fortässis qllia prelati 
ante ad hoc indispositi erant, deliS hoc schisma ad viramm ecclesiasticomm quasi e.\pergej~lc­
tionetn oriri permisit, /lt in concilio eills occasione congl'egando ecclesia in hoc et in aliis refor­
mareNn: 
2·1 Oresme, "Le line de Politiques d' Aristotc" cd. Albert Douglas Mcnllt (Transactions of thc 
American Philosophical Society, n.S. 60/2, Philadelphia 1970) 161a-b: ... ClI' se ... le princey 
ele la court de Ramme se trasist a la simifitude de princey olygarchique Oli tyranniqlle ... , 
james par eulx ne serait faicte tele assemblee . . , lvf esl'en doit supposer le contra ire, et pOllr ce, 
se le Sm'nt Pere c1postolique allqllcl apparticnt faire tele convocation estoit de ce sliffisamnent 
reqllis ou avise et il avoit oportllnite et ce ji/st expedient pOlir coniger Oll reformer aucunes 
choses Oll pour conforter Oll mettre rniex ce qlle bien est, je tien qlle dIe ferait et ce semit une 
sante ollcvre. 
25 jc1cques f(rynelZ, L:Empire du roy, Idces et croyances politiques en France, XIII"-XVc sie­
de (Bibliothequc des Histoires, Paris 1993) bcs. 4l9-432. 
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recht schüchterne Versuche zu einem Rcformprogramm gemacht, das die Kon­
zilsviüer von ihrem soeben gewiihlten Papst erwarteten und in 19 Artikeln auch 
einforderten26. Das Konstanzer Konzil war dann von vornherein auch ausdrück­
lich in den Augen der Zeitgenossen und der modernen Forschung ein "Reform­
konzil" , hatte sich eier Aufgabe der Kirchenrcform zu stellen und mußte hier Er­
folge vorweisen, wollte es den Erwartungen auch entsprechen. 

Es erscheint mir nicht angebracht, erneut des längeren und breiteren über die 
Kirchenreform auf dem Konstanzer Konzil zu sprechen27 . Halten wir zunächst 
soviel fest, daß das Konzil selbst diesen Punkt seiner Agende unverrückt festhielt, 
noch als Papst J ohannes XXIII. durch seine Flucht aus Konstanz die Arbeitsmög­
lichkeit des Konzils zu sabotieren versuchte. Am 20. März 1415 kurz nach Mitter­
nacht war der Papst, verkleidet und in aller Heimlichkeit, aus Konstanz geflohen, 
am 26. März, weniger als eine Woche später, versammelte sich das mittlerweile 
durch König Sigismund beruhigte und stabilisierte Konzil zu seiner dritten offi­
ziellen Generalsession, auf der es nicht allein bereits (in der Intitulatio des De­
krets) feststellte, es sei als saneta synodus, saaum generale concilium Constan­
tiense mmcl1pata, pro unione et reformatione dictae ecclesiae in eapite et membris 
fiellda in spiritu sancto debite congregata28 . Darüber hinaus erklärte es auch (im 
Kontext des Beschlusses) ausdrücklich, das einmal zusammengetretene Konzil sei 
durch die "Abreise" (per recessum) des Papstes nicht aufgelöst, und dürfe auch 
nicht aufgelöst werden, nec dissolvatur usque ad pe7jectam exsti7pationem presen­
tis sehismatis et qllOlIsqlle ecclesia sit reformata in fide et in moribus, in eapite et in 
mcmbris. 

Damit wird die Rcformaufgabe unmittelbar neben die Wiederherstellung der 
Kircheneinheit gerückt. Folgerichtig erbilt sie zugleich mit dieser sitzungstermi­
nierenden Rang. Mit diesem ersten Beschluß war praktisch schon impliziert, 'was 
auf den beiden folgenden Sitzungen als theoretisch gemeintes und explizit jeder­
mann, aHeh einen Papst, wie augenblicklich hinzugefügt worden war, zum Gehor­
sam verpflichtendes Dekret - mit den berühmten Anfangsworten Haee san eta 
schließlich am 6. April feierlich beschlossen worden ist, daß nämlich die Konstan­
zer Synode potestatem a Christo immediate habet, cui quilibet cuiuscumque status 
vcl dignitatis, etiam si papalis exsistat, obedire tcnetur in his quae pertinent ad 
fidem et exstüpationem dieti sehismatis ae genn'alem refonnacionem dietae eecle­
si({e Dei in eapite et in membris [eI.h. "ihre Gewalt unmittelbar von Christus hat, 
so daß ihr jedermann, welchen Standes oder \'\!ürdenstellung auch immer er sei, 

2(, V g!. den Text in: Quellen zur Kirchenrcform [wie Anm. 8J 166-185 [m. A IIl, sowie die 
dortige Einleitung 22-24. 
27 Zur causa refonrlc!cionis auf dem KOllstanzer Konzil gibt einen gediegenen Forschungs­
bericht Ansgar henken, Die Erforschung des Konstanzer Konzils (1414-1418) in den letzten 
100 Jahren, in: AHC 25 (1993 [crseh. 1995]) 1-512 [= Phi!. Diss. Köln 1994], hier bes. 
299-357, Vgl. zusätzlich vor allem l'bilipp E-!aven Stump, The Rcforms of the Council of 
Constancc (1414-1418) (Studies in the History of Christian Thought 53, Leiden, New York, 
Köln 1994) (dazu auch die Anzeige in: DA 50,1994, 322f.); vgL auch oben Anm. 20. 
2B CO])J 407. 
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auch wenn er päpstlichen Standes sein sollte, zu Gehorsam verpflichtet ist in allen 
Fragen, die den Glauben, die Austilgung des Schismas und eine allgemeine 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern betreffen"29]. 

Bekanntlich entsprach diese Formulierung nicht der einhelligen Meinung aller 
Konzilsväter. Auf der (vierten) Sitzung vom 30. März hatte bei der feierlichen 
Promulgation des Dekrets der Kardinal Francisco Zabarella bei der Verlesung den 
Text gerade um diese Gleichsetzung der Reformaufgabe mit der Glaubenskornpe_ 
tenz des Konzils (invitis nationibus, wie es in der offiziösen Dekretsammlung des 
Konzils in der Überschrift hic/~) verkürzt, was aber ihm und seinen Freunden 
nichts half, denn die Mehrheit sorgte dafür, daß in der (fünften) Sitzung eine 
Woche später der vollständige und unverkürzte Text publiziert wurde. Die sich 
durch Zabarella zu Wort meldende Opposition war also ins Leere gelaufen. 

Um so deutlicher gilt es für uns fest7:uhalten, daß alle Einigkeit über den Rang 
der Reformaufgabe nicht die fehlende Ubereinstimmung über die konkrete Rich­
tung der Reformen zu ersetzen vermochte. Über die langwierige Reformarbeit des 
Konzils, das dafür einen eigenen Ausschuß wechselnder Zusammensetzung ein­
setzte, sind wir einigermaßen gut unterrichtet30 . Dieses reformatorium hat auch 
ausgiebig getagt, beraten, erwogen und diskutiert, auch eine ganze Reihe von Vor­
schlägen dem Konzil unterbreitet. Zur Beschlußreife jedoch sind bis zum Ende 
des Konzils nur verhältnismäßig wenige Vorhaben gediehen. Der sogenannte 
Priorit;itenstreit um den Vorrang der Reformaufgabe vor der Neuwahl eines ein­
zigen gemeinsamen Papstes nach der Rückkehr König Sigismunds aus Narbonne 
wurde durch einen Kompromiß entschieden: Das Konzil verabschiedete einen 
eigenen Beschluß, das sogenannte Kautionsdekret31 , auf seiner 41. Session am 
30. Oktober 1417, in dem in 18 pünktlich gezählten Artikeln 18 dringliche 
Reformaufgaben aufgelistet wurden, ohne daß auch nur bei einem einzigen von 
ihnen mehr als der bloße Betreff genannt worden wäre, ohne daß auch nur in zar­
ten Andeutungen die Rede davon gewesen w;ire, wie die schwierigen Probleme 
denn nun zu aller Zufriedenheit gelöst werden oder doch einer Lösung nahe­
gebracht werden könnten. Der künftig zu wählende Papst sollte zusammen mit 
einem eigens vom Konzil dazu einzusetzenden Ausschuß die richtigen Wege be­
stimmen und damit die Kirche an Haupt und römischer Kurie reformieren - bevor 
dies Konzil auseinandergehen wird, wie die Väter hoffnungsfroh hinzufügten. 

Beides half jedoch nichts mehr. Weder die deutliche Einschränkung der Re­
formaufgabe auf eine bloße Reform der römischen Kurie, noch auch die in Aus­
sicht genommene Fortdauer der Sitzungszeit konnten verhindern, daß das Konzil 
in den verbleibenden Wochen noch nach der Wahl Martins V. zu keinem oder 
doch nur zu einem sehr vorläufigen Ergebnis gelangte. Konkordate des Papstes 

29 COD3 409. Ich verzichte hier auf eine Dokumentation der erbittert und ausführlich ge­
führten Debatten um Sinn und Bedeutung des Dekrets Haec sancta. 
30 Zum Rcformatorium - oder richtiger: zu den Rcformatorien vgl. neuerdings den knappen 
Bericht von iVfiethke in der Einleitung zu Quellen [wie Anm. 8J, 33 ff., bzw. die oben, 
Anm. 27 zitierte Arbeit von Swmp. 
31 COD3 444, danach auch in Quellen (wie Anm. 8),498; vgl. dort auch die Einleitung, 44f. 
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mit den Konzilsnationen32 n1Ugten schlid~lich die nicht erzielte allgemeine Über­
einstimmung regional und vorläufig ersetzen, wenigstens bis zum Zusammentre­
ten des tüchsten Konzils in fünf Jahren, auf das man sich gem~'if~ einem Beschlug 
der 39. Session (vom 28. Juli 1417, dem Dekret Freq liens33 ) bereits geeinigt hatte, 
als hätte man bereits den Fehlschlag dieser sp;üeren Bemühungen vorausgesehen. 
So ist die Verstetigung des Rhythmus der Konzilien, wie sie im Dekret Frequens 
vorgesehen war, dem gemäg jeweils fünf, sieben, bzw. zehn Jahre nach dem Ende 
des vorangegangenen Konzils ein neues allgemeines Konzil zusammentreten 
sollte, noch das greifbarste allgemeine Reformergebnis der Konstanzer Reform­
bemühungen. Bekanntlich ist diese Versuchsanordnung mit dem Ende des Basler 
Konzils abgebrochen worden und hat bis heute in der katholischen Kirche keine 
Neuaufnahme gefunden. 

Trotz diesem zweifelhaften Erfolg hat man das Konstanzer Konzil zu Recht ein 
"Reformkonzil" genannt. Das relativ Wenige, was es von dem erreicht hat, was es 
sich vorgenommen hatte, oder richtiger: die wenigen verwirklichten Reformvor­
haben sehr verschiedener Teilnehmergruppen haben immer noch weit in die Zu­
kunft gewirkt. Die deutsche Kirchenverfassung, insbesondere hinsichtlich der 
Pfründenvergabe und der Finanzströme, ist davon ebenso dauerhaft betroffen wie 
die Gesamtstruktur der lateinischen Kirche Europas, in der der als Landesfürst 
des Kirchenstaates auftretende Papst den europäischen Fürsten gleichsam als 
Gleicher unter Gleichen gegenübertrat. Das alles hat hier wichtige Impulse erhal­
ten. Und doch blieb die inhaltlich weitgehend ungelöste Reformaufgabe eine 
schwere Hypothek für die künftige Entwicklung, zumal die beiden folgenden 
konziliaren Versammlungen, die Konzilien von Pavia/Siena und von Basel (bzw. 
Ferrara/Rom), den ihnen zugedachten Part aus den verschiedensten Gründen 
nicht zu spielen vermochten. 

Das alles freilich war weder zu Beginn noch beim Ende des Konstanzer Konzils 
schon voll erkennbar: Mit Aplomb vielmehr sahen nicht wenige Zeitgenossen das 
Grogunternehmen Konzil vor die Aufgabe der Reform der Kirche gestellt und 
sahen es damit teilhaben an einer es selbst von vornherein weit übergreifenden all­
gemeinen Forderung und PHicht, die sich geradezu zu einem allgemeinen Schlag­
wort entwickelt hatte, das als kleine Scheidemünze umlief und jedem Problem 
angemessen zu sein schien. "Reform" der Kirche, "Reform" des Imperiums, "Re­
form" des Königreichs, "Reform" eines Klosters, "Reform" eines Ordens, "Re­
form" an I-Iaupt und Gliedern34, das waren die Forderungen, denen man damals 

}2 AI/gelo J'vferCilti (Hrsg.), Raccolta di concordati su materie ecclesiastiche tra la Santa Sede e 
le autorita civili, B(I.!: 1098-1914 (Citta dei Vaticano 21954); auch in: Quellen (wie Anm.8), 
516-545. 
j} COD3, 438 f.; auch in: Quellen (wie Anm.8), 484-487 . 
. \.1 Wenn auch für jedes der hier genannten Stichworte eine lange Bibliographie möglich und 
nötig w;irc, sei hier allein verwiesen auf die sorgbltige Untersuchung von Km'l Augllstill 
Frech, Reform an I-hupt und Gliedern, Untersuchungen zur Entwicklung und Verwendung 
der Formulierung im Hoch- und Spätmittclalter (Europäische Hochschulschriften III/510, 
Frankfurt a.M. usw. 1992). 
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auf Schritt und Tritt begegnen konnte. Noch lange sollte die bloße Präsenz des 
Wortes reformatio anzeigen, daß der Gedanke weiterhin seine Wirkung zu ent­
falten vermochte. Noch das 16. Jahrhundert wird eine neue Zeit mit dem \'(!Orte 
refonnatio belegen; die deutsche Übersetzung "Reformation" versucht einen Un­
terschied zum 15. Jahrhundert festzuhalten, den das zeitgenössische Latein nicht 
zu machen vermochte, denn reformatio heißen beide. 

Wir müssen uns daran erinnern, daß weit verbreitete Schlagworte in aller Regel 
nur einen höchst blassen Inhalt haben. Je weiter ein Wort streut, desto vielfiiltigere 
Bedeutungen können sich mit ihm verknüpfen. Im Falle der spätmittclalterlichen 
Reformforderungen ist das nicht anders als bei vergleichbaren Appellen der Ge­
genwart. In der Tat ist es nicht ohne weiteres möglich, die verschieden gerichteten 
Bestrebungen in ein wohlgeordnctcs semantisches Pcld einzuordnen, das eine 
grundsätzlich einheitliche Bedeutungsdimension als gemeinsame Wurzel der un­
terschiedlichen Gebrauchssituationen auszumachen wüßte. Ich kann hier nicht 
die Geschichte des Gebrauchs der Worte reformare oder reformatio verfolgen}5, 
nur so viel sei festgehalten, dag die Herkunft des Wortes aus der Antike doch die 
Tatsache nicht verdecken sollte, daß seine Ausformung und Verbreitung eine mit­
telalterliche, genauer gesagt, eine sp;ümittelalterliche Entwicklung gewesen ist. 
Die Entfaltung des Ordenswesens der mittelalterlichen Kirche lieg die Kloster­
und Ordensreform oft und immer wieder als dringlich erscheinen. Auch die Bet­
telorden des 13. Jahrhunderts entrannen, ihrer stark zentralistischen Ordensver­
fassung zum Trotz, gleichwohl nicht der Erfahrung der älteren monastischen 
Gruppen und Verbände, daß zwischen "Reformgründung", Erstarrung, Reform­
bedürftigkeit und Erneuerungswillen eine dialektische Beziehung besteht, die im­
mer wieder mit einem Kreislauf oder einer \'(!ellenbewegung verglichen worden 
ist, da auf Dauer der Kampf um Regeltreue und Observanz in den großen und 
kleinen Verbänden zu einem stets erneut auftretenden, geradezu immerwähren­
den Kont1ikt führte, der über die Regionen Europas hin immer wieder zu beob­
achten ist, ja fast zu einem allgegenwärtigen Phänomen wurde. Auch an "Reform­
bedürftigkeit" kann man sich allmählich gewöhnen, jedenfalls an die Konfronta­
tion mit der Forderung nach einer Kehrtwende zur Reinheit der Ursprünge. 

Neben den Teilstrukturen wurde auch die Kirche allgemein, verstärkt seit dem 
11. und 12. Jahrhundert, solchen Forderungen gegenübergestellt - Howard Ka­
minski hat uns daran wieder erinnert36 und sah sich dem Bedürfnis nach Verän­
derung der eigenen Lebenspraxis gegenübel; einer Veränderung, die von den ein·· 
zclnen Christen auch einen Wandel ihres persönlichen Lebens und Verhaltens ver­
langte. Die Kanonikerreform des 12. J ahrhundens, die Wanderpredigt der sich 
neu bildenden religiösen Gemeinschaften und ketzerischen Sekten stellten missio-

35 Skizzenhaft habe ich das versucht: Reform, Reformation, in: LexMA 7 (1995) 543-550. 
Ausführlicher (mit sprechenden Belegen) Eike \Y/olgast, Reform, Reformation, in: Geschicht­
liche Grundbegriffe, Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland, 
hrsg. VOll Otto BnmnCl; \\lenzer CO/lze, Reinhart Kose/leck, BeL5 (Stuttgart 1984) 313-360, 
für das Mittelalter bes. 316-325. 
36 Vgl. seinen Beitrag in diesem Band. 
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narische Ansprüche, die ein an den neutestamentlichen Berichten abgelesenes und 
damit neu gesclürftes "apostolisches" oder "evangelisches" Leben verlangten, bo­
ten die Formeln an, denen sich eine zunehmende Menge von Menschen in den 
stiidtischen Agglomerationen ausgesetzt und mit denen sie sich konfrontiert sah. 
So fand die Forderung nach "Reform" des Lebens im kirchlichen Bereich eine be­
sonders frühe und breite Resonanz. 

Nicht als ob jeder unter solcher Forderung dasselbe verstanden hätte oder als 
ob auch nur alle diese Ansprüche in die gleiche Richtung gegangen wären. Neben 
den globalen Postulaten gab es den ganz harmlosen, eher technischen Gebrauch 
des Wortes l'efonnatio, wenn man immer wieder und häufig die Erreichung einer 
Verständigung mit den Worten pacem l'efol'mal'e bezeichnete}7, wenn man die 
Rückgewinnung eines friedlichen Zustandes38, oder auch die Reparatur einer 
\'Vasserleitung39, die Wiedererrichtung verwüsteter Behausungen40, oder wenn 
man technisch-juristisch einen Schadensersatz oder die Wiedereinsetzung in den 
früheren Stand4l oder den Widerruf eines Privilegs42 mit l'efol'mal'e umschreiben 
konnte. Die ursprüngliche Rückwärtsgewandtheit des Bedeutungsfeldes, die auf 
die Wiederherstellung eines früheren, ja eines ursprünglich besseren Zustandes 
gerichtet war, ist hier jedenfalls noch deutlich zu fassen. 

Früh schon freilich konnte das Wort auch ganz allgemein Veriinderung und 
Wandel schlechthin anzielen, technisch-harmlos um bei diesen Beispielen zu 
bleiben - etwa dort, wo über eine refol'matio studii, über ,Universitätsreformen' 
gesprochen wurde·n . Bereits zu Beginn des 13. Jahrhunderts konnte eine schriftli-

Hier erübrigen sich Belege, vgl. nur z.B. das Schreiben Papst Johannes' XXII. an Ludwig 
den Bayern und Friedrich von Österreich vom 5. September 1316, cd. Jakob Sch·walm in: 
MGH Const.V (1909-1913) 312f. [m.373], hier 313,32ff. 
38 Belege für pacem reformare aufzuführen, erübrigt sich, da es die wohl häufigst gebrauchte 
Wendung ist und auf Schritt und Tritt begegnet. Ausdrücklich sei vermerkt, dag die Belege 
im folgenden nur exemplarisch und keinesfalls auch nur anniihernd repräsentativ gebracht 
werden. 
39 So etwa im 11. Jahrhundert in einem Diplom König Konrads 11., cd. HaITY Bres!cUI, DD 
Konrad 11. (1909) 365 [nr.264J: ... aquae ductus allt veteres reformcne alft novellos institttere. 
-10 So in einem Privileg Karls IV. von 1354 für das Kloster St. Vietor bei Mainz, cd. Wlolfgang 
D. hitz in: MGI-l Const. X1/2 (1978) 69,45sqq. u. 70,9 (nr.1 07), wo jeweils von reedificare et 
reformare domos et habitaciones die Rede ist. Vgl. auch eine Urkunde Karls IV. ebd., 170,15 
(m. 224), wo die Wiedererrichtung eines Bauwerks so benannt wird. Bereits die regelmäßige 
Renovierung einer Studentenwohnung wird in der Gründungsurkunde König Kasimirs des 
Grollen für die Universität Krakau (12. Mai 1364) mit reformare bezeichnet, vgl. University 
of Cracow, Docurnents Conccrning Its Origins, ed. Lron Koczy (Dunelee 1966) 35-38 
(nr.III), hier 36: Et si forte ipsa hospicia in processu ternporis viluerint, domini eorum mmis sin­
gulis tenebuntm' illa sumptilms propriis reformare ... 
,11 So bereits Papst Gregor I, Registrum cpistolarum III.7, edel. Paulus E1iJald, Llidovicus M. 
Hclrtmmm, MGH Epp.l.1 (1901) 167,26-29: Quia igitur (. . .) CO/ltra ius CClnonesque depositus 
!Jo/loYis sui gradu carere nOIl potuit, in slla reformari ecclesia atqlle in propriae dignitatis oy­
dine decrevimus revoc?ll'i. 
42 Um wiederum Beispiele Karls IV. zu bemühen, 1349: in: MGI-I Const. IX.2 (1976) 123,23 
(nr.158), oder 1353: Const. X.4 (1987) 483,13 (nr.639). 
n Dazu besonders Peter C!C/Ssen, Die ältesten U niversit:itsrcformen und U niversitätsgrün-
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che Fixierung der Rechte und Gewohnheiten des Studiums in Paris in seinen er­
sten Statuten bereits als seine "Reform" bezeichnet werdenH , ja die feierliche Be­
gründung der Universitiü von Urida vollzog König Jakob 11. von Arag6n (1300) 
als ihre reformacio4ö . Im spiüeren Mittelalter war diese Bedeutung insbesondere 
beim Statutenrecht der oberitalienischen Stadtrepubliken verbreitet, wo sämtliche 
Rechtssatzungen, die teilweise in raschem Rhythmus, bisweilen nur im Abstand 
weniger Tage, aufeinander folgten, als refomagioni, als ,Reformen' bezeichnet 
wurden46• 

Man wird diese technische Seite der Bedeutungsentwicklung auch dann im 
Auge behalten müssen, wenn man solche Beispiele als entlegene SonderLilIe be­
trachtet. Scharf, vielleicht überscharf gesagt, dachte durchaus nicht jedermann im 
Spiümittelalter sofort an die göttliche Weltordnung, wenn er das Wort "Reform" 
in den Mund nahm. Die weite Dehnung des Gebrauchs, die allgemeine Anwen­
dung in der Reflexion auf als mehr oder minder unerträglich angesehene Zu­
stände, die man zu ,reformieren' forderte, begünstigten die Distanz zu klaren pro­
grammatischen Entwürfen und lief~en das assoziationsreiche Wort umso flexibler 
einsatzfiihig sein. 

Die Forderung nach Reform trat bei weitem nicht allein in Verbindung mit dem 
Schisma oder dem Ruf nach einem Konzil ans Licht. Es ist hier nicht am Platz, 
auch nur den Versuch zu machen, in knapper Form über die Reformbemühungen 
in der europäischen Kirche des 14. Jahrhunderts zu berichten, allzu <wsführlich 
müßte ich werden, wollte ich auch nur ein stark vereinfachtes Bild zeichnen. Die 
Bemühungen um eine Besserung des kirchlichen Lebens, eine Hebung des Bil­
dungsstandes und des religiösen \'V'anclels des Pfarrklerus und der Ordensleute, 
die Forderung auch an die Laien zu evangelischem Leben und apostolischer 
Armut waren seit dem 12. Jahrhundert nicht verstummt, sondern zeigten sich 
vielfältig und in mannigfachen Schattierungen. Es war eine alte Erfahrung, daß die 
Forderung nach einer vita vere evangelica prononciert dort auftrat, wo sich 
Gruppen zweifelhafter oder offen ketzerischer Überzeugungen zeigten: Die Ka­
tharer in ihrer Ausbreitung und Geschichte während des ersten Jahrhunderts ihres 

dungen des Mittelalters (11968), jetzt in: Classen, Studium und Gesellschaft im Mittelalter, 
hrsg, vonjoharmes fried (MGH Schriften 29, Stuttgart 1983) 170-196. 
H Chartularium Universitatis Parisiensis, cd, Heimich Deni/le, Emile Ch"telain, Bel.! (Paris 
1889 [Ncudruck Brüsscl 1964]) 78 f. (nr.20). 
45 Conulez Ajo )' C"ncido J. M<lria Sciillz de Ztillig'1, Historia de las universidades hispani­
eas, Bd.l (Madrid 1957) 454 (nr.30), hier zitiert nach Classcn, Universitätsrcformcn (wie 
Anm, 43),173 Anm. 12. 
46 V gl. allgemein Ccrhard Köbler, Reformationen (des Rechts), in: LexMA 7 (1995) 551 f.; 
auch Nicoltli Rllbinstein, "Reformation" und Ordensrcform in italienischen Stadtrepubliken 
und Signorien, in: Rcformbemühungcll und Observanzbestrebungen im spätmittelalterli­
ehen Ordenswesen, hrsg. von K'Bpar Elm (Berliner Historische Studien 14, Berlin 1989) 
521-538, bes. 521 f.; allgemeiner Vb'ich /vI eier, M o/te rivoilizioni, motte novit'1, Gesellschaft­
licher Wandel im Spiegel der politischen Philosophie und im Urteil von städtischen Chroni­
sten des späteren Mittelalters, in: Sozialer Wandel im Mittelalter, \Vahrnehmungsformcn, 
Erkbrungsmuster, RegclungsI1lechanisI1Ien, hrsg. von Jiirgen Miethke, Klaus Schreiner (Sig­
maringen 1994) 119-176. 
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Bestehens im lateinischen \X!esten, die Waldenser, die von einer ängstlichen Amts­
kirche früh schon in die Ketzerei gedrängt und als Ketzer verfolgt wurden, hatten 
das bereits im 12. Jahrhundert ebenso erfahren wie im 13. Jahrhundert die kon­
kurrierenden Predigtbewegungen der Mendikanten. Die immer subtiler ausgebil­
deten Instrumente der Ketzerverfolgung und der Unterdrückung von Nonkon­
formiüt hatten den Aufbruch immer neuer Gruppen, die sich an der evangeli­
schen Weisung orientierten und sich gegen die traditionelle Kirchlichkeit stellen 
wollten, nicht verhindern können. Noch das ganze 14. Jahrhundert ist erfüllt von 
dem Streit um die richtige Auffassung der geforderten Nachfolge Christi, der sich 
_ fast möchte man sagen: unabhängig von den Lehren der betroffenen Gruppen 
im einzelnen - immer wieder zwischen der Amtskirche und solchen Spontanbil­
dungen entzündete. 

Ohne hier eine genauere Betrachtung anstellen zu wollen, läih sich doch sagen, 
dag sich im 14. Jahrhundert hier eine klare Linie etwa von der oberdeutschen Be­
ainenverfolgung über die italienischen Fraticellen bis zu den englischen Lollarden 
b 

und böhmischen Hussiten ziehen hgt, eine Linie, die allerdings nicht als eine in-
nere Kohiirenz der nonkonformistischen Gruppen verstanden werden will, denn 
ein unmittelbarer Zusammenhang von all diesen Gruppen und Grüppchen unter­
einander im Sinne einer direkten Lehrablüngigkeit ist nur in Ausnahmefällen 
wirklich nachweisbar, vielmehr will diese Behauptung die vergleichbare Aus­
gangslage in derselben Konfrontation einer sich stets von neuem an den Erzählun­
gen und den Forderungen des Neuen Testaments entzündenden je und je wörtlich 
verstandenen Nachfolge Christi mit den Bedürfnissen und Reaktionen, bisweilen 
auch den Überreaktionen einer etablierten Amtskirche und ihrer Verbündeten 
unter den weltlichen Herrschaftstriigern sichtbar machen. Diese Konstante be­
gleitet über alle Unterschiede im einzelnen hinweg wie ein Basso ostinato die hef­
tigen Konflikte der Kirchengeschichte des Spätmittelalters. 

Auch jene Probleme, die das Konstanzer Konzil als Fragen der causa fidei auf­
griff und zur Entscheidung brachte, machen aus dieser Regel keine Ausnahme. 
Das gilt zumindest für die Hauptfrage, die Anklage gegen Jan Hus und Hierony­
mus von Prag. Denn die Ketzerei, die da verurteilt wurde, richtiger die beiden 
Frager Magister, die das Konzil auf den Scheiterhaufen schickte, entstammten 
einer Bewegung der Frömmigkeit und Kirchenreform. Schon die Theologie John 
Wyclifs hatte eigentlich eine tiefgreifende Reform der Kirche begründen und be­
fördern woilen und war nicht von vornherein als Grundlage einer häretischen 
Eigengruppe oder Sekte ins Leben getreten. 

Die Reihe von beliebten und auf große Zuhörergemeinden einwirkenden Re­
formpredigern in der mittelalterlichen Großstadt Prag, die sich in unmittelbarer 
Lehrer-Schüler-Beziehung von Konrad von Waldhausen (1- 1369, der seit 1359 in 
Frag tiitig war) über J an Milic von Kremsier (1- 1374) bis zu Matthias von J anov 
(t 1393) erstreckt, ist eindrucksvoll genug. Sie alle hatten ihre Schwierigkeiten mit 
dem örtlichen Klerus von Prag und mit der kirchlichen Lehraufsicht, wenn auch 
in unterschiedlicher Intensitiü, was ihrer unterschiedlichen Distanz zu der katho­
lischen Durchschnittsauffassung durchaus entsprach. Konrad von Waldhausen 
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"wurde zwar von seinen Gegnern aus den Bettelorden beim Prager Erzbischof der 
Irrlehre bezichtigt, das führte aber nur zu einem Schriftwechsel, nicht zu einer 
definitiven Verurteilung47. Jan Milic dagegen, der, von Konrads Bußpredigt er­
weckt, seit 1363 in Prag eine stark von eschatologischer Naherwartung geprägte 
Predigttätigkeit übte, hatte, nach einem eigenen Konflikt mit König Karl IV., den 
er öffentlich als den Antichrist identifiziert und bezeichnet hatte, schließlich, aus 
der königlichen Haft entlassen, sich nach Rom (!) begeben, wo er den Papst wegen 
seiner Antichristerwartungen (oder sollen wir lieber sagen Antichristobsessionen) 
um Rat zu fragen beabsichtigte. Von der p;ipstlichen Inquisition verhört und ZUm 
Schweigen in dieser Frage verurteilt, geriet er nach seiner Rückkehr nach Prag in 
heftigen Streit mit dem Klerus der Stadt, der durch die Anfertigung einer Liste mit 
12 Irrtümern eine Verurteilung durch den Prager Erzbischof zu erreichen ver­
suchte. Milic appellierte an den Papst und zog nach Avignon, wo er 1374 noch vor 
einer Entscheidung seines Falles starb4R • 

Matthias von Janov, der stark unter dem Einfluß von Milic' Naherwartungs­
eschatologie stand, hat es nach einem Studium in Prag und Paris (wo er 1381 den 
Magistergrad der Artes erlangt hatte) in Prag bis zum Beichtvater des Erzbischofs 
gebracht. Wie Milic vom Klerus beim Erzbischof der Irrlehre bezichtigt, vor allem 
weil er die tägliche Kommunion für heilsam und wünschenswert erklärte (dane­
ben auch wegen seiner Auffassungen über die Verehrung von Heiligenbildern und 
Reliquien), wurde Matthias auf einer Provinzialsynode in Prag 1389 und dann 
noch öfter zum Widerruf gezwungen, auch wurde ihm die Möglichkeit genom­
men, in Prag Seelsorge zu üben und zu predigen, eine Beichte zu hören und Sakra­
mente zu spenden: er mußte sich auf eine dörfliche Pfarrei zurückziehen, wo er 
1393 starb49. 

Der Kampf um die Integrität der eigenen Lehre, um deren Anerkennung als 
rechtgläubiger Meinung, war allen diesen Predigern nicht fremd. Ihre Gegner und 
Konkurrenten im Pfarrklerus oder in den Bettelorden haben in der bis zu tätli­
chen Auseinandersetzungen aufgeheizten Atmospbire auch das Instrumentarium 
des Häresieverdachtes und der Zensur auf der örtlichen und überörtlichen Ebene, 
beim Diözesanbischof wie auch bei der Kurie nicht verschmäht. Und sie hatten 
durchaus Erfolg damit gehabt, zumindest den Erfolg, ihre Gegner vorläufig zu 
sistieren und damit vorerst kaltzustellen. Eine knappe Generation später, in den 

47 Eine Übersicht (mit Lit.) gibt hanz Machilek in: VU 5 (1985) 259-268, vgl. knapp auch 
Martin Gen~'ing in: LcxMA 5 (1991) 1366. 
48 JosefTNska, Repertorium biographicum universitatis Pragensis praehussiticae, 1348-1409 
(Prag 1981) 277f.;Jaroslav Kadlec in: VU 6 (1987) 522-527; Vi/em Herold, M. Mraz, Johann 
Milie von Krcmsicr und das hussitische revolutionäre Dcnken, in: Mediaevalia philosophica 
Polonorum 21 (1975) 27-52. 
49 Josef 7Wska, Repertorium (wie Anm. 48), 363;Jaroslav Kadlec in: VU 6 (1987) 183-186; 
vgl. bereits Albert Hauck, Kirchcngeschichte Deutschlands, Bd.5/2 (Leipzig 1920 [ND Ber­
lin 1957]) bes. 900; Emil Valdsek, Das Kirchenverständnis des Prager Magisters Mathias von 
Janow (1350/55-1399), Ein Beitrag zur Geistesgeschichte Böhmens im 14. Jahrhundert (Rom 
1977); Jarold K. Zemall, The Hussite Movement and the Reformation in Bohcmia (A11l1 
Arbor, Michigan 1977) bes. 166 H. 
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Auseinandersetzungen um J an Bus und seine Anhänger, beobachten wir prinzi­
piell die gleichen Fronten, wenn sich auch die Situation durch mancherlei zusätz­
liche Konfliktlinien hochgradig kompliziert hatte: Da war die politische Groß­
wetterlage des mit dem baronialen Adel des Landes in endlosem Streit liegenden, 
aber wenig für seine königliche Priirogative sich aktiv einsetzenden Königs Wen­
zel, der sich zusätzlich noch durch seine Konkurrenz im Reich mit dem PUlzer 
Wittelsbacher Ruprecht zunehmend behindert zeigte. Da war die Situation des 
Schisma, die sich seit dem PisamlIl1 noch verwirrend verschärfte und sich auch 
durch die Partcinahme Wenzels für die Pisaner keineswegs endgültig klärte. Da 
war der lange schwelende Streit an der Prager Universiüit, wo die sich jahrzehnte­
lang hinschleppende Auseinandersetzung zwischen den Nationen um angemes­
sene Berücksichtigung bei der Chancenverteilung und bei der Selbstverwaltung50 

zu einem Nationalitätenkonflikt zwischen Deutschen und Tschechen entfacht 
hatte. 

Dadurch daß die tschechischen Magister ihre Gruppenidentität durch eine 
Orientierung an den Schriften des Oxforder Theologen J 01111 Wyclif schärften, 
wurden in den Prager Kämpfen abstrakte Thesen einer hyperrealistischen oder 
terministischen Erkenntnistheorie ebenso erbittert disputiert wie die theologische 
Auslegung der Abendmahlslehre. In Prag bewirkten sie jedenfalls eine ähnlich ex­
plosive, weil Gruppen zu entschlossener Begeisterung befähigende \,{!irkung, wie 
sie sie dreißig Jahre zuvor in Oxford bewiesen hatten5!. 

Hier soll nicht erneut untersucht werden, wie sich in den Schriften des Jan Hus 
Wiclyfsche und eigene Gedanken mischen, das ist bereits mehrfach plastisch dar­
gestellt worden52 . Noch weniger soll die Rolle beleuchtet werden, die der junge, 
irrlichternde Artistenmagister Hieronymus von Prag auf seiner weitgespannten 
peregrinatio academica von Prag nach Oxford und Paris, nach Köln, Heidelberg 
und \'{!ien sich mit einiger Unbekümmertheit, ja Taktlosigkeit herausnahm, als es 
ihm gelang, durch keckes Auftreten und eomment-widrige Disputationen die Fa­
kultäten der kleinen deutschen Neugründungen so zu provozieren, daß sie ihn 
ausschlossen, zu eiliger Abreise veranlaßten, oder auch Verurteilungen und Ver­
bote gegen den bereits Entflohenen formulierten53 . In vielen, wenn nicht in allen 

so Knappe Übersicht bei Petn- Mom'z0', Die Universität Prag im Mittelalter, Grundzüge ihrer 
Geschichte im europäischen Zusammenhang, in: Die Universität zu Prag (Schriften der 
Sudetendeutschen Akademie der \'V'issenschaften und Künste 7, München 1986) 10-134, bes. 
108ff. 
51 Dazu jetzt vor allem der dichte Bericht von Je rem)' 1. Catto, Wyclif and Wycliffism at Ox­
ford, 1356-1430, in: Thc History of the University of Oxford, v1.2: Late Medieval Oxford, 
edd. j. 1. Catto, I: A. R. Evems (Oxford 1992) 175-261. 
52 Besonders eingehend neuerlich Alexander Patschovsky, Ekklcsiologie bei Johannes Hus, 
in: Lebenslehren und Weltentwürfe im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit, Politik - Bil­
dung - Naturkunde Theologie, hrsg. von Hattmut Boockmewn, Bemd Moellel; Kar! Stack­
mmm (Abhdl. der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, Philol.-Histor. KI. IIII179, 
Göttingen 1989) 370-399, bes. 372-379. ~ 
53 Dazu vgl. die oben Anm. 3 genannte Studie von 5;nMhel, auch Alfred A. Stmad, Die 
Zeugen im \'Viener Prozeß gegen Hieronymus von Prag, Prosopographische Anmerkungen 
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dieser zahllosen Einzelkämpfe ging es keinesfalls um die Rcformforderungen, So 

eifrig sie auch sonst verfochten werden mochten. Die Listen der Irrtümer legen 
deutlich genug Zeugnis ab: Unter der auf 45 Artikel angereicherten Liste von Ket­
zereien und ketzereiverdächtigen Lehren Wiclyfs, die auf der Oxforder 24-Artikcl 
Liste gegen Wyclif basierend in Prag verurteilt und dann in Konstanz wiederholt 
verurteilt worden ist54, lassen sich nur ganz wenige Artikel finden, die einen Un­

mittelbaren Bezug zu den kirchenrcformerischen Forderungen des englischen 
Theologen aufweisen - und diese finden sich überwiegend in der ursprünglichen 
Oxforder Liste55: etwa art. 10: Contra scripturam sacram est quod viri ecclesiastici 
habeant possessiones; oder art. 16: Domini temporales possunt ad arbitrium Suum 
auferre bona temporalia ab ecclesia possessionatis habitualiter delinquentibus, i.e. 
ex habitu, non solo actu delinquentibus; art. 24: Fratres tenentur per labores ma­
nuum victum acquirere et non per mendicitatem - usw. 

Unter den dreißig definitiv verurteilten Artikeln, die dem Dekret des Konstan­
zer Konzils inseriert sind, das den Prager Magister zum Scheiterhaufen verur­
teilte56, finden sich noch weniger spezifische Forderungen der allgemeinen Re­
formagende, wohl aber Zusammenziehungen seiner allgemeinen Grundüberzeu­
gungen, die in den Formulierungen der Bibel Weisung suchten und fanden, findet 
sich die spezifisch praedestinatianische Ekklesiologie Wyclifs, die schon diesem 
selbst zum Fundament seiner Selbstsicherheit geworden war, finden sich schließ­
lich die trotzigen Thesen antihierarchischer Mißachtung offizieller amtskirchli­
cher Entscheidungen, sofern sie der biblizistisch begründeten eigenen Auffassung 
widersprechen. 

Sollen wir uns darauf zurückziehen, daß hier die Amtskirche, versammelt in 
Konstanz zum Konzil, den Radikalrcformer aus Böhmen unschädlich zu machen 
versuchte durch eine Verurteilung? So haben das immer wieder und auch neuer­
lich Historiker beurteilt. Hus jedenfalls - und in seiner Nachfolge auch der un­
glückliche und zunächst schwankende Magister Hieronymus sind dann, wenn 
nicht zu Recht, so doch wohlbegründet verurteilt und verbrannt worden. Mir 
scheint diese These doch die Situation des frühen 15. Jahrhunderts zu verfehlen: 
nicht die Rcformforderungen standen unmittelbar zur Diskussion. Diese These 
setzte ja voraus, daß es eine in sich kohärente "Rcformbewegung" gleichsam ubi-

zu einem Inquisitionsverfahren im Vorfelde des Hl!,ssitismus, in: I-Iusitstvi - rcformace 
- renesance, VOhlITIe to the 60th Birthday of Frantisek Smahel, edd.Jaroslav Pallek, Mirosla·v 
Polivka, Noemi Rejchrtovci (Opera Instituti Historici Pragae, Miscellanea 9, Prag 1994) 
331-368. 
54 COD3, S. 411-416 (die eigentliche Irrtumsliste 411-413, vgl. auch 415 Anm.l); die Stel­
lungnahme des Jan Hus zu dieser Liste bei Amedeo Moillar, Die Antworten von Johann Hus 
auf die fünfundvierzig Artikel [11964], jetzt in: Das Konstanzer Konzil, hrsg. von Remigius 
Bäumer (Wege der Forschung 415, Darmstadt 1977) 275-283, Text: 404-415. 
55 Aus dieser Liste hat das Konstanzer Konzil auf seiner Sitzung, auf der der Urteilsspruch 
gegen Jan Hus verabschiedet wurde, noch einmal insgesamt 58 Siitze erneut verurteilt: COD3 
421-426. 
56 COD3429-431. 
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quitär gegeben habe, deren radikale Ränder gewissermaßen mit der Verurteilung 
des Jan Hus und des Hieronymus gewaltsam gekappt worden wären. 

Nun ist es einem Historiker gewiß nicht möglich, über Ketzerei und Orthodo­
xie nachträglich ein sicheres, gar noch ein "richtigeres" Urteil zu fällen, als es die 
Zeitgenossen taten, und damit, sei es affirmativ, sei es besserwisserisch "kritisch", 
die Schlachten vergangener Zeiten noch einmal zu schlagen und sie dabei ent­
weder zu bestätigen oder in ihren Ergebnissen zu beklagen. Auch die bloße Hin­
ruhme der einmal getroffenen Entscheidung als unbefragt Gegebenes scheint mir 
aber auf der anderen Seite eine vorzeitige Kapitulation vor der eigentlichen Auf­
gabe, scheint mir die Pflicht zu verfehlen, durch Unterscheidungen zu verstehen. 
Nun ist es zweifellos plausibel, daß sich die Amtskirche gegen unmittelbare An­
griffe wehrt, auch durch Verketzerung, "Hereticisation", um Howard Kaminski 
oder Alexander Patschovsky zu zitieren; aber mir scheint diese Erklärung doch, 
was die Gesamtheit der Konstanzer Konzilsväter betrifft, sehr kurz, vielleicht zu 
kurz geschlossen. 

Ich kann hier nur andeuten, worin ich die nötigen Unterscheidungen sehen 
würde, die ein angemesseneres Verständnis des Konstanzer Urteils ermöglichen 
würden. Ein erster wichtiger Punkt, der das gesamte Verfahren in Konstanz aus­
zeichnet, ist die Aufhebung des Unterschieds zwischen der Behandlung populä­
ren Irrglaubens und gelehrter Häresie, wie er im wesentlichen allgemein bis zur 
Mitte des 14. Jahrhunderts für die Behandlung theologischer Dispute gegolten 
hatte. Für die Sekten und Dissidentengruppen waren die Inquisitoren - sei es in 
päpstlichem, sei es in bischöflichem Auftrag - zuständig geworden, für den ge­
lehrten Irrtum ein in seinen Rändern unklares, aber bis dahin durchaus wirksames 
Zensurverfahren, das selbst von der Inquisition begonnene Untersuchungen ab­
lösen und zu einem Ende führen konnte, wenn sich der Gelehrte letztendlich als 
kooperations bereit zeigte57. Im Falle etwa Meister Eckharts (1329)58, des engli-

57 Eine zusammenfassende neuerc Studie dazu fehlt, vgl. immer noch olm übersichtlichsten 
lose! Koch, Philosophische und theologische Irrtumslisten von 1270-1329 (11930), jetzt in 
Koch, Kleine Schriften, Bd.2 (Storia e letteratura 128, Rom 1973) 423-450; vgl. auch 
). .i\;fiethke, Papst, Ortsbischof und Universität in den Pariser Theologenprozessen des 
13. Jahrhunderts, in: Die Auseinandersetzungen an der Pariser Universität im XIII. Jahrhun­
dert, hrsg. von Albert Zimmermann (Miscellanea mediaevalia 10, Berlin, New York 1976) 
52-94; (eine Monographie von Hans Thijssen zu den Pariser Verfahren ist in Vorbereitung; 
demnächst auch). Miethke, Gelehrte Ketzer und kirchliche Disziplinierung, Die Verfahren 
gegen theologische Irrlehren im Zeitalter der scholastischen Wissenschaft [im Druck]). 
58 Vor anderen Winfried Trusen, Der Prozeß gegen Meister Eckhart, Vorgeschichte, Verlauf 
und Folgen (Rechts- und staatswissenschaftliche Veröffentlichungen der Görresgesellschaft, 
NF 54, Polderborn usw. 1988), knapp zusammengefaßt bei 71'usen, Zum Prozeß gegen Mei­
ster Eckhart, in: Eckal°dus TeutoniClis homo doctus ct sanctus, Nachweise und Berichte wm 
ProzeE gegen Meister Eckhart, hrsg. von Heinrich Stirnimann, Ruedi Imbach (Dokimion 11, 
Freiburg [Schweiz] 1992) 7-30; vgl. demnächst auchliirgen Miethke, Der Prozcf~ gegen Mei­
ster Eckhart im Rahmen der spiitmittelaltcrlichen Lehrwchtverfahren gegen Dominikaner­
theologen, erscheint in: Meister Eckhart, Redesituationen und Stationen, hrsg. von Klaus 
lacobi (Quellen und Forschungen zur Geschichte des Dominikanerordens, NF, vorauss. 
BCl'lin 1997). 
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sehen Dominikaners Thomas Waleys (1334)59 oder des Franzosen Nikolaus VOn 
Autrecourt (1347)60 war das noch bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts immer wie­
der erprobt und erfolgreich zur Kalmierung und Kanalisierung von Lehrstreitig_ 
keiten angewandt worden. 

Im Fall von ]01111 Wyclif - und dann auch im Fall von ]an Hus - hat dieses Ver­
fahren nicht mehr gegriffen, einerseits weil diese Theologen ihre Überzeugung 
nicht zur Disposition ihrer kirchlichen Richter zu stellen bereit waren, weil es sich 
nach ihrer Überzeugung eben nicht um bloge Lehrmeinungen theoretischer Art 
handelte, wenigstens nicht in den wichtigeren Fragen, wenngleich in den langen 
Irrtumslisten natürlich auch immer wieder solche "theoretischen" Sätze traditi­
onsgemäg Aufnahme fanden. Andererseits gelang es auch wohl deshalb nicht, auf 
diesem herkömmlichen Wege zu einem Ergebnis zu kommen, weil in der Situa­
tion des Schismas ein Verfahren an der Kurie zu keinen definitiven Entscheidun­
gen führen konnte und die Entscheidungen der regionalen Instanzen keine all­
gemeine Rezeption mehr fanden. Das Häresieverfahren vor dem allgemeinen 
Konzil, ein fast atavistisch anmutender Rückgriff auf die Prozeduren der Alten 
Kirche61 , war die Folge, wobei die Verurteilten dann a111 Ende freilich nicht nur 
(wie dort) mit dem Anathem belegt wurden, sondern (wie im mittelalterlichen In­
quisitionsprozcf~) auf dem Scheiterhaufen endeten. 

Ein Konflikt zwischen unterschiedlich gestimmten Kirchenreformern ist mir in 
beiden Konstanzer Etllen in dem gesamten Prozeg nirgends erkennbat; wenn ich 
auch nicht leugnen will, dag der Ketzereivorwurf am Ausgang des Mittelalters 
locker sag in den Debatten und Streitigkeiten der Theologen. Hieronymus von 
Prag konnte etwa die ockhamistischen Vertreter einer rein philosophischen Lehre 
in seiner Heidelberger Disputation dialectice haeretici nennen, was ohne Zweifel 
im theologischen Sinn eigentlich ein "Unbegriff" ist und gewig nicht mit einem 
theologisch angebbaren Sinn erfüllt werden kann. Zumindest entspricht dieser 
rein formale Gebrauch des Wortes geradezu einer extrem "kurialistisch" formalen 
Auffassung des Verhältnisses von Theologie und Philosophie, das die Philosophie 
in einer rein dienenden Funktion akzeptierte, wie es selbst ein Bonaventura etwa 
nicht radikaler hätte formulieren können. 

Auch die Gegner Hussens (und früher Wyclifs) waren nicht müde geworden, 
Thesen aus deren Schriften zu langen Irrtumslisten zusammenzustellen. In Ox­
ford waren sogar nicht weniger als 267 Irrtümer Wyclifs derart aufgelistet wor-

59 Thomas Kacppc/i, Le proces contrc Thomas Walcys, O.P., Etude et documcnts (Instituturn 
historieurl1 fratrum Praedieatorum, Dissertationes historicac 6, Rom 1936); demn,ichst auch 
Miethke, (wie vorhergehende Anm.). 
60 Dazu zuletzt etwa Lambertlls Maria Dc Rijk, Nicholas of Autrecourt, His Correspon­
dence with Master Giles and Bernard of Areao. A critieal edition from the two Parisian 
manuscripts with an introduction, English translation, explanatory notes and indexes (Stu­
dien und Texte zur Geistesgeschichte des Mittelalters 42, Leiden usw. 1994); zur Biographie 
bcs. die gründliche Untersuchung durch ZCIIOil Kaluza, Nico!as d'Autrceourt, ami dc la ve­
rite (Histoirc Litter'airc de la Franec 42/1, Paris 1995), zum ProzeE hier 74-128. 
61 Dazu etwa Alji'cd Schindler, Häresie II: kirchengcsehichtlich, in: TRE 14 (1985) 318-341. 
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den62 . Das traditionelle Verfahren gegen den gelehrten Glaubensirrtum, das dann 
nicht mehr die einzelnen Sätze im Zusammenhang ihres Kontextes und ihrer ori­
giniiren Begründung berücksichtigte, sondern prout ~erba sonant, um eine ~or­
mulierung des 14. Jahrhunderts zu benutzen, beurteden wollte und verurtedte, 
ließ dem Beschuldigten wenig Spielraum, anders als durch schlichte Verneinung 
oder ein Abschwören sich dem Vorwurf zu entziehen. 

Die verzweifelten mehrfachen Versuche Hussens, mit seinen Richtern zu argu­
mentieren, belegen diese Schwierigkeiten überdeutlich. So sehr auch der Prager 
Magister klarzulegen versuchte, er habe solche Sätze nicht so oder doch in wesent­
lich modifizierter Form vertreten und könne nicht abschwören, was er niemals 
gesagt habe, so wenig half ihm das. Für eine Verteidigung solcher Irrtumsreihen 
ließ der Rahmen des eingespurren Ketzerei-Verfolgungs-Verfahrens keinen Platz. 
Insofern verhinderte allein schon die bloße übliche ProzedUl; die reine Verfah­
rensform das, was Hus sich vom Konzil erträumt hatte, eine Disputation in uni­
versitärem Stil über die strittigen Punkte. Erst die Disputationen der Reformati­
onszeit sollten diese Möglichkeit öffnen63 . 

Ich breche ab. Nur soviel halte ich fest, daß ich einen Wettlauf um eine ange­
messene Reform der Kirche in den Konstanzer Verfahren nicht erkennen kann, 
sondern auf die Unterscheidung von causa fidei und cattsa reformationis weiterhin 
Wert lege. Die im Spätmittelalter üblich gewordene Regulierung von Glaubensab­
weichung und Dissens in der Kirche ist gewiß durch die Erbitterung der von Hus 
und seinen Anhängern sich bedroht fühlenden mannigfaltigen Gegner und Kon­
kurrenten aufgeheizt worden, es ist aber sehr die Frage, ob unter der Konstella­
tion der Bedingungen, die in Konstanz nun einmal gegeben war, die Erwartungen 
und Hoffnungen, die Jan Hus bei seiner Einwilligung in sein Kommen gehegt 
hatte, nicht von vornherein illusorisch sein mußten. 

(,2 Vgl. im einzelnen Cellto, (wie oben Anm.51), 247ff. 
63 Insbesondere Band Moeller, Z\vinglis Disputationen, Studien zu den Anfängen der Kir­
chenbildung und des Synodalwesens im Protestantismus, in: ZSRG, Kan. 87 (1970) 275-324, 
91 (1974) 213-364; knapp den., Disputations, in: The Oxford Encyclopedia of thc Reforma­
tion, cd. Hans]. Hillebrarzd, Bd.l (New York, Oxford 1996) 489 f. (V gl. auch Vinzenz Pfnih', 
Colloquies, ebd. 375-383). 



Alexander Patschovsky 

Der taboritische Chiliasmus 

Seine Idee, sein Bild bei den Zeitgenossen und 
die Interpretation der Geschichtswissenschaft':-

Am 25. Januar 1437 nahm Kaiser Sigismund Tabor in den Kreis der königlichen 
Städte Böhmens auf und verlieh dem Gemeinwesen ein neues Wappen. Es zeigt 
zwischen zwei weigen Türmen über silberner Mauer den doppelköpfigen schwar­
zen Reichsadler, der als Brustschild den luxemburgischen Löwen trägtl. Damit 
hatte die aus revolutionärer Wurzel erwachsene Stadt sinnfällig eine Grundlage le­
gitimer Existenz im Rahmen des altneuen Herrschaftssystems gefunden, das in 
der Schlacht von Lipany den Sieg über Tabor als Modell einer neuen Gesell­
schaftsordnung errungen hatte. Ein Dreivierteljahrhundert später liegen die 
Stadtväter das seit 1437 gültig gewesene Wappen in Stein hauen und über dem 
Eingang zur Ratsstube in der Pfeilerhalle ihres Rathauses anbringen2• Dieses 
Wappen-Monument weist eine Besonderheit auf: Es enthält nicht nur auf der 
Stirnseite das heraldische Bild selbst, sondern auf den Randleisten finden sich 
links und rechts Darstellungen von Personen oder Ereignissen, die für die 
Geschichte Tabors und des Hussitismus von besonderer Bedeutung gewesen 

Der Beitrag verdankt förderlicher Kritik und kollegialer Hilfe außerordentlich viel. Sie 
wird vornehmlich geschuldet Dister Groh, Ivan Hlavacek, Rudolf Krajic, Howard Kamin­
sky und, last not least, Frantisek Smahcl. 
IJ)cr Tcxt dcs Privilegs in: Codex Iuris Municipalis Rcgni Bohemiae 3, cd. ja rom ir 
Celakovskj und Gustav Friedrieh (Praha 1948) 167-174 Nr. 102. Eine Abbildung des neuen 
Wappens in j. Siebmaeher's großem Wappenbuch 1,4 (Nürnberg 1885) Taf~l 139 mit 108. 
Zu dicsem und dem ursprünglichen Kelch-Wappen Tabors allgemein jI/i Carek, Mestskc 
Znaky v cesk)·sh zemich (Praha 1985) 377. Zu Vorgeschichte und Hintergrund der Wappen­
verleihung F. Smahel, Vom apokalyptischen Drachen zum Stadtgründer: Sigismund und 
Tlbor, in: Sigismund von Luxemburg, Kaiser und König in Mittcleuropa 1387-1437, hrsg. 
von]. Maeek, E. iYlarosi, F. Seibt (Warendorf 1994) 144-155. 
2 Es wird Wendel Roskopf, einem Meister der Prager Hütte, zugewiesen und ist auf 1515/ 
~516 zu datieren. Vgl. Viktor Kotrbc1, Wendel Roskopf, "Mistr ve Zhorelci a ve Slezsku" v 
Cechach, Umcni 8 (1963) 109-126, bes. 116 H. mit Abb. 7. Dazu dic ältere Studie von V/U1c1V 
\Vagiler, Znak Il1csta Tabora, in: Roccnka Kruhu pro pcstov,ini dcjin uI11cni, za r~k 1923 
(Praha 1924) 40-50. Eine Abbildung des Wappen-Monuments auch bci Frantisek Smahel, 
Dcjiny 1\ibora 1,2 (Ceskc Budcjovice 1990) Abb. 116. 



170 Alcxandcr Patschovsky 

waren3. Eine dieser Darstellungen zeigt ein engumschlungenes nacktes Paar<!, das 
man für Adam und Eva im Paradiese halten möchteS, wenn es nicht sehr viel eher 
auf ein spezifisch Taborer Ereignis zu beziehen wäre, nämlich auf die Vernichtung 
des radikalen chiliastischen Flügels der Taboriten im Laufe des Jahres 1421, dem 
man unter anderem auch antinomistische ,adamitische' Praktiken vorgeworfen 
hatte. 

Kann an der Bedeutung der Liquidierung des Chiliasmus als eines für die 
Geschichte Tabors konstitutiven Faktors kein Zweifel sein, weder für die Zeit­
genossen noch für die Nachwelt, so ist die historische Faktizität der antinomisti­
schen Komponente sehr wohl ein Problem. Dieses stellt sich in dreifacher Hin­
sicht: Antinomismus als tatsächliches Element von Lehre und Lebenswirklichkeit 
chiliastischer Geisteswelt, als funktionales Element polemischer Metaphorik und 
schließlich als Deutungselement der modernen Geschichtswissenschaft. Diesen 
drei Aspekten der antinomistischen Komponente des taboritischen Chiliasmus 
gelten die folgenden Ausführungen. 

1. 

Ich rufe die Fakten kurz ins Gedächtnis! Die Februar- und Miirztage des Jahres 
1420 sahen die Gründung des revolutionären Tabor6. Damit war eine ursprüng­
lich rein quietistische und attentistische chiliastische Strömung des Hussitentums 
in eine revolutioniire Bewegung umgeschlagen, deren Träger nun nicht mehr die 
Wiederkunft Christi und dessen Endgericht samt allen damit verbundenen Heim­
suchungen passiv erwarteten und sich lediglich spirituell dafür rüsteten, sondern 
die jetzt als boz! bojovnfci, ,Kämpfer Gottes', das Gesetz des Handelns selber in 
die Hand nahmen7. Sie gaben sich eine militiirische Verfassung und wählten sich 

3 Dic Darstcllungen sind zum Teil crheblich beschädigt, wenn nicht zerstört: Zwei zeigen je 
ci ne Person auf dem Scheiterhaufcn, gedeutet als Jan Hus und Hicronymus von Prag; eine 
weiterc,Gestalt in kricgerischer Gewandung und, wie es scheint, mit einer Augenbinde, gilt 
als Jan Zizka (vgl. die Abj;ildung nach einem Abgug des 19. Jahrhunderts, als die Figur noch 
besser erhalten war, bei Smahel, Dcjiny Tabora 1,2, Abb. 134). Einc vicrtc Figur ist weder 
für sich in ihrer Bedeutung bestimmbar noch in einem cventuell ursprünglich gegeben gewe­
senen szenischen Zusammenhang. Zur fünften bzw. scchsten Darstellung siehc oben. Zur 
Deutung am eingehcndsten V Wagnel; (wie Anm. 2). 
4 Eine Abbildung dieses Details beifosef jV!~eek, Tibor v husitskcm revolucnim hnuti, 2 Bde. 
(Praha 1952 und 1955), hicr Bel. 2 Abb. 21; Snwhel, Dcjiny Tabora 1, 2, Abb. 133. 
5 So auch Kotrba, (wie Anm. 2),119. 
6 Zu den äugcrcn und inncrcn Umständen ~lI1d Voraussetzungen zuletzt Rudolf Krajie, 
Tabor zweimal gegründete Stadt; Frantisck Snlclhcl, Tabor als Modell einer Gesellschafts­
ordnung, in: Reform von Kirche und Reich zur Zeit der Konzilien von Konstanz (1414-
1418) und Basel (1431-1449). Konstanz-Pragcr Historisches Kolloquium (11.-17. Oktobcr 
1993), hrsg. von I. f-ll"'vacek und A. Piltschovsky (Konstapz 1996) 183-190 und 191-201. 
7 Dazu speziell fosef Maeek, Ktoz jsu bozi bojovnici. eteni 0 'Libot-e v husitskcm rcvo­
lucnirn hnuti (Praha 1951). Vgl. im übrigen hier und zum Folgcnden f-l0'7.iJend Kaminsky, 
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vier Hauptleute, unter denen Jan Zizka bald die dominierende Gestalt wurde. Die 
Abwehr des Kreuzheeres König Sigismunds am Vitkov vor Prag am 14. Juli 1420 
war die Feuerprobe für Zizka und seine Taboriten-Scharen und begründete ihren 
militärischen Ruf. Die Übertragung des militanten chiliastischen Konzepts nach 
Prag aber mißlang. Waren schon in der Zeit der Belagerung durch das Kreuzheer 
Divergenzen im liturgischen Gebaren zwischen den nach alter Art im vollen 
Ornat amtierenden kelchgläubigen Prager Priestern und den bärtigen, tonsur­
losen und laikai gekleideten Taboritenpriestern sichtbar geworden, so kam es nach 
Aufhebung der Belagerung zum Eklat zwischen beiden Lagern, der mit dem 
Abzug der Taboriten endete. 

Die Spannungen blieben und fanden neue Nahrung im chiliastischen Konzept 
Tabors, dessen zunehmende ideologische Radikalität auf die t;igliche Praxis 
durchschlug und zu immer drastischeren Konsequenzen führte. Hatte schon die 
mit der Gründung Tabors verbunden gewesene chiliastische Fluchtwelle zu den 
,fünf Städten' oder,zu den Bergen'8 für erhebliche Unruhe im hussitischen Lager 
gesorgt9, so kam es dort nunmehr auch zum Blutvergießen. Denn bis dahin hatten 
sich die von Taboriten begangenen Kriegsgreuel auf die gemeinsamen ,katholi­
schen' Gegner beschränkt, in der zweiten H;ilfte des Jahres 1420 wurden aber 
auch utraquistische Priester und Gemeinden Opfer taboritischer Massaker, weil 
sie sich weigerten, das Hochamt mit der eucharistischen Feier anders als in der seit 
1415 gewohnten Form zu feiern. 

Daß diese Untaten keine Entgleisungen waren, sondern einem neuen kirchen­
politischen Konzept entsprangen, wurde den Prager Magistern allmählich aus 
Predigten und Schriften taboritischer Wortführer bewußt, unter denen Martin 
Husk~ als Prophet einer neuen Paradieseswelt und Jan Capek als Ideologe einer 
erbarmungslosen Kriegsführung zur Gewinnung ebendieses Paradieses hervor­
ragten lO• Was da an Bedenklichem zutage trat, wurde nach der im Ketzerkampf 
mittlerweile jahrhundertelang erprobten Theologenart in Artikel-Serien gegos­
sen, dogmatisch qualifiziert und widerlegt. Vor allem aber wurden die Taboriten 
mit den gegen sie erhobenen Gravamina direkt konfrontiert. Das geschah auf 
Drängen zweier dem Hussitenlager verbundener böhmischer Barone, Ulrich 
Vavaks von Neuhaus und Petrus Zmrzliks, des früheren Münzmeisters König 

A HJstory of the Hussite Revolution (Berkcley, Los Angcles 1967), bes. Kapitel 7-9; Fmnri­
sek Smahcl, Dcjiny nbora 1, 1,245-306; ders., Husitsk.l revoluce 3 (Praha 1993) 19-77. 
8 ,Berge' sind Metapher für die wahrhaft Gläubigen; das Berg-Motiv flicflt in der Diskussion 
oft in eins mit dem Stadt-Mogv. Vgl. Kmninsky, History, 317. 
9 Kaminsky, History, 344 H.; Smahc/, Husitska revolucc 3, 23 H. 
iG Kmninsky, History, 347, 349 f. Zur Diskussion um den gerechten Krieg siehe auch 
Fcrdinmzd Seibt, Hussitica. Zur Struktur einer Revolution (Beihefte zum Archiv für Kultur­
geschichte 8, Köln, Wien 1965,21990) 16-57;JiH Kejl', Mistri prazskc univerzity a knczi 
t,lborsti (Praha 1981) 19 H. Daß der Ursprung Tabors als Reminiszenz von <;:hristi Ver­
kt1rung neutestamentlich, adventistisch und sicher unkriegerisch war, betont F. Smahel, Die 
zweideutige Idee Tabors im hussitischen Böhmen, Husitsky Tabor 11 (1994) 21-27. Vgl. hier 
und zum Folgenden auch Jean Delumean, Mille ans de bonheur. Une histoire du paradis 
(Paris 1995) 113-118. 
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Wenzels, die im gesamthussitischen Interesse von dieser Konfrontation ein 
Klärung der Standpunkte und einen Ausgleich zwischen den sich zunehmend ver~ 
feindenden Lagern erwarteten. Der verbale Schlagabtausch fand am 10. Dezember 
1420 in dem nahe der Jakobskirche in der Prager Altstadt ~elegenen Haus des 
Petrus Zmrzlfk statt, auf gleichsam neutralem Boden, denn Ziika als Leiter der 
taboritischen Delegation hatte das Collegium Carolinum, wo die opponierenden 
Universitäts-Magister quasi Hausrecht besaßen, als Ort des Disputs abgelehnt. 

Was stand zur Debatte? Peter von Mladonovice, der Chronist von Hussens 
Todesfahrt nach Konstanz, trug eine 72 Artikel umfassende Liste von Glaubens_ 
sätzen vor!!, die von den Prager Magistern als IrrtUIl1 oder Häresie qualifiziert 
worden waren, gelegentlich versehen mit schmückenden Beiwörtern wie ,töricht' 
(insipidus), ,geschmacklos' (insuLsus) oder ,skandalös'. Sie enthalten gros so modo 
das gesamte chiliastische Programm Tabors, wie es uns aus diesen und anderen 
Lehr-Artikel-Serien sowie aus Selbstzeugnissen führender Ideologen des taboriti­
schen Chiliasmus bekannt geworden ist!2. Es lassen sich darin zwei Grund­
gegebenheiten des erwarteten eschatologischen Szenariums unterscheiden: einen 
Zustand der ,consummatio saeculi' und einen des ,regnum reparatum'. Unter 
,consummatio saeculi' ist nach Ausweis einer von Martin Hüska wohl selbst gege­
benen Definition nicht ,Vernichtung der Welt' zu verstehen, sondern eine die 
Menschheit betreffende ontologische Veränderung, zum Guten wie zum Schlech­
ten!3. Das ,regnum reparatum' aber ist nichts anderes als die Wiederherstellung 
des paradiesischen Urzustandes menschlicher Existenz vor dem Sündenfall. Der 
eine Zustand folgt zeitlich und logisch aus dem anderen. An beiden istJesus Chri­
stus beteiligt. An dem einen wirkt er ,wie der Dieb in der Nacht', den anderen er­
öffnet er in aller Pracht und Herrlichkeit, und dieser Zustand des paradiesischen 

11 Die 72-Artikel-Listc mit Vor- und Nachgeschichte bei Lorcnz von Biezova, FRB 5,450-
465. 
12 Zu den Quellen vgl. Macek, Tabor 2, 43ff.; Kamlnsky, History, 344f. Anm. 88; Sille/hel, 
Husitska revoluce 2, 122ff. Siehe auch Reinhard Schwarz, Die apokalyptische Theologie 
Thomas Müntzers und der Taboriten (Beiträge zur historischen Theologie 55, Tübingen 
1977), bes. 2 ff. - Die im Haus des Petrus Zrnrzlik zum Vortrag gekommene Liste entlült 
auch nicht-chiliastische Artikel und ist überhaupt eine Sammlung all dessen, was den Prager 
Magistern an den Taboriten bzw. aller jener, die sie als Taboriten betrachteten, mißfiel; ich 
verweise hier nur auf Kamlnsky, History, 413 H. Wenn ich den folgenden Ausführungen den­
noch kurzerhand diese Liste zugrundclege, so aus zwei Gründen: Zum einen beschränke ich 
mich auf die chiliastischen Passagen, und die lassen sich Punkt für Punkt in den Parallclqucl­
len wiederfinden und erweisen die in dieser Liste zum Ausdruck gebrachten chiliastischen 
Doktrinen ungeachtet offenkundig bereits bestehender innertaboritischer Differenzen, von 
denen noch zu sprechen sein wird, als repräsentativ für Tabor als ganzes. Zum anderen zeigt 
die Reaktion der Sprecher Tabors auf den Vortrag dieser Artikel, daß sie sich darin tatsächlich 
wicdererkanntcn. 
13 Lorellz von INezova, FRB 5,418: Et sie cc/am dlffinientcs seetda ponlfnt ,plura' habentes 
differenciam Inter semlum et mllndum. Quando enimvalde nota bilis fit in hominibus mutel­
eiD, tune semlum COn5ummattn: Consumnweionem igltllr semli appello bonomm in melius 
commlltacionem et nwlomm exterminacionem ... Die Autorschaft Martin Huskas an der 
Schrift, aus der das Zitat stammt, legt die Art und Weise nahe, wie Lorenz von Brczov,\ den 
Text einführt; siehe dazu vor allem Kaminsky, History, 401 mit Anm. 52/53 sowie 407-409. 
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Friedensreiches sollte dauern bis zum Jüngsten Gericht, wonach erst die Ewigkeit 
anbräche. Diese ist als ein dritter Seinszustand der Menschheit vorzustellen, über 
den man sich aber keine großen Gedanken gemacht hat, so daß er für die Rekon­
struktion des taboritischen Endzeit-Szenariums im Folgenden außer Betracht 
bleiben kann. 

Die chiliastischen Lehrsätze der Taboriten kreisen also um die beiden eschato­
loaischen Hauptzustände: die ,consummatio saeculi' und das ,regnum reparatum'. 
In~ einzelnen ist darunter das Folgende zu verstehen: 
(I) Die ,consummatio saeculi' betrifft zwar virtuell auch eine Wandlung zum 
Guten, in der Praxis scheint man sich aber vornehmlich mit der negativen Seite 
beschäftigt zu haben, der malorum omnium extenninacio, die sich noch im laufen­
den Jahre 1420 vollziehen sollte (§ 1). Dies wären Tage der Rache und Vergeltung, 
biblisch prophezeit in den sieben Plagen des Weitendes (Ecclus. 39, 34-36), wo die 
Feinde Gottes ohne jedes Erbarmen zu vernichten wären und das göttliche Gebot 
der Milde keine Geltung besäße (§§ 3-4). Es machte sich der Gläubige geradezu 
schuldig, wenn er seine Hände gemäG dem Worte des Psalmisten (57, 11) nicht im 
Blut der Feinde Christi wüsche, und dieses Mordgebot sollte selbst für Priester 
gelten (§§ 5-6). Wie Sodom würden alle Städte, Dörfer, Burgen und Gebäude 
zugrunde gehen (§ 7), auch Prag, das neue Babyion (§ 9). Dann wird das alte, 
schon 1419 aktuell gewesene Motiv aufgenommen, daG nur, wer zu den von Jesaja 
(19,18) prophezeiten ,fünf Städten', oder - gemäß den Worten Jesu (Matth. 24, 
16.28) - zu den ,Bergen' flüchtete, wo sich die ,Adler' versammelten, das Heil 
crlangcn könntc (§§ 8, 10-12), weshalb auch Fraucn Mann und Kind vcrlassen 
dürften (§ 33). Anders abcr als noch 1419 wird diesen ,Bcrg' -Versammlungcn jctzt 
die Bcstimmung zugemessen, als Gottes Racl1Cengcl zu wirkcn (§ 12). Wer dic 
Vier Prager Artikel nicht akzeptiertc, den sollten als Satan und apokalyptischen 
Drachen Tod und Vernichtung treffen (§ 13), dem sollten die Güter weggenom­
men oder zerstört werden (§ 14), und wer einem solchen weiterhin zinste, den 
sollte das gleiche Schicksal treffen (§ 15). Alle äußeren Formen dcs Kultus seien 
abzuschaffen, d.h. konkret: Kirchen und Altäre seien zu vernichten (§ 34), MeI~­
ornate in profane Gewänder umzunähen (§ 37), die Meßfeier in Ornat und mit 
Tonsur bezeichnet als dirnenhafter Aufputz - sei ohne heilsvermittelnden Wert 
(§§ 37-39) und könnte ohne alle ÄuGerlichkeiten an beliebigcm Orte gefeiert wer­
den (§ 40). Ein Priester in Todsünde sei nicht f~ihig zur Sakramentenspende (§ 41), 
so wenig wie Judas zu Empfang und Spende der Eucharistie in der Lage gewesen 
sei (§ 42); solchcrart geweihte Hostien könne man verächtlich in den Staub treten 
(§ 43). Von entscheidender Bedeutung sind auch die anderen Aussagen über 
die Eucharistie: Im Altarsakrament sei Christus als Gott und Mensch in keiner 
Weise vorhanden (§ 44, 47)14, daher sei ihm auch keinerlei Form der Anbetung 

14 § 44: Item quod in sacramento eukaristie (tsch. v s·vatosti o/t,irmi panis et vini non sit verus 
deus et homo contelltivc, saaamentaliter et presencialiter. Mir ist angesichts der an Äquivo­
kationen reichen Diskussion um Wyclifs Remanenzlchre durchaus unklar, was unter den 
Seinsbedingungen ,contentivc', ,sacramentalitcr' und ,pracscntialiter' (tsch. detedlne, pos­
vatne a piitomne) theologisch-philosophisch tatsächlich zu verstehen sein sollte, zumal es 
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(cultus latrie) geschuldet (§ 45), etwa das Beugen der Knie (§ 46), es verbiete sich 
die Elevation (§ 49), die Aufbewahrung der bei der Meßfeier nicht benötigten 
Hostien (§ 48), die Opfermaterie sei ganz beliebig (§ 50), und während die Messe 
nicht öfter als einmal pro Tag gefeiert werden solle (§ 51), könne der Ghiubige die 
Eucharistie beliebig oft verzehren (§ 52). Doktrinale Richtschnur sei allein die 
Heilige Schrift (§ 53), die Zeugnisse der gesamten kirchlichen Lehrtradition seien 
zu verwerfen (§§ 55-58). Die sakramentalen Handlungen sollten liturgisch aufs 
äußerste vereinfacht werden: die Taufe bedürfte z.B. nicht des Weihwassers und 
keiner Taufpaten und Exorzismen (§§ 59,60), es sollte keine Ohrenbeichte mehr 
geben (§ 61), Bußwerke sollten abgeschafft (§ 62), das Chrisamöl in Fortfall kOI11-
men (§ 63), Anrufung der Heiligen hätte zu unterbleiben (§ 65), denn Fürbitte 
könnten sie nicht leisten (§ 66), Fastenzeiten sollten ins Belieben der Gtiubigen 
gestellt (§ 67), nur der Sonntag als Feiertag zu heiligen sein (§ 68), Leistungen stell­
vertretender Frömmigkeit - suffragia mortuorum zum Beispiel- sollten untersagt 
sein (§ 70), das Fegefeuer sei zu verwerfen (§ 69), die musikalische Umrahmung 
des Gottesdienstes mit Laudes und flymnen habe zu unterbleiben (§ 71). Der 
Fleischverzehr wird an die alttestamentarischen rindlen Voraussetzungen ge­
bunden (§ 72). 

Der letztere Punkt wirkt etwas erratisch, aber die Gesamttendenz ist klar: Die 
,consummatio saeculi' bezieht sich in ihrem profanen Teil auf die Vernichtung 
aller Personen und Gegenstände, die nicht zu Tabor gehörten, im ekk1esio­
logischen Teil auf die Nihilierung aller Formen und Werte, die seit urkirchlicher, 
gen au er: seit nach-apostolischer Zeit (oder was man dafür hielt), Bestandteil 
kirchlicher Tradition geworden waren. 
(II) Das ,Regnum reparatum' nun markiert nach der Abschaffung des verderbten 
alten ein neues Saeculum, das unmittelbar (de proximo) bevorstehe und das in 
Anknüpfung an Apoc. 20, 5 - den chiliastischen Locus classicus! - als Zeit der 
,ersten Auferstehung' bezeichnet wird, zu der Christus, hinabgestiegen vom 
Himmel, im Kreis der Erwählten (electi) ein ,großes Gastmahl' halten werde 
(§ 19). Dieses neue Saeculum sei dadurch ausgezeichnet, daß es dort weder Sünde, 
Skandal, Abscheulichkeit, Lüge noch Unreinheit geben werde (§ 16), keinen kör­
perlichen Tod (§ 20), keine Verfolgung (§ 21), keine IIerrschaft und damit verbun­
dene Steuerpflicht (§ 22); daß jede menschliche Vernunft ersetzt werde durch Got­
tes Eingebung (§ 26) und entsprechend die bisher gültig gewesenen Werke der 
göttlichen Offenbarung - d.h. die Heilige Schrift - ihre Gültigkeit verlören (§§ 27, 
28), und ebenso sämtliche Sakramente (§ 54); daß Frauen schmerzlos gebären 

schon fraglich ist, wessen Sprachgebrauch in den Begriffen überhaupt zum Ausdruck 
kommt: in Form eines quasi wörtlichen Zitats jener der Taboriten oder im Filter der eigenen 
Begrifflichkeit der Verständnis horizont der Prager Magister. H. Kaminsky, History, 407 f., 
hat sicher recht, wenn er die Stelle als "a denial of the real presence of Christ in the Eucharist" 
deutet; aber so liege sich z.B. auch \'(1yclifs Auifassung beschreiben, und dennoch liegen zwi­
schen dessen Remanenzlehre und der am Ende von den taboritischen Chiliasten um Martin 
Huska vertretenen Lehre von der Eucharistie als anscheinend blo{\em Gedächtnismahl Wel­
ten. Siehe auch unten 177 mit Anm. 27. 
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würden, in mehreren Generationsfolgen bis 1s zum Jüngsten Gericht, daß sie keine 
(sexuellen) eheliche~ Pflichten hätten und für das Kinderkriegen des männlichen 
Samens nicht bedürften (§§ 29-32). Daß dieser neue Zeitzustand höher zu bewer­
ten sei als jener der Urkirche, dem bis dato gültig gewesenen Orientierungs punkt 
der hussitischen Bevvegung, versteht sich eigentlich von selbst (§§ 24, 25), wird 
aber ausdrücklich betont, und das markiert die Signifikanz der eingetretenen Um­
wertung der hussitischen Werte!6. 

Dies alles war bis zu diesem Zeitpunkt gesamttaboritisches Programm gewe­
sen!7, wie es sich im Laufe des Jahres 1420 entwickelt hatte und wie es in seinen 
weltvernichtenden Konsequenzen inzwischen in aller Furchtbarkeit sichtbar ge­
worden war. Zwei der vier taboritischen Hauptleute, Chval von Machovice und 
Jan Rohac von Duba, bekannten sich ganz offen dazu, ebenso mutatis mutandis 
Martin Huska. In der Replik des erst im Herbst 1420 zu ihrem ,Bischof' gewähl­
ten Nikolaus von Pelhfimov aber wird ein Riß im 1~lboritcnlager sichtbar. Denn 
Nikolaus weicht aus, geht nur auf die rituelle Seite des ,consummatio saeculi'­
Programms ein, zum künftigen Friedensreich hingegen sagt er gar nichts. Zur 
Frage der Gültigkeit der kirchlichen Lehrtradition hätte er etwas sagen wollen, 
wurde aber von Martin Huska daran gehindert. Denn von ihm wissen wir, daß 
er zu diesem Zeitpunkt die Doctores der Kirche in Bausch und Bogen verwarfl8 , 

also einem radikalen Sola-Scriptura-Prinzip huldigte, während Nikolaus von 
Pelhfimov damals wohl nicht weniger als später in diesem Punkt weit weniger 
radikal dachte und die nach biblische Tradition gelten lie!~, soweit sie sich mit der 
Heiligen Schrift aus seiner Sicht in Einklang befand 19. 

Mit dem Abbiegen der Diskussion auf ein Nebengleis war der Konfrontation 
zwischen den gemäßigten Hussiten und den Taboriten zuniichst die Spitze ge­
nommen, ohne daß die hauptsiichlichen Divergenzpunkte eine Ktirung gefunden 
hätten. Dazu kam es indessen auch später nicht mehr, denn sehr bald erfolgte der 
offene Bruch im Taboritenlager selbst. Es trat jenes Ereignis ein, das Howard 
Kaminsky als den hussitischen Thermidor bezeichnet hat20: Am 28. Februar 1421 
setzten Nikolaus von Pelhfimov und Johannes von JiCfn die Prager ivlagister 
davon in Kenntnis, daß ein mehr als 400 Anhänger ziihlender Teil ihrer Gemein­
schaft unter Führung von Martin Huska der ,pikardischen' Häresie verfallen 

15 Am Text: adlmc post (!) generalem resurreccionem homines parient usw. (tschechisch: po 
[!] obecnem ·v-zkHseni lide mditi budolf usw.), kann etwas nicht stimmen, denn entsprechend 
dem eschatologischen Szenarium von Apoc. 20 wäre der paradieses gleiche \'Vcltzustand in 
den millcnnarischen Zeitraum zwischen der ,prima rcsurrectio' Christi und dem Jüngsten 
Gericht zu plazieren, und nur dieses könnte als ,generalis resurrectio' bezeichnet werden. 
16 Die Kommentatoren der Artikel weisen auch immer wieder darauf hin, daß das, was die 
Taboriten neuerdings verwürfen, geheiligt urkirchlicher Brauch sei. 
17 Wie ich diesen Begriff verstehe s.o. 172 Anm. 12. 
18 Kaminsky, History, 423 mit Anm. 104. 
19 Vgl. nur die, freilich erst 1431 entstandene, Confessio Taboritarum c. 2, ed. Amedeo 
Molnar und Romolo Cegnc/ (Fon ti per Ia storia d'ltalia lOS, Roma 1983) 67f. 
20 [(aminsky, History, 418. Hauptquelle für das Folgende ist Lorenz von INezo·va, FRB 5, 
474 f. 
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seien, und erbaten den Beistand der Prager. Wenig später war die Spaltung der 
Taboriten-Gemeinschaft perfekt, als 200 ,Pikarden' Tabor verliegen. Etwa 50 
unter ihnen der Priester Petrus Kanis, begaben sich in das nahe Tabor gelegen~ 
Dorf Klokoty, wo sie von Zizka vor dem 23. April 1421 verbrannt wurden, gefolgt 
von weiteren 25 zu einem etwas späteren Zeitpunkt21 • Eine zweite grögere 
Gruppe von mehr als 40 Leuten unter Führung eines ,Bauern' (rustiCl1s), der sich 
Moses genannt haben soH22, verschanzte sich auf einer Fluginsel - wohl in der 
NeHrka - zwischen Neuhaus und Veseli und wurde von Zizka nach erbitterter 
Gegenwehr am 14. Oktober 1421 bis auf einen umgebracht. Dessen ,Gestiind­
nisse' bildeten die Grundlage eines Manifests, mit dem Zizka die Liquidierung des 
Pikarden-Flügels vor der Öffenlichkeit rechtfertigte23 . 

Das geistige Haupt dieses Flügels, Martin Hüska, teilte im Prinzip, aber nicht 
der Art nach das Schicksal seiner Leute. Er war am 29. Januar 1421, also vier 
Wochen vor dem Notruf des Nikolaus von Pelhrimov an die Prager Magister, von 
Ulrich Vavak von Neuhaus - einem der Initiatoren des Prager Streitgesprächs 
vom 10. Dezember 1420 - gefangengesetzt geworden24 . "Auf Bitten der Tabori­
ten" freigelassen, suchte er in seine Heimat Mähren zu gelangen, wurde aber in 
Chrudim von dem hussitischen Baron Divis Borek erneut gefangen genommen, 
der ihn, als er seiner Ansichten gewahr wurde, am liebsten gleich verbrannt hätte, 
sich aber bewegen lieg, ihn dem Prager Erzbischof Konrad von Vechta zu über­
stellen, der - in Tolerierung der Kelchkommunion - seinen Sitz in Raudnitz ge­
nommen hatte. Unter dessen nomineller Jurisdiktion, freilich unter Pressionen 
Zizkas wie der Prager, ist Martin, zusammen mit einem Begleiter, nach grausamer 
Folterung - die auf das Geständnis der Namen von Hintermännern und Gefolgs­
leuten zielte - am 21. August 1421 auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden25. 

II. 

Soviel in grogen Zügen zu den Vorgängen! Der pikardischen Häresie sind noch 
viele andere bezichtigt worden, ihretwegen wurde auch manch einer noch ver­
brannt. Selbst ein Mann wie Prokop der Groge, nach Zizkas Tod 1424 und bis zu 
seinem eigenen auf dem Schlachtfeld von Lipany 1434 der unbestrittene Wort­
führer der Taboriten, galt dem Geschichtsschreiber der hussitischen Bewegung, 

21 FRB 5, 475f. 
22 Der Name ist natürlich - gleichgültig. ob authentisch oder imputiert - Programm: Moscs 
ist der Mann, der die Kinder Israel aus Agypten ins gelobte Land führte; in der Metaphorik 
der Zeit bedeutet das für den neuen Moses: der die von Gott auserwählten wahren Gläubigen 
nach ihrem Auszug aus Tabor ins irdische Paradies führte, oder doch wcnigstens auf den Wcg 
dorthin. 
23 FRB 5, 517-520. 
24 FRB 5, 470 f. 
2S FRB 5, 493-495. 
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Lorenz von Bfezova, als "der pikarclischen I-Eiresie verdächtig"26. Was verstanden 
die Zeitgenossen darunter? Das ist viel weniger klar, als man meinen möchte. Als 
sicher kann gelten, dag man damit eine spiritualisierte Auffassung der eucharisti­
schen Handlung im Sinne eines blog zeichenhaften Erinnerungsmahles27 verband, 
wie sie ein Jahrhundert später von Zwingli vertreten werden sollte und wie man 
sie im Jahre 1420 - offenbar nach der erfolgreichen Abwehr von König Si gis­
munds Belagerung Prags - in Prag, Saaz und Pilsen entdeckte28; ein dem Kleinadel 
der Gegend von San angehöriger Mann, Sigmund von kepany, wird in den Quel­
len namentlich angeführt. 

Lorenz von Bfezov<i, hierin unser einziger Gewährsmann, führt den Ursprung 
dieser "verfluchten Häresie", wie er sich ausdrückt, auf eine Gruppe von ,Pikar­
den' zurück, die im Jahre 1418 mit Weib und Kind, 40 Familien an der Zahl, nach 
Prag gekommen wäre, angezogen von Böhmen als einem Hort evangelischer 
Freiheit29 . Die Prager hätten diese Leute freundlich aufgenommen, selbst die 
Königin - das ist Wenzels Gemahlin Sophie - und noch andere Personen am Hof 
h:üten sich um sie gekümmert, selten freilich habe man sie beim Gottesdienst ge­
sehen, nie bei der Kommunion in beiderlei Gestalt; einen Priester hätten sie nicht 
bei sich gehabt, nur jemanden3o, der ihnen aus Schriften in ihrer Sprache vorlas. 
Als die Verhöre Sigmunds von Repany den Verdacht der Urheberschaft seiner 
Ketzerei auf sie lenkten, seien sie - soweit sie noch gelebt hätten - aus Furcht vor 
Verfolgung in ihre Heimat zurückgekehrt, ohne dag sich ihre Spur genauer habe 
verfolgen lassen. 

Der Bericht ist eigentlich nicht milhuverstehen: Mit ,Pi karden' sind unzwei­
deutig Landfremde gemeint, d.h. Leute aus der Picardie, die vergleichbar den 
Hugenotten einer späteren Zeit - aus religiösen Gründen ihre Heimat verlassen 

26 FRB 5, 495 (§ 99). 
27 Howard Kaminsky weist mich zu Recht daraufhin, dag grögte Vorsicht bei der Deutung 
der chiliastischen Eucharistielehre angebracht ist und man in Gefahr steht, ihren Kern zu ver­
fehlen, prellt man sie zu stark in die danulige scholastische oder gar heute gültige dogmati­
sche Begrifflichkeit. Insofern möchte ich den Hinweis auf Zwingli cum grano salis verstan­
den wissen. Die AuEerungen des wichtigsten Exponenten der chiliastischen Eucharisticlehre, 
Martin Htiskas, sind selbst nicht widerspruchsfrei: Einerseits interpretierte Cl' entsprechend 
seinem relativ schlichten Begriff von Spiritualit;it das eucharistische Tun einfach als Handeln 
im Geiste Christi und verwarf dementsprechend jede Form liturgischer Materialisierung und 
Ritualisierung. Andererseits propagierte er eine Abendmahlsfeier in getreulicher Imitation 
von Christi Feier, wo nicht nur \V'ein und Brot verzehrt worden wären, redete also durchaus 
einem Ritus das Wort. Bei aller Differenz aber ist der Abschied von jeder Form der Realp6-
senz Christi in der Hostie unmigverständlich, selbst. im Vergleich mit der abgeblagten Form 
von Wycl~fs Remanenzlehre. Vgl. lvlartin Htiskas Augerungen in der Wiedergabe von fml 
Phbram, Zivot knezf t,iborskych, cd. J. M'leek, Ktoz jsLi bozf bojovnici, 290-294; zur Sache 
f(aminsky, l:-listory, 422 ff. sowie zur späteren Diskussion 472 ff. 
28 Lorenz,'Von Br'ezo'V,i, FRB 5, 429-431. Siehe Maeek, T,ibor 2, 324f.; f(mninsky, History, 
401-403; Smahel, I-Iusitsbi revoluce 2, 131 mit Anm. 408; 3, 73 mit Anm. 142. 
29 FRB 5,431. Lorenz spricht von XL fere 'viri; da auch von ,Weib und Kind' die Rede ist, 
sind unter den ,M;innern' wohl in erster Linie Farnilienvorst;inde zu verstehen. 
30 Er wird bezeichnet als ,vir Latinus' (tsch.: ,jeden !atinik'). 
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und in Böhmen, genauer: in Prag, Zuf1ucht gesucht und gefunden haben}l. Ob­
wohl ich mir keineswegs sicher bin, ob die von Sigmund von Repany und seinen 
Gesinnungsgenossen propagierte eucharistische Lehre tatsächlich auf diese reli­
giösen Flüchtlinge zurückzuführen ist oder ob bei den Inquisitionen einmal mehr 
angebliche Spiritus rectores entdeckt wurden, wo man auf bloße Berührungen 
oder gar nur Ähnlichkeiten gestoßen war, mag diese Frage auf sich beruhen; 
Lorenz von Brezova und seine Zeitgenossen waren jedenfalls davon überzeugt, 
daß die eucharistische Häresie der chiliastischen Taboriten von den landfremden 
Pikarden herrührte. 

In diesem Sinne verstand und versteht auch die Forschung in ihrer Mehrheit 
diese Stelle seiner Chronik32 . Andere, argumentativ am eindrucksvollsten Ho­
ward Kaminsky, wiesen aber darauf hin, daß ,Pi karden' etymologisch als Varianz 
von ,Begarden' gedeutet werden könne, und brachten die eucharistische Lehre der 
Pikarden mit der sog. Häresie vom freien Geiste in Verbindung33 . Dies nun vor 
allem im Blick auf ein zweites Element, das dem Pikardismus von seinen Zeit­
genossen imputiert wurde: Das ist das Adamitentum, ein anderes Wort für Anti­
nomismus34 . Nun ist es richtig, daß die Gleichsetzung ,Pikarde' und ,Begarde' 
sprachlich möglich ist, in jüngeren Quellen zuweilen sogar explizit vorgenommen 
wurde35 , und daß sexuelle Libertinage in das Repertoire freigeistiger liäresie ge­
hörte, wie man sie vornehmlich im Begarden-Milieu vermutete; die Verbindungs­
kette Begarde-Freigeist-Antinomist war seit der Verurteilung der Frei-Geist-

31 AuehJmz PHbrmiJ nennt die Pikarden in seinem Traktat "Contra articulos Pieardorum" 
,advenae'; siehe Kaminsk", Historv, 359 mit Anm. 142. 
32 VgI. etw<llvfacek, 'Lib;)r 2, 325;'Smahel, Husitsk,l revoluce 2, 130. 
33 Kmninsky, History, 351-360, bes. 354 mit Anm. 128; den., Chiliasm antI the Hussite Re­
volution, in: Church I-listory 26 (1957) 43-71, bcs. 60 H.; den., Thc Free Spirit in the Hussite 
Revolution, in: Millennial Dreams in Action. Essays in Comparativc Study, cd. by Sylvia L. 
Thmpp (Thc Haguc 19(2) 166-186, bes. 180H. In der tschechischen forschung besitzt die 
Gleichsetzung Pi karde/Begarde eine sehr alte Tradition: Sie geht dort zurück auf Josepl; 
Dobmwsky, Geschichte der Böhmischen Pikarden und Adamiten (Abh. der böhlnischen 
gelehrten Gesellschaft 1788) 300-343 (vgI. bes. 309 H., 331 f.), wurde von F. Palackj, Uber die 
Beziehungen und das Verhältnis der Waldenser zu den ehemaligen Seeten in Böhmen (Prag 
18(9) 20-22 [die tschech. Fassung des Artikels erschien 1868] übernommen und später ins­
besondere von Rlldol! Holinka, Poc<ltky taborskcho pikartstvi, Bratislava (, (1932) 187-195, 
hier 190 f., vertreten. 
34 Dieser Umstand gab Ernst Wemer das Stichwort zu seinen einschbgigen Ausführungen, 
in: Theodora BüttnCl; Ernst Wenzel', CircuIncellionen und Adamiten. Zwei formen mittel­
alterlicher Häresie (Forschungen zur mittelalterlichen Geschichte 2, Berlin 1959) 73-134. 
35 So zum Beispiel von Enea Silvio Piccolomini, I-listoria Bohcmica ur, FRB 7 (zitiert nach 
der schon gesetzten, in Druckfahnen vorliegenden, dann aber kassierten Ausg<lbe, die sich 
dennoch einer gewissen Verbreitung erfreut, s.l., s.a. [Praha 1907]) 147: ... Inter hacc et ,dia 
apud Bohnnos rzej(lIld<l ct inalldita prius emersit haaesis. Picm·dlls quidam ex Ga/lia Belgicl1 
transmisso Rheno per Germaniam in Bohemiam penetravit, qui praestigiis quibllsdmn fidem 
sibi conciliarzs bre'vi tempore non parvam virorum IllIt/ierumqllc plebem ad se tr'1xit, quas 
nudos illcedere ittbens Adamitas 'vocavit ... j. Dobnl'Z,"'sky, (wie Anm. 33) bietet die wohl aus­
führlichste Belegsammlung für die Gleichsetzung Begarde/Pikarde mit den taboritischen 
,Adamiten' bzw. dann im sp~iten 15. und frühen 16. Jahrhundert mit den Böhmischen Brü­
dern. 



Der taboritische ChIliasmus 179 

Hiiresie auf dem Konzil von Vienne 1311/2 in der Tat fester Bestandteil der spät­
mittelalterlichen Häreseologie36. Kaminsky verwies zudem auf den Umstand, dag 
in zeitlicher Nachbarschaft zur Ankunft eier pikarc{jschen Familien in Prag und in 
räumlicher Nähe zur Picardie tatsächlich ein Fall von freigeistiger Häresie qucl­
!cnm;-if;ig zu belegen ist, bei dem sich sowohl die chiliastischen wie die adamiti­
schen Elemente eies taboritischen Pikardentums wiederfinden liegen: Das sind die 
sog. Homines intelligentiae in Brüsscl um den Laien Petms Cantoris und den Kar­
meliter- Priester Wilhclm von Hildernissen, deren l:üresie Pien'e d' Ailly, damals 
Bischof von Cambrai und zuständiger Ordinarius für Brüsscl, 1411 aufdeckte37. 

Doch Kaminskys Argumentationskette ist brüchig. Schon Roben Lerner hat 
triftige Gründe gegen sie ins Feld geführt38, doch hat sich seine Auffassung nicht 
durchgesetzt. Zu Unrecht, will ich meinen, daher seien seine wichtigsten Ein­
w;inde hier nochmals vorgetragen und ergiinzt39: Zum einen liegt Brüsscl ziemlich 
weit weg von der Picardie; zum anderen ist die Familienstruktur der pikardischen 
Exulanten unvereinbar mit begardischer Lebensweise40; zum dritten ist Frei­
Geist-lüresie als Erscheinungsform radikaler Mystik nicht chiliastisch41 . Ich 

y, Es erübrigen sich Belege im einzelnen. Grundlegend zum Ganzen Robu,t E. Lerner, The 
Hcresy of the Free Spirit in the Later Middlc-Ages (Berkcley, Los Angcles, London 1972). 
37 Kmninsky, History, 357f.; Chiliasm, 61. Zur Sache am besten Lemu; 157-163. 
38 Lernei; 119-124. 
39 Ich ergänze damit meine Ausführungen in dem Aufsatz "Eresie escatologichc tardomedie­
vali nel regno teutonico" , in: L:attesa della fine dei tempi nel Medioevo, hrsg. von Ovidio Ca­
pitcllli undjiirgen Miethke (Annali dell'Istituto storico italo-germanico. Quaderno 28, Bolo­
gna 1990) 221-244, hier 241 H. 
~o Die von Lerner a.a.O. beigebrachten Argumente für ein mögliches \\ialdensertum dieser 
pikardischen EXldanten leuchten mir schI' ein. Schon 1: P,dacki, (wie Anm. 33) hatte sich da­
hingehend ausgesprochen. In diesen Zusammenhang licfle sich eventuell auch das in unserem 
Zusammenhang oft zitierte Beispiel des Gilles Mersault aus Tournai einreihen, der ver­
gleichbar dem in Süddeutschland wirkenden Johannes Drindorf - um 1423 den Hussitismus 
in dessen taboritischel~ Variante in seiner Heimat propagiert hatte; das Nähere dazu bei Ka­
minsky, History, 327; Smahel, Husitsb revoluce 4, 121 f. mit Anm. 212 auf In. F kl. Bartas, 
Pikardi a Pikarti, Casopis n,irodnfho [bzw. ceskchoJ musea 101 (1927) 225-250 [Nachdruck 
in: Husitstvf a cizina (Praha 1931) 176-208, französische Fassung: PiclI·ds et "Pikarti" , in: 
Bulletin de Ia Socictc de I'Histoire du Protestantisme fran~ais 80 (1931) 465-48(, und 81 
(1932) 8-28], meinte freilich, die Lehren des Gilles ßIIersault mit mystisch-scl1\viirmerischclll 
Freigeist-Gedankengut in Verbindung bringen zu können, und sah hierin die Verbindung zu 
den taboritischen Pi karden gegeben. 
';1 B. Töpfer, Das kommende Reich des Friedens (Forschungen zur mittelalterlichen Ge­
schichte 11, Berlin 1964) 277 mit Anm. 88, spricht im Zusammenhang einer Betrachtung 
"chiliastischer ZukunftshoHnungen im Rahmen der hochmittclalterlichen Sektenbewegun­
gen" von einer "gewisse(n) \\iahlvcrwandtschaft zwischen der Freigeisterei bzw. der Tendenz 
zur Selbstvergnttung einerseits und chiliastischen Erwartungen andererseits" und bezieht 
sich dabei u.a. auf Herbat Gl'lmdmrmn, Studien zu Joachim von Fiore (Leipzig, Berlin 1927, 
21966) 182, der an der angeführten Stelle - als Prolog quasi seiner wegweisenden "Religiösen 
Bewegungen im Mittelalter" (Berlin 1935, 2Darmstadt 1961) - den inneren Zusammenhang 
bestimmter geistiger Strömungen Uoachimismus, Spiritualismus, Freigeisttum) zum Aus­
druck bringen wollte. In einem solchen allgemeinen Sinne ist diese Verknüpfung richtig, aber 
es w,ire verfehlt, etwa das ,Freigeistige' für eine Spielart des Chiliastischen zu nehmen und 
umgekehrt. Zum einen ist das Freigeistige selbst ein Konstrukt: der Name für eine bis hin 
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möchte als viertes hinzufügen, dag das Material über die Brüsseler Homines intel­
Iigentiae in dem hier in Frage stehenden Punkt der Verbindung von Chiliasmus, 
Frei-Geist-Häresie und Libertinismus eine derartig hochgradige Klischeebildung 
aufweist, daß die einzig mögliche Verglcichsebene zwischen Brüssel und Tabor in 
der Fiktionswelt der jeweiligen Verfolger zu suchen ist, nicht aber in der histori­
schen Realität der Verfolgten42 . 

Lä/h man also das Element der Frei-Geist-Häresie und des Begardentums als 
mögliche Quelle der Inspiration für die taboritischen Pikarden nicht gelten, so 
mug man die Antwort auf die Frage nach der Herkunft des adamitisch-antinomi­
stischen Elements an anderer Stelle suchen. Wo? Ich behaupte: im Kopf ihrer 
Gegner, nirgendwo sonst. Zusammen mit Robert Lerner stehe ich mit dieser Auf­
fassung indessen ziemlich allein. Nahezu die gesamte formidable Phalanx der 
tlussitologen der letzten 150 Jahre, von Frantisek Palacky bis zu Frantisek 
Smahel, ist sich mit wenigen Ausnahmen43 darin einig, daß der Antinomismus 

zum Zerrbild verformte Welt radikal-mystischer Vorstellungen und einer sich daraus erge­
benden Lebenspraxis. Man mull daher stets Klarheit darüber zu gewinnen suchen, was man 
aus den Quellen eigentlich zum Vergleichsobjekt wählt: das Konstrukt oder dessen Gegen­
stand, denn das ist keineswegs dasselbe. Zum anderen fehlt dem Mystischen in seiner auf das 
Individualverhältnis Mensch-Gott bezogenen Spiritualität per definitionem das chiliastisch­
geschichtliche Element. Wo wir derartige ivlixta composita in den Quellen antreffen, \vie z.B. 
bei den Protokollen über das Eichsütter Verhör des Konrad Kannler 1381 oder über das der 
Homines intelligentiae von Brüsscl 1411, lehrt genaueres Hinsehen, dall solches Amalgam 
mehr mit frage- und Erwartungshorizonten der prozcf~leitenden Inquisitoren als der Denk­
und Lebenswclt der Verhörten zu tun hat. 
·12 Unsere Hauptquelle, das Material einer unter d~m Vorsitz von Pien'e d'Ailly, Bischof von 
Cambrai, abgehaltenen Inquisition, gab erstmals Etienne Ba/uze, Miscellanea 2 (Paris 1(79) 
277-297, nach der Hs. Paris, BibI. Mazarine, Cod. 1683 [früher College de Navarre] foI. 
1 r-5v, heraus. Danach ist der Text des öfteren abgedruckt worden, etwa bei Palll Fredericq, 
Corpus documentorum inquisitionis haereticac pravitatis Neerlandicae 1 (Gent, s'Graven­
hage 1889) 267-279. Es gibt aber noch weitere Uberlieferungen in den Hss. Wolfenbüttcl, 
Herzog-August-BibI., Cod. 279 Hclmst. foI. 264r-269v (v gI. Lemn; 148 Anm. 82, 160 Anm. 
88), sowie Darmstadt, Hess. LandesbibI., Hs. 430 foI. 302r-305v. Auf dieses Material bezieht 
sich auch ein Notat mit den ,Propositiones' des Wilhclm von Hildernissen in der aus dem 
Besitz des Magisters Johannes Herttembcrger stammenden Handschrift Prag, Bibliothek des 
Metropolitankapitcls, C 40 foI. 294v (15. Jahrhundertl) sowie in der I-Is. ülmütz, Universi­
tätsbibI., M II 130 foI. 1 09v (danach Abdruck bei Ernst \\femer; Nachrichten über spätmittcl­
aherliche Ketzer aus tschechoslovakischen Archiven und Bibliotheken [Beilage zur Wissen­
schaftl. Zs. der Karl-Marx-Universit:ü Leipzig, Gesellsch.- und Sprachwiss. Reihe 12, I, 
Leipzig 1963J 277-279). Das Material verdiente eine kritische Neuausgabe und eine ins ein­
zelne gehende inhaltliche Untersuchung. 
4.1 Die bekannteste Gegenstimme ist J. Macek, 1\ibor 2, 325 ff., der seine Argumente für die 
Ablehnung der Adamitenthese aus dem marxistischen Dogma vom prinzipiellen Klassen­
kampf-Charakter der Auseinandersetzung bezog, wobei den Pikarden/ Adamiten llach mar­
xistischer Diktion die Rolle der ,b:iuerlich-plebejischen Fraktion' zufiel, die allein eine wahr­
haft revolutiOlürc Gesinnung besessen hätte. Damit fand er zwar nicht einmal im marxisti­
schen Lager ungeteilte Zustimmung (vgl. E. \\ferner [wie Anm. 30]), aber der methodische 
Grundansatz seiner Kritik an der bis dahin herrschenden Forschungsmeinung, dall man die 
Untersuchung von Quellen nicht ohne Rücksicht auf die Deutungshorizol1te ihrer Autoren 
vornehmen dürfe, verdiente durchaus Beachtung. Neben Macek zu stellen w:üe trotz bc-
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realer Bestandteil des taboritischen Chiliasmus in dessen letzter Phase gewesen 
seiH. Gerade dag von dem einen oder anderen Gelehrten eventuelle Übertreibun­
gen unserer Quellen konzediert werden. Aber das hülfe nicht weiter: Antinomis­
mUS stimmt nur ganz oder gar nicht, denn moralisch abnormes Verhalten wird 
von unseren Gewährsleuten als allgemeines Prinzip unterstellt, nicht als punktu­
elle Entgleisung. In der Terminologie der Zeit: Antinomismus ist seinsm;igig kein 
quantifizierbares Akzidens, sondern universelle Substanz. So wenig wie eine 
Jungfrau nur ein bigchen schwanger sein kann, ist ein Antinomist mehr oder 
weniger deviant; das ist vielmehr der Grundzug seiner Erscheinung. Genau dies 
wollen die Quellen sagen, und genau hier liegt ihre Crux. 

Quellen mug man ernst nehmen. Diese Aussage ist nur scheinbar eine Banalität. 
Denn wie das vorliegende Beispiel zeigt, gehen die Ansichten bisweilen weit aus­
einander, was eigentlich an ihnen hauptsächlich ernst zu nehmen sei: der materiale 
Inhalt ihrer Aussagen oder der geistige; anders ausgedrückt: die kontingente Sach­
information oder deren Bauprinzip, von dem her sich erst Auswahl und Bedeu­
tung der Sachaussagen selbst erschliegen. Von dieser, der Ebene des Bauprinzips 
der in Frage stehenden Quellen her, sei im folgenden ein neuer Interpretationsver­
such unternommen. 

Als Beurteilungsgrundlage sei der abstrakte Begriff ,Antinomismus' zunächst 
ein wenig an hand der Quellen konkretisiert: 

t6ichtlicher Unterschiede auch Rohert Kalivoda, Husitska ideologie (Praha 1961) 358-383 
[deutsch: Revolution und Ideologie: Der Hussitismus (Köln, Wien 1976) 166-199], der 
weniger die Realität adamitischer Liebes-Praktiken anzweifelt als ihre Wertung als Unzucht; 
er klassifiziert dergleichen als ,Naturismus' im Sinne der Erneuerung eines als philosophisch 
verstandenen Pantheismus (360 [= deutsche Ausgabe 169]). Macek selbst berief sich auf die 
Abhandlung des Hugenotten Isaac de Bcausobre über die taboritischen ,Adamiten', deren 
erster Teil unter dem Titel "Dissertations cle M. ele Beausobre sur les Aclamites de Boheme, a 
Monsieur Lenfant" in der Bibliotheque Germanique ou Histoire litteraire de I' Allernagne, de 
la Suisse, et des pays du Nord, Jg. 1722, Bd. 4 (Amsterdam 1722) 118-196, erschienen war, 
wiederabgedruckt und ergänzt um ein "Supplement" und einen zweiten Teil bei Jacqucs 
Lenfcmt, Histoire de la guerre des Hussites et du Concile de Basic (Amsterdam 1731) Bd. 2, 
304-339 (Teil!), 340-349 ("Supplement" zu Teil 1), 350-406 (Teil 2), und für deren auszugs­
weise Übersetzung ins Tschechische unter dem Titel "Rozprava 0 ceskych adamitech" (Praha 
1954) Macck Sorge trug. Bei Beausobre finden sich S. 183-196 der Originalausgabe [Nach­
druck von 1731 333-339, tschech. Ausgabe 43-50] in der Tat noch heute bedenkenswerte 
Ausführungen über die Tradition der Nacktheit-Metapher von der Antike bis zu den Pikar-
den. Vorsichtig ablehnend auch]. Delltmean, (wie Anm. 10), 120. " 
441: Palacky, Geschichte von Böhmen 3, 2 (Prag 1851) 226-241, bes. 238-241; F. Smahel, 
Dcjiny Tabora 1, I 282-291; Husitska revoluce 3, 64-77, zuletzt: Das bittere Ende einer ver­
wirklichten Utopie. Die Zukunftsvisionen der böhmischen Taboriten, in: Verlorenes oder 
kommendes Paradies auf Erden. Möglichkeiten und Grenzen utopischen Denkens im Mit­
telalter (Zeitschrift für historische Forschung, Beiheft, im Druck). Von der reichen übrigen 
Literatur verweise ich nur noch auf Kaminsky, History, 418-433, aufJiN KcF, Hllsite (Praha 
1984) 89-92, sowie auf Bcmhard Töpfer, Hoffnungen auf Erneuerung des paradiesischen Zu­
standes (status innocentiae) - ein Beitrag zur Vorgeschichte des hus~itischen Adamitentums, 
in: Eschatologie und Hllssitisl11l1s, hrsg. von A. Piltschovsky und F. Smilhel (Historica, Series 
Nova, Supp!. I, Praha 1996) 169-184. 
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- (1) Von der aus 1:1bor verdrängten ,pikardischen' Partei berichtete Loren<: 
von Brezova45, einige von ihnen seien derart von \Xfahnsinn gepackt gewesen, (!ag 
sie - Männlein wie Weiblein - ihre Kleider von sich warfen und nackt durch die 
böhmischen Wiilder streiften in der Meinung, sich im Stande der - paradiesischen 
- Unschuld zu befinden, denn Kleider hätte man schließlich erst nach deIn 
Sündenfall benötigt, nicht vorher. Damit nicht genug der Unzüchtigkeit, trieb es 
der Bruder mit der Schwester, und sei jemand schwanger geworden, dann sei der 
Heilige Geist dafür in Anspruch genommen worden. 
- (2) Darauf läfh Lorenz von Bfezova die Nachricht über Zi;;.kas Vernichtung 
der um Petrus K,inis in Klokoty versammelten Pikarden folgen, mit dem Vorher­
gehenden verklammert durch die Charakterisierung der Gruppe als predicta secta 
sowie der Bemerkung, sie hätten von "ihren Irrtümern" nicht abgelassen. Das lä/h 
offen, ob hier nur auf die von Nikolaus von Pelhrimov nach hag gemeldete 
eucharistische Häresie verwiesen wurde oder auch - und gerade! auf die soeben 
berichtete adamitische Praxis. Das wird zwar nicht geradenwegs behauptet, aber 
es wird insinuiert. 
- (3) Denn gleich darauf Lißt der Chronist erneut Pikardisches folgen, beschrie­
ben nunmehr erstmals als ein Mixtum compositum zwischen eucharistischer 
Abirrung und antinomistischer Lebenslehre, beide Materien gerecht verteilt auf 
jeweils zwei Artikel: (l a) der Eucharistie gebühre nicht die Reverenz der Knie­
beuge und (1 b) jeder Laie könne sie spenclen46; (2a) eine Ehefrau habe ihrem Mann 
an jedem Ort und zu jeder Zeit zum Geschlechtsakt zur Verfügung zu stehen, 
auch in der Kirche, wobei sie hernach ohne weiteres sogleich die Kommunion 
nehmen könne, und (2b) ein zeugungsfähiger Mann, der mit einem alten oder 
sonst unfruchtbaren Weibe gestraft sei, könne dieses verstoßen und ein junges 
Weib nehmen47. Quidam de Picardorum heresi soll dergleichen gepredigt haben; 
bestimmter iiußert sich Lorenz von Brezova nicht48 . 

- (4) Konkret und in jeder Hinsicht umfassend aber wurde Zizka. In Manifest­
Form verkündete er in 20 Lehrs:itzen49 , wes Geistes Kind die von ihm auf der 
Nezarka-Insel Abgeschlachteten gewesen seien. Am Beginn steht die eucharisti­
sche Häresie samt Ablehnung schriftlicher Tradition, zurückgeführt auf Martin 
Huska (§ 1). Dann folgen Artikel, die in der Verschmähung des Credos (§ 2), in 
der Nichtachtung der Feiertage (§ 3) und der Fastenzeiten (§ 4), in der Negierung 
jeder räumlichen Vorstellung von Himmel und Hölle (§ 5) und in der blasphe­
mischen Gleichsetzung des Petrus K,'inis mit J esus Christus und des N ezarka­
Anführers, Nikolaus, mit Moses (§ 7) - das heißt mit Leitfiguren gottverheißener 
neuer Zeiten - den Bruch dieser Leute mit grundlegenden alt- und neutestament­
lichen Wert- und Glaubensvorstellungen bezeugen. Wie fern sie davon gewesen 
seien, soll auch die Mitteilung belegen, sie hätten gewiihnt, sich schon im Zustand 

45 FRB 5, 475 f. 
46 In der Rcihcnfolge der Artikel sind das §§ I und 4. 
47 In der Reihcnfolge der Artikel sind das §§ 2 und 3. 
4B FRB 5, 476. 
49 FRB 5, 517-520. 
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ewigen Lebens zu befinden, in einer bereits reformierten, d.h. anderen Kirche als 
der den Zeitgenossen sichtbaren, geleitet vom Heiligen Geist, doch fern, ja abge­
wandt von Jesus Christus (§§ 6, 8). Es fehlen nicht die Attribute von apokalypti­
schem Sendungsbewußtsein, vor allem im Blick auf Mord- und Brandsucht, die 
ihnen statt des Gesetzes Gottes heilig gewesen seien (§§ 10-14, 16), sowie die 
Anspielung auf teuflisch verblendete Gewißheit, über die Feinde zu siegen (§ 19), 
ja sogar den Elementen trotzen zu können, um wie Adam und Eva nackt in der 
Welt bei Hitze und Kälte herumzulaufen (§ 20), ohne daß es zwickte. 

Detailreich ausgeschmücktes Kernstück ist die Aussage, sie h~itten ,ihr Gesetz' 
(zakon svuoj) auf die Unzucht (rufianstvt) gegründet (§ 9). Dafür wird in leich­
ter Veränderung - ein Herren-Wort als Begründung gegeben (Matth. 21, 31): 
"Unzüchtige (mfiani; Vulgata: publicani, ,Zöllner') und Dirnen werden Euch in 
das Himmelreich vorausgehen." Das gilt als wörtlich zu befolgendes Grundge­
setz, das sie so ernst nahmen, daß es selbst für ganz kleine Mädchen keinen Pardon 
bei der Unzucht gab. Wie sie es trieben, hatte rituelle Form: Alle, Männlein wie 
Weiblein, zogen sich nackt aus und tanzten nackt um ein Feuer; dazu sangen sie­
höchst passend! - ein Lied von Gottes Zehn Geboten. Dann blickte man einander 
in die Augen, oder richtiger: an einen etwas tiefer gelegenen Ort des Körpers, und 
wer dort noch einen Lendenschurz trug, dem wurde er - notabene von den 
Frauen - weggerissen mit den Worten: "Laß die Fesseln los und gib mir Deinen 
Geist und empfange meinen Geist!" Dann folgte das in solchen Fällen Unver­
meidliche, nicht ohne daß das sodomitische Element gefehlt hätte, was alles sie 
Liebe und Göttlichen Willen nannten. Schließlich verübten sie weiter nicht näher 
bezeichnetes Teufelswerk und nahmen am Ende im Fluß ein Bad. Ihren Moses 
nahmen sich die Damen besonders gern vor, und Scham empfanden sie überhaupt 
nicht, lagen sie doch alle in einem einzigen Schuppen beieinander. 

Wer das hier entworfene Tableau als bloße Übertreibung wertet, verkennt es. 
Wer es wörtlich nimmt, tut mir leid. Wie ist es zu verstehen? Ich sagte es schon: 
Sämtliche, von Zizka wie von Lorenz von Brezova angeführten antinomistischen 
Elemente gehören der fiktionalen, nicht der historisch-realen Ebene an - selbst 
dort, wo es sich um reale Versatzstücke handelt oder handeln könnte. Darüber 
hinaus haben sie eine bestimmte politische Funktion: Sie sollten einen Akt der 
Ungeheuerlichkeit rechtfertigen, nämlich die Liquidierung der Protagonisten und 
Anhänger jener Richtung, auf der bis dahin Tabors ganze Existenz beruht hatte. 
Das war so etwas wie ein Vatermord. 

Die Richtigkeit dieser Annahmen möchte ich in drei Schritten begründen: 
1. will ich zu zeigen versuchen, daß die hier vorgestellten Zeugnisse schon nach 

allen Regeln normaler quelleninterpretatorischer Plausibilität gar nicht anders zu 
deuten sind als von mir vorgeschlagen; 
- 2. möchte ich dartun, daß diese Zeugnisse nach ihrer fiktionalen Topik und 
politischen Funktion nicht isoliert zu sehen sind, sondern in die lange Tradition 
der Ketzer- Klischeebildung gehören, wodurch die von mir gegebene Deutung des 
pikardischen Einzelbeispiels durch seine mögliche Verortung in einem größeren 
Rahmen gesichert würde; 
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- 3. will ich wenigstens in Ansätzen zu skizzieren suchen, welchem 
handlungs- und geschichtstheoretischen Modell das pikardisch-ketzerische 
zial-Klischee zuzuordnen sein könnte. 

III, 1 

Zuerst also eine Quellenanalyse! Untersuchungsziel ist der Nachweis 
Unwahrscheinlichkeiten und innerer Widersprüche, die sich beide auf strukturale 
Eigentümlichkeiten literarischer Stereotypenbildung zurückführen lassen. 

Die Probleme mit der Realität beginnen mit den Liebesspielen im Adams­
kostüm zwischen Bruder und Schwester im Stande vermeintlicher paradiesischer 
Unschuld. Zumindest in Klokoty, das noch vor dem 23. April 1421 von Zizka 
liquidiert wurde, wäre das eine ziemlich unterkühlte Angelegenheit gewesen. 
Zizkas Manifest spricht das Problem der Nacktheit bei unwirtlicher Witterung 
offen an: Er wertet den Vorgang als ein Zeichen ebensosehr von Realiüitsverlust 
wie von ,Gott' -Vertrauen; man müGte freilich genauer sagen: von Vertrauen in 
,ihren Vater', denn das ist eine bewuGt ambivalent eingesetzte Metapher, bei der 
man Gott im Auge hatte, aber den Teufelmitsah50. Es tiEt sich also eine Unwahr­
scheinlichkeit konstatieren, die den Berichterstattern durchaus bewuGt war, die 
sie aber als Abnormität auffaßten und ihren Lesern zu vermitteln suchten, und 
zwar als Wirken satanischer Macht. Damit gibt sich die Nachricht als Chiffre zu 
erkennen: Gerade die Unwahrscheinlichkeit von Nacktheit unter böhmischen 
Witterungsbedingungen signalisiert das Teuflische der ganzen Erscheinung. Der 
Widerspruch auf der Ebene des Faktischen löst sich auf der Zeichen-Ebene. 

Dem Leser wird noch anderes Unwahrscheinliche zugemutet: Er soll es dem 
Chronisten abnehmen, daß Leute, die sich schon im Paradiese \viihnten, nach wie 
vor Mord und Totschlag schön gefunden hätten, was zwar Teil des chiliastischen 
Szenariums war, aber doch gerade eben die reinigende Vorstufe zum Paradiese, 
und nicht dieses selbst. Die Ärmsten scheinen also ihre eigene Ideologie nicht 
recht begriffen zu haben. Zu ihrem Schaden offenbar, denn Zizkas Strafgericht 
paßt in kein Paradies. Es kann sie aber doch nicht ganz unverhofft getroffen 
haben, denn zumindest auf der Neiarka-Insel war man auf Kiimpfe vorbereitet. 
Eine fürwahr seltsame Paradies-Auffassung! Sie erklärt sich am einfachsten, setzt 
man sie zu dem Effekt in Beziehung, den solch pseudo-paradiesischer Blutdurst 
auf potentielle Leser haben mußte: den des Monströsen. Dieser Eindruck sollte 
sich aus Sicht der Chronisten an die Pi karden heften, zugleich als Realie wie als 
Zeichen; aus Sicht der Geschichtswissenschaft entzieht er der historisch-fakti­
schen Deutung indessen den Boden, um auf der Ebene der Zeichenhaftigkeit von 
neuem mühelos begreifbar zu sein. 

50 "Quorum pater diabolus" ist eine in der Ketzerpolemik oft verwendete Metapher; sie geht 
zurück auf Joh. 8,44. 
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Eklatant schließlich der Widerspruch im Punkt der Sexualmoral zwischen dem 
chiliastischen Programm, wie es uns etwa in der am 10. Dezember 1420 in Prag 
diskutierten 72-Artikel-Serie entgegentritt, und den Horrorschilderungen bei 
Lorenz von Bfezov,l und Zizka. Um nur einen einzigen Punkt herauszugreifen: 
Artikel 29 und 31 der 72-Artikel-Liste besagen, daß im künftigen paradiesischen 
Friedensreich Kinder ohne allen Geschlechtsverkehr in die Welt gesetzt würden 
und daß keine Frau ihrem Mann den ehelichen Liebesdienst schulde; im Rahmen 
eines auf radikale Spiritualisierung der Welt abzielenden Programms machen 
dergleichen Vorstellungen und Forderungen Sinn. Jeweils das exakte Gegenteil 
behaupten die Adamiten-Berichte. Das bedeutet: Entweder haben die Chiliasten 
die Grundlagen ihres Programms verlassen - halten sich also nicht einmal an ihre 
eigenen Häresien! -, oder die Greuelberichte über sexuelle Amoralität als Lebens­
prinzip der Pikarden entbehren der faktischen Grundlage. Von dem, wie ich sagen 
möchte: genuin chiliastischen Programm der Taboriten führt jedenfalls kein Weg 
zu ,adamitischen' Praktiken. Ganz im Gegenteil! Sie zu unterstellen, bedingt nicht 
so sehr ein geschwundenes Realitätsbewulhsein der Berichterstatter, sie haben 
auch nichts mit schlichter Unwahrhaftigkeit zu tun, sondern sie erklären sich aus 
dem beabsichtigten doppelten Effekt solcher Schilderungen auf den Betrachter: 
die ,adamitischen' Pikarden erscheinen als Leute, die nicht nur den Bruch mit der 
Welt der allgemein gültigen Normen vollzogen haben, sondern die selbst den 
eigenen Nomoi untreu geworden sind - Antinomisten in jeder Beziehung. Erneut 
löst sich der Widerspruch des Historisch-Faktischen mühelos auf der Ebene des 
Tendenziös-Zeichenhaften. 

Dieser Verst~indnisansatz läßt sich systematisch weiterverfolgen: Beinahe Satz 
für Satz läßt sich in den Adamiten-Berichten ein beabsichtigter Zeicheneffekt er­
kennen, der dem jeweils geschilderten Sachverhalt erst die Pointe gibt. Die Signale 
weisen alle in die gleiche Richtung: ,Pikarden' stehen außerhalb jeder mensch­
lichen Ordnung, sittlich wie religiös. Das Bauprinzip dieses Zeichensystems ist 
die Kontrafaktur im Rahmen der theologischen Metaphorik. Sie läßt sich auf 
Schritt und Tritt beobachten: 

Die angebliche Behauptung der adamitischen Pikarden, die bei ihren pseudo­
paradiesischen Liebesspielcn gezeugten Kinder seien vom Heiligen Geist empfan­
gen, ist die Kontrafaktur zum Dogma der Jungfrauengeburt. Darin liegt eine drei­
fache Blasphemie: gegen den Heiligen Geist, gegen Christus und gegen die Mutter 
Maria. 

Den adamitischen Pikarden werden rationale oder traditionale Begründungen 
ihres Tuns unterstellt: Sie würden zum Beispiel deswegen nackt herumlaufen, weil 
die Kleiderordnung ein Produkt des Sündenfalls sei. Das ist die Kontrafaktur zum 
heuristischen Prinzip der hussitischen Theologie aller Schattierungen, gegen­
wärtige kirchliche Normen und Praktiken auf ihre Ursprünge hin zu untersuchen 
und gegebenenfalls zu re-formieren: Orientierungsgröße war für die gemäßigten 
Hussiten um die Prager Magister die Urkirche, für die 1aboriten der Zeit vor dem 
Bruch mit den Pi karden die Kirche der Apostelzeit. Wenn daher behauptet wird, 
für die adamitischen Pikarden sei das Paradies vor dem Sündenfall der Orientie-
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rungspunkt gewesen, dann ist diese Unterstellung zu verstehen als Karikatur ge­
meinhussitischer Prinzipien für die Wiederherstellung der wahren Kirche. 

Dasselbe Moment liegt in der Begründung mit einem Herren-\'V'ort für das von 
Zizka kolportierte ,Gesetz' der Unzucht, dem sie sich verschworen lütten. Das ist 
eine doppelte Kontrafaktur: sie liegt in der Ungeheuerlichkeit, die Lex evangelii 
für Unzucht in Anspruch zu nehmen, und in der Verwendung des Begriffs 
,Gesetz' selbst, wie es sehr schön in der Opposition ,Gesetz Gottes' (zdkon bozz) 
[§ 12J gegenüber ,ihrem Gesetz' (zdkon s·vuoj) [§ 9J zum Ausdruck kommt, dem 
,Gesetz' eben der Unzucht. Unzucht als Gesetz - das ist ,Verkehrte Welt' als Ord­
nungsprinzip! 

Überhaupt ist Zizkas Manifest eine wahre Fundgrube solch mitzudenkender 
Oppositionen: Das Motiv der Kinderschändung, der Sodomie, der Promiskuitiit­
das sind in den Augen der Zeit Übertretungen der primitivsten Formen des Sitten­
gesetzes; die rituelle Form der Unzuchtausübung, die mit dem Tanz ums Feuer 
auf pagane Riten anspielt, mit dem Lied auf die Zehn Gebote auf den biblischen 
Normenkanon - das ist pure Blasphemie in solchem Kontext; selbst der Begriff 
der Unzucht schillert als Signum einer Welt, deren Bewohner vorgeben, sich im 
Stand der Unschuld zu befinden; der GeistbegriH als Spermenmetapher, dem 
Urbild des Ungeistigen, ja Unreinen; die Anspielung auf die paulinische Geist­
freiheitsmetaphorik im Gegenbild der Befreiung von sexuellen Fesseln; ja selbst 
das Bad im Fluß, das nicht erfrischende Abkühlung, sondern Perversion ritueller 
Reinigungszeremonien signalisieren soll- Phrase für Phrase, ja fast Wort für Wort 
läßt sich an der kruden Schilderung die Ratio solcherart Dramaturgie als kontra­
faktische Grundstruktur begreifen. Sie hißt das ganze KIÜUel an dunklen, wirren 
und widersprüchlich verschlungenen Linien auf einen einzigen gemeinsamen 
Fluchtpunkt zuordnen: \'V'as immer Pikarden treiben, es liiuft auf ein und dasselbe 
hinaus - auf ,Teufelswerk' (d'abla), um mit Zif,ka zu sprechen51 , 

SI In der Diskussion zu dem vorliegenden Beitrag wurde, vor allem von Howarr! Kaminsky, 
eingewandt, Peter Chelcick)' habe in seiner um 1424/1425 verfaßten "Replika proti MikuLlsi 
Biskupcovi" eine Ziika sehr ähniiche Position eingenommen, und Peter Chclcicky sei doch 
ein eher unverd;ichtiger Zeuge. Die einschlägigen Stellen der "Replika" sind in englischer 
Ubersetzung leicht zugänglich bei Kmninsky, Petcr Chclcicky: Treatises on Christianity and 
the Social Order (Studies in Medieval and Renaissance Historv 1, 1964) 135 f. Anrn. 61. Der 
tschechische Originaltext ist zu vergleichen bei Eduarr! Petrti,'Petr ChelCicky, Drobne spisy 
(Praha 1966) 132-210,217-221,224-225; die von Kaminsky zitierten Stellen finden sich dort 
153f. (= Z. 732ff.), 15M. (= Z. 837ff.), 176 (Z. 1506ff.), 207 (Z. 2606ff.). An den genannten 
Stellen polemisiert Pcter Chelcicky gegen die von Nikolaus von Pelhfimov lind den Tabori­
ten vertretene Lehre vom zeichen haften Charakter der Eucharistie mit dem Argument, die 
Vertreibung Christi aus der Hostie führe in der Praxis keineswegs zu einer Lebensführung 
im Geiste Christi, sondern zu einer Perversion christlichen Lebens - zu Blasphemie, Völlerei 
und Unzucht. Als historisches Beispiel beruft er sich dabei auf die Pikarden des Jahres 1421 
(deren Name dabei freilich nicht bllt), und meint, dergleichen sei auch bei den Gesinnungs­
genossen des Nikolaus \'(m Pelhfimov anzutreffen (so explizit 153 f. Z. 728 H.). In diesem Zu­
sammenhang nennt cr Details, die cr Ziikas Manifest nicht entnehmen konnte, wie z.B. die 
Praxis, die Bezeichnung für die Eucharistie, chleb be/ny, ,weißes Brot', als Zeichen der Auf­
forderung zur Unzucht zu verwenden. Chclcicky scheint also ein von Zi;;,ka unabhängiger 
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III,2 

Auf den Begriff ,Teufclsdiener' habe ich vor einiger Zeit die mittelalterliche 
Vorstellung vom Ketzer gebracht52 . Ich will das dort Ausgeführte hier nicht wie­
derholen, auch nicht in allen Einzelheiten die Verbindung zwischen der allge­
mein-christlichen Ketzer-Metaphorik und der soeben skizzierten speziell hussiti-

und doch mit ihm übereinstimmender Gcwiihrsmann zu sein. Sein Zeugnis ist in der Tat 
nicht ganz leicht im Sinne der oben vorgetragenen Deutung zu entkr;üten. Allzu schwierig ist 
das aber auch wieder nicht. Die Gründe: Zum einen sagt ChclCicky' nicht, woher ihm seine 
Kenntnis über die Pikarden des Jahres 1421 zukam, ob vom Hörensagen oder von eigener 
Ansch'luung. Zu dem Zeitpunkt, zu dem er schrieb, war das H)I1 Ziikas Nlanifest gepriigte 
Pikarden-Klischee längst gängige Münze, und es wäre höchst erstaunlich, wenn es nicht in­
zwischen bngst über diese Quellen hinausgehende Wucherungen erhalten hätte. Zum ande­
ren ist gerade das Detail, Heiliges als Zeichen für Unheiliges zu verwenden, verräterisch, wie 
ich oben zu zeigen suchte. Dergleichen Formen geheimer Zeichensprache als Mittel der Auf­
forderung zu unzüchtigem Tun sind fester Bestandteil der häretikalen Stereotypenbildung, 
wie man sie beispielsweise im ,Geständnis' des angeblich freigeistigen Begarden Johann von 
Brünn antrifft, ein Dokument, dessen Propaganda-Charakter ich andernorts nachzuweisen 
"esucht habe (Gli eretici davanti al tribunale, in: La parola all'accusato, hrsg. vonj.-e. Maire 
Vigllcur und A. Paravicini Bagliani [Palermo 1991] 252-2(7). Zum dritten schlieglieh ist 
CI~elcicky keineswegs ein unverdächtiger Zeuge. Sein Werk ist polemisch, seine Argumente 
sind tendenziös; sie sollen die gegnerische Position diskreditieren. Es ist ein doppelter 
FehlschluE zu meinen, sein Zeugnis belege die kryptische Weiterexistenz der adamitischen 
Pi karden über das Jahr 1421 hinaus (so Kaminsky, a.a.O.). Denn einerseits ist ChelCickys 
Argument eher typologisch gemeint als im Sinn einer historisch-personalen Kontinuität der 
Pikarden-Sekte; im übrigen hätte im gegenteiligen Fall sein Zeugnis keinen höheren Quellen­
wert als die Fülle der nach 1421 anzutreffenden Pikarden-Bezichtigungen anderer Autoren. 
Andererseits ist ChclCicky gerade bemüht aufzuzeigen, da!; Perversion die Konsequenz spi­
ritueller Interpretation des eucharistischen Geschehens wäre, nicht etwa ein Zustand ver­
meintlich höherer Moral. Er wirft Nikolaus' Anhängern Untreue gegenüber der eigenen 
Doktrin vor und eben nicht lchrkonformcs Verhalten. Die Abirrung vom Prinzip stellt aber 
das Prinzip selbst nicht eigentlich in Frage. Das hätte mutatis mutandis in Chelcick)'s Sicht 
auch für die Pi karden von 1421 zu gelten. Soviel oder so wenig der Vorwurf adamitischer 
Praxis Nikolaus von Pelhrimov und seine Getreuen traf, läEt er sich für Martin Hüska und 
seine Pikarden in Anspruch nehmen. Chclcickys Zeugnis liegt daher entweder als Entwurf 
einer ketzerisch-s~tanischen Gegenwelt auf der gleichen Linie wie die Chronik des Lorenz 
von BJ'ezov,i und Ziz,kas Manifest, oder es ist für unseren Zusammenhang unerheblich. Denn 
nicht dag Einzelne vom Pfad denkbarer Tugend abwichen, ist Kern des Adamiten/Pikarden­
Vorwurfs, sondern daE der radikale Chiliasmus der Pikarden als Ganzes, Verkehrte Welt' ge­
wesen sei, das war und ist die Behauptung, die ich hier ihrem geschichtlich-tatsächlichen 
Grund nach zu widerlegen trachte. 
52 A. Patschovsky, \'Vas sind Ketzer? Über den geschichtlichen Ort der Häresien im Mittel­
alter, in: " ... eine finstere und fast unglaubliche Geschichte"? Mediävistische Notizen zu 
Umberto Ecos Mönchsroman ,De!' Name der Rose', hrsg. von kl. Kerner (Darmstadt 1987) 
169-190, bes. 172 ff.; Der Ketzer als Teufelsdiener, in: Papsttum, Kirche und Recht im Mittel­
alter. Festschrift für Horst Fuhrmann zum 65. Geburtstag, hrsg. von H. Mordek (Tübingen 
1991) 317-334; Freiheit der Ketzer, in: Die abendländische Freiheit vom 10. zum 14. Jahr­
hundert, hrsg. von}. Fricd (Vorträge und Forschungen 39, Sigmaringen 1991) 265-286, bes. 
282 f. Siehe auch Herbat Gnmdmälm, Der Typus des Ketzers in mittelalterlicher Anschau­
ung (1927; Nachdruck in: den., Ausgew;ihlte Aufsätze 1 [Schriften der MGH 25,1, Sttmgart 
1976)313-327, bes. 322 ff. 
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schen Pikarden-Metaphorik herstellen. Es genüge ein einziges Beispiel: das Motiv 
der widernatürlichen Unzucht, d.h. Sodomie in allen Variationen, Promiskuität 
Inzest, Kinderschändung! Dergleichen läßt sich im christlichen Orbis von de:' 
antignostischen Polemik der Kirchenväter über die ersten abendländischen Ketzer 
im 11. Jahrhundert und die Katharer des 12. und 13. Jahrhunderts bis ins 14. und 
15. Jahrhundert hinein verfolgen, wo das Motiv mit besonderer Vorliebe bei der 
Frei-Geist-H~iresie festgemacht wurde. Wer dergleichen Etikettierung vornahm53, 

53 Dasselbe Tableau einer cons'Wetudo dyabolica mit Ausschweifungen in nächtlichen Kon­
ventikeln insinuiert der Pfarrer von Chvojnov, einem Dorf in Südböhmen unweit Pelhfimov, 
MagisterJohannes, ein konvertierter Jude, in einem um 1410/1411 datierten Briet" an den Pra­
ger Erzbischof Zbynck Zajic von Hasenburg, um ihn zum Einschreiten gegen unbotmäEige 
Pfarrsclüflein zu veranlassen; siehe M. Jana Husi korespondence a dokumenty, hrsg. Von 
Vdcla·v No·votnY (Sbirka pramcnü ceskcho hnuti n'lbozenskcho ve XlV. a Xv. stoleti c. 14, 
Spisy M. Jana IIusi C. 9, Praha 1920) 346-349 Nr. 167, hier 349 Z. 5 H.: ... noveritis, qllomodo 
in parochia mea et censualilms hornillibus pettemitatis vestre con51.iJetudo dyabolica est exorta, 
qllia parochiani mei conventiclila noctllrnalia, scilieet coreas nocturnales, qllam sepius ad me­
dium noctis et amplius in grewem SHam et paternit,ais vestre dmnpnacionem multarumqllc 
virginum, coniugatarum et viduamm destruccionem continumzt, et ml/lta pecC<1ta enormia, 
que absurdlllll esset enarrare, ibidem tempore noctis comituntlo; consili'.f in con/essioniblls et 
in predicationibus publicis, 1ft a ta/iblls desistant, minime advertendo. F. Smahel wies mich auf 
diese Stelle hin als Argument für die mögliche Konkretheit des den Pi karden vorgeworfenen 
Adamitentums. Die Quellenstelle belegt aber zun~ichst einmal etwas anderes. Betrachtet man 
nämlich das Schreiben insgesamt, dann wird man rasch gewahr, dag es eine flammende An­
klage ist an die Adresse des Erzbischofs. Ihm wird vorgeworfen, dag er Priester im Geiste der 
Reformer um Hus in ihren Pfarren nicht nur nicht schütze, sondern es sogar zulasse, dag 
gegen sie gepredigt und die Bevölkerung gegen sie aufgewiegelt werde. In diesem Zusam­
menhang stehen als vorgebliches Superaddiwm, in Wirklichkeit als Gipfel der Fehlentwick­
lung, die zitierten Klagen über sittliche Migst~inde, von denen sich bestimmte Pfarrangehö­
rige von Chvojnov partout nicht hätten abbringen lassen und deren Natur an sich und im 
Blick auf den mangelnden Gehorsam gegen Gott als diabolisch und blasphemisch bezeichnet 
wird. Wortwahl und Tenor des Schreibens sind alles andere als ein unverdächtiges Zeugnis. 
Ihr Ziel ist es, den Erzbischof zum Handeln im Sinne der Reformer zu bewegen oder, sollte 
er sich den Mahnungen verschlicflen, als amtsunfähig blogzustellen. Der Vorwurf der Dul­
dung, ja der Begünstigung als zutiefst amoralisch bezeichneter Handlungen ist deswegen als 
Gradmesser für die inzwischen erreichte Schärfe der innerböhmischen Auseinandersetzung 
zu werten, aber keineswegs als ein frühes Zeugnis für die Pflege ,adamitischer' Praktiken im 
südböhmischen Missionsgebiet hussitischer Prediger. 
Doch sieht man einmal von der das Schreiben beherrschenden anti-erzbischöflichen Tendenz 
ab: \Vas immer dem Pfarrer von Chojnov konkret vor Augen stand, wird man hinsichtlich 
seiner moralischen Magstäbe ein zelotisches Element in Rechnung zu stellen haben und bei 
seinen Pfarrschäflein ein sittliches Bewufhsein, das sich davon merklich unterschied. Wenn 
hier nicht überhaupt nur sittliche Lockerheiten eines quasi ph;iakischen vorhussitischen 
Böhmen gebrandmarkt werden sollten, wie sie uns z.B. im Protocollum visitationis archidia­
conatus Pragensis annis 1379-1382 per Paulum de Janowicz archidiaconum Pragensem fac­
tae, ed. lvan Hlaveicek und Zderzka Hledfkovci (Praha 1973) in reicher Zahl begegnen, dann 
sicherlich nicht solche Handlungen, deren Ausführende Spiritualität im Munde führten und 
Karnalität der wüsten Sorte praktizierten. Am einfachsten lägt sich die Stelle wohl als Aus­
weis der typischen Verbindung von reformerischem Eiferertum und bedenkenloser Wort­
wahl in der Polemik gegenüber Gegnern werten. Insofern liege sich ein Zusammenhang mit 
Zizkas Pikarden-Manifest herstellen. Aber dies wäre nur ein Zusammenhang im Bereich der 
Metaphorik, nicht der Wirklichkeit. 
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dem ging es nicht um Abschilderung kontingenter historischer Wirklichkeiten, 
sondern um Charakterisierung anthropologischer Wesenheiten, für den wurde 
selbst die Realie nicht anders als die Fiktion zur reinen Chiffre in einer Welt, deren 
Referenzgrund ontologisch ihre Sinnbestimmtheit war, nicht ihr Sosein. 

III,3 

Für das adamitische Pikardentum bedeutet diese Feststellung als geschichtliche 
Tatsache im Sinne der geschichtswissenschaftlichen Hypothesenbildung, daß bei 
dem Entwurf seines Bildes nicht die historische Wirklichkeit, sondern die diffa­
matorische Phantasie Pate stand. Was war der Grund? Der Zugang zur Beantwor­
tung dieser Frage läßt sich am leichtesten auf dem Wege der Beschäftigung mit 
dem dritten Begründungsschritt für meine Deutung des Pikardismus finden: dem 
Versuch, das Ketzerklischee des Pikardentums in ein umfassenderes handlungs­
und geschichtstheoretisches Modell einzuordnen. 

Ich muß gestehen, daß ich mich bei diesem Versuch immer noch am Anfang 
meiner Überlegungen befinde. Immerhin, ein paar Aussagen lassen sich treffen! 
Jedenfalls lassen sich die Bedingungen formulieren, die ein solches Modell zu er­
füllen hätte. Es mülhe erkennen lassen, wann und in welcher Form Regelhaftig­
keit bei Ausgrenzungsprozessen innerhalb sozialer Gruppen konstatiert werden 
kann. Konkret hätte es Antwort zu geben auf die Frage, aufgrund welcher Vor­
aussetzungen Mitglieder einer Gruppe andere Mitglieder derselben - notabene: 
der eigenen! - Gruppe verteufeln und umbringen. Oder umgekehrt gefragt: 
Welche Folgerungen sich für die äußere und innere Befindlichkeit einer Sozial­
gemeinschaft ergeben und wie die Art der Störung zu definieren und zu qualifizie­
ren sei nach Tiefe, Umfang und Gewicht -, aufgrund deren zur Begründung 
einer Aus- und Abgrenzung der Teufelsdienervorwurf in all seinen abgeschmack­
ten Einzelheiten bemüht wird und die als einziges Mittel der Konfliktlösung nur 
noch das Umbringen des innersozialen Gegners zuzulassen scheint. 

Bei der Suche nach einem passenden geschichtstheoretischen Modell wäre von 
Folgendem auszugehen: 

Die Anwendung der brutalen, exzcl~haften Gewalt als solcher wäre bei der 
Modellbildung eine vernachlässigenswerte Größe. Die Lelnüre der Chronik des 
Lorenz von Brezova zeigt nach Ausbruch der hussitischen Revolution mit König 
Wenzels Tod auf allen Seiten ein solches Ausmaß an Greuelbereitschaft, daß die 
Tatsache der Massakrierung eines Gegners allein keiner besonderen Deutung be­
darf. Erklärungsbedürftig ist nicht die Greueltat selbst, sondern ihre Begründung, 
und zwar die Tatsache der Begründung selbst wie deren Inhalt und Form. 

Um es auf den Punkt zu bringen: Hätte sich Ziika bei der Liquidierung des Pi­
karden-Flügels ebenso wohlgefühlt wie bei seinen diversen anderen Blutbädern, 
sein Manifest wäre nie geschrieben worden. Es wurde verfaßt, weil Erklärungsbe­
darf bestand. \Vorin und wem gegenüber? Nun, zunächst einmal sicherlich den 
Prager Adressaten des Briefes gegenüber. Das Schreiben hat hier die Funktion der 
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Vollzugsmeldung und signalisiert den Abschluß des innertaboritischen KLirungs_ 
prozesses in einem den Pr:lger Autoritäten e.rwünsc!:ten Sinn. Al; Ver:lautbarung 
des maßgebenden, aber kell1eswegs unumstrittenen hrhrers der 1abonten an sich 
hat es den Charakter der Rechtfertigung und zugleich der Mahnung, zumal ge­
genüber den eigenen Leuten und Sympathisanten: Es sollte jedem Zweifel an der 
Berechtigung der drakonischen Maßnahmen und an der Entschlossenheit zu ihrer 
gnadenlosen Anwendung den Boden entziehen54 . 

Solche Zweifel müssen den Zeitgenossen zwangsläufig gekommen sein, nicht 
nur bei der Lektüre der Chronik des Lorenz von Brezova. Es fällt niimlich auf 
daß der Vorwurf des eigentlichen Pikardismus in der Regel nur auf das eucharisti~ 
sehe Element bezogen wurde, so etwa im Hinblick auf Sigmund von Repany, auf 
die pikardischen EXLdanten selbst, spiüer dann in Bezug auf Johannes von Seelau, 
insbesondere aber auch bei Martin trüska, dem niemand jemals moralische 
Exzesse nachgesagt hatSs. Wenn aber die sittliche Integrität des Wortführers der 
taboritischen Pikarden so turmhoch über jeden Zweifel erhaben war, daß nicht 
der Schatten eines Verdachtes auf ihn fiel; wenn zudem Zil.ka und die Prager die 
Schmutzarbeit seiner physischen Vernichtung dem Erzbischof überließen, weil sie 
Unruhen in Prag befürchteten, hätte man ihn dort wie man erwog - offen auf 
dem Altstädter Markt hingerichtet: - dann dürfte es in der Tat schwer gewesen 
sein, den eigenen Leuten zu erklären, warum man Hüskas Anhang, von dem man 
sich zurüichst ja nur separiert hatte, auch physisch vernichten mußte. 

54 Rechtfertigungs- und \'Varnungsfunktion des Schreibens liegen um so näher, je mehr man 
ins Kalkül7.ieht, dafl Zi7J,a eine sowohl Prag wie Tabor gegenüber weitgehend eigenständige 
Politik betrieb, sein Manifest also kcincswegs eine offi!iellc Verlautbarung der gcsamten da­
maligen Taborer Führungsspitzc darstellen mull; zu Zizkas Konflikten mit Tabor vgl. Ka­
minsky, History, 450 f., 466.; Smahel, Husitska revolucc 3, 75 f., 115 f., 133, 140. 
55 Man könntc so ctwas allenfalls aus den Worten Peter Chclcickys hcrauslcscn, wenn er 
Martins Vorstellung von der Fcier des Abendmahls am Gründonnerstag mit den Worten be­
schreibt (Rcplika proti MikuhiSi Biskupcovi c. 22 [wie Anm. 51] 173 f. Z. 1431 H.): A jeSte 
vieee uk(/zlIje r,fdu pri 'veceri pane, aby k'fest'ane, seh,izejiec se 'v s'lhitek ,I popracttjiee v S!OUIi 
boiiem, (,v)' pro ntlllcenie lasky spolll ku potrebf, pojed!i il j'lko hoc!." lIleli (" Und obcndrein 
vcrkündet er als Ritus für das Mahl des Herrn, da!; die Christen sich am heiligen Tag vcrsam­
melten und im \Vorte Gottes sich betiitigten, da!; sie zur Erlcrnung der Liebe gemcinschaft­
lieh nach Bcdarf speisten und es wie bei einem Festmahl hätten."). Vgl. zu dieser Stelle und 
ihrem Kontcxt Kmninsky, History, 424f. DaE solche Liebesmahle zu Sexspielen führen 
konnten, ist Kaminskys Meinung, und er könnte sich dabei durchaus auf Peter CheICick~' 
stützen, dcnn der endet den Abschnitt über die Lehren Martin Hüskas mit der grimmigcn 
Bcmerkung, man wisse nur zu gut, dafl diese Dinge vom Tcufel seien, zur Täuschung vieler 
Menschcn ( ... vedomer jest, Ze t"lwve veci z d:ib!a sli 71(/ ok!cUnallie mllohjch LidI). Mit dieser 
Bemerkung scheint Peter ChelCickv elie Urheberschaft am vermcintlich adamitischen Pikar­
dcntum M~rtin Hüska in die Sd1Ul{e schieben zu wollcn. Auch sein oft zitierter Hüska-J\us­
spruch, kdy7. vy v7.dy mcli ttlk k'fest'tlIIe trpcti, ja vych neehtCl s!uhtl voii vjti ("wcnn elui­
sten immer so zu leidcn hätten, wollte ich kein Knecht Gottes sein"), insinuiert, im Kontext 
gelesen (Ale ivfartinek nevy! jest sprostnj a t/peti pro Krista do/mi v6li ov§em jest nemicllil ... 
"Aber Martinck wollte nicht freiwillig vcrachtet sein und leiden für Christus und sich selbst 
natürlich nicht ;indern"), ein Icicl1tes Lebcn als letztes Ziel von Martin Hüskas Lehrc; "Re­
plika" 178 f. Z. 1597 f. und 1601 f.; Kamillsky, History, 400. Über solch indirektes Haftbarma­
chen hinaus geht aber auch Pcter Chclcicky's Kritik nicht. 
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Zizkas Manifest ist als Dokument der Propaganda ein Meisterwerk, nach der 
Art zu urteilen, wie es dieser Schwierigkeit begegnet. Sein Kernpunkt ist, wie aus­
o-cführt, das Horrorszenarium adamitischer Lebenspraxis gemäg ,ihrem Gesetz' 
" der Unzucht. Im Kontext dieser Stelle findet sich kein Sterbenswörtlein über 
Martin Huska. Er figuriert aber an anderem Ort: Gleich am Beginn, ganz korrekt 
im Kontext seiner eucharistischen Lehre. Dadurch nun, dag die Pikarden-Häresie 
als Ganzes dargeboten wird, ergibt sich ein innerer Zusammenhang zwischen 
Huska und dessen Eucharistie- Lehre mit dem adamitischen Antinomismus; auch 
die anderen Symbolgestalten dieser Richtung, Petrus Kanis und Sigmund von 
Izepany, werden kunstvoll in das Gespinst des Nez<üka-Adamitentums eingewo­
ben: Das Manifest suggeriert, dag das alles eins ist, dag das, was mit eucharistischer 
Frevelei begann, natürlicherweise im moralischen Abgrund endete, oder llInge­
kehrt, gemiig dem Herren-Wort gefolgert: "An ihren Früchten sollt Ihr sie erken­
nen!", dag von Grund auf übel sein mug, was solche Resultate im Gefolge hat. 

Demgemäg hätte der Adamiten-Vorwurf die Funktion gehabt, das Argument 
der eucharistischen Abirrung als Verfolgungsgrund weiter zu untermauern, weil 
dieses allein in den Augen der hussitischen, in Sonderheit der taboritischen Öf­
fentlichkeit eine Liquidierung der Anhänger dieser Lehre nicht gerechtfertigt 
hätte. Diese Annahme bfh sich mit der Beobachtung stützen, dag die gemeintab­
oritische chiliastische Lebenspraxis in ihrer auf dem Prager Disput vom 10. De­
zember 1420 zutage getretenen Einstellung zu Gewalt und zur liturgischen Hand­
habung der eucharistischen Handlung sich in nahezu nichts von dem unterschied, 
was als pikardische Häresie Martin Huska und seinen Gesinnungsgenossen von 
den Pragern wie von Zizka und seinen Leuten zur Last gelegt wurde. Drastische 
Folgerungen aus einer konsequenten Spiritualisierung des eucharistischen Ge­
schehens wie generell aus der Abkehr von ;iugeren Frömmigkeitsformen waren ja 
längst vor dem innertaboritischen Bruch schon gezogen worden: Laikaie Gewan­
dung der Vollziehenden, Indifferenz bezüglich der Opfermaterie, Leugnung der 
Transsubstantiation, Verweigerung kniefälliger Verehrung der Hostie, als sei das 
Götzendienst. Immerhin, auf die Realpriisenz Christi in der Hostie hatte man 
noch nicht verzichtet! Sie wurde auf einer Stange den Taboritenheeren wie wei­
land Konstantin das Labarum vorangetragen. In ihrem Zeichen siegten sie am Vft­
kov und anderswo. So die Chronistenberichte, so die Zizka-Ikonographie. Martin 
Hüska aber ging einen Schritt weiter - und damit offensichtlich zu weit: Für ihn 
war Christus in der Hostie überhaupt nicht mehr präsent. 

Was war daran so aufregend, könnte man fragen, in solchem Mage noch dazu, 
dag man so etwas innertaboritisch nicht mehr ertrug? Schon wer Lorenz von 
Bfezova liest - ein gem;igigter Utraquist, bei Gott kein Taborit! -, kann es nach­
vollziehen. Er lägt seine Chronik mit dem Stiftungsakt des Hussitismus beginnen. 
Das ist nicht etwa Hussens Märtyrertod in Konstanz, sondern das ist die Einfüh­
rung des Laienkelchs durch JakobeIl von Mies. Wie ein roter Faden ziehen sich 
durch seine Chronik die Zeichen der Einschätzung eucharistischer Frömmigkeit 
als des für das gesamte Hussitentum konstitutiven Elements. Wer an der Euchari­
stie rüttelte, rüttelte an den Grundfesten des Hussitismus. Das taten die Taboriten 
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bereits mit ihrer Nichtachtung äugerer Formen bei der Spendung des Altarsakra_ 
ments, und Martin I-Iuska mit seinen Pikarden setzte dem quasi mit der Vertrei­
bung Christi aus der Eucharistie in Lorenz' Sicht die Krone auf. 

Die zentrale Bedeutung der Eucharistie als Symbol des hussitischen Weges zu 
einer neuen Kirche kann also gar nicht hoch genug veranschlagt werden. Das 
erkhirt aber noch nicht, weshalb Zizka am Ende die Notbremse zog, denn seine 
Taboriten standen auch nach dem Bruch in der liturgischen Form der eucharisti­
schen Feier den verfemten Pikarden näher als den Prager Utraquisten. Der Grund 
könnte in dem über die eucharistische Handlung als solche hinausweisenden 
Symbolwert der Eucharistie für den Hussitismus als Gesamterscheinung liegen: 
Wollte man eine sinnfällige Grenze markieren, die zu überschreiten man bei allem 
Weltveränderungswillen nicht bereit war, so bot sich dafür im Hussitismus die 
Eucharistie als das ideale Symbol an. Jan Pfibram, einer der intellektuellen Gegner 
des taboritischen Chiliasmus, drückt die Tendenz zur grenzüberschreitenden und 
damit intolerablen Radikalität der taboritischen Chiliasten ungefähr so aus, daf~, 
wer sich auf Huskas und seiner Gesinnungsgenossen Weg begäbe, sein Christen­
tum gleich ganz aufgeben könne56. Eine solche Einschätzung würde Zizkas Han­
deln erkbren: Die innerhussitische Reformdynamik hatte eine Geschwindigkeit 
entwickelt und die Ziele der Veränderung hatten ein derart schwindelerregendes 
Ausmag angenommen, dag die Akteure schlicht Angst vor der eigenen Courage 
bekamen. 

Man muG sich nur einmal klarmachen, was es heigt, dag eine Bewegung sich 
bezüglich ihres wichtigsten Identifikationssymbols binnen eines einzigen Jahres 
von einer transsubstantialen Eucharistie-Auffassung zu einer rein spirituellen 
durchrang. Das ergibt sich zwar mit zwingender Logik aus dem ekklesiologischen 
Ansatz, alles als nicht heilsnotwendig, und folglich als überflüssig zur Disposition 
zu stellen, was die Kirche damals seit 1000 oder 1400 Jahren an Traditionen aufge­
baut hatte. Aber der rIorizont des Veränderungsbhigen weitete sich in geradezu 
atemberaubender Dynamik doch in einer \Xleise, dag die Beteiligten sich ernsthaft 
fragen lllugten, was nach den Reformexzessen an Reformiertem denn noch übrig 
geblieben wäre. Eine Kirche ohne Christus kann schlieGlich nicht das Endziel 
einer Kirchenreform sein. 

Genau darauf aber lief das chiliastische Programm von Anfang an hinaus, auch 
wenn das seine geistigen Konstrukteure weder beabsichtigten noch wahrhaben 
wollten. Dieser Vorwurf war schon gegenüber den geistigen Vätern des taboriti­
schen Chiliasmus erhoben worden, die, wie bemerkt, keineswegs im Bereich der 
Frei-Geist-Häresie zu suchen sind, sondern vielmehr im Traditionsstrom der von 
Joachim von Fiore ausgehenden eschatologischen Vorstellungswelt57. Jean de 

5(, Jan PHbram, Contra articulos Picardorum, Hs. \Vien, cvp 4749 fol. 79r, zitiert bei K(/lI1ill­
sky, History, 350. 
57 Vgl. Patschovsky, (wie Anm. 34). Zur iihcren Diskussion über den möglichen Einfluß 
Joachims vgl. KarnimI?)', History, 351 L, der indessen zu Unrecht eine dir~ektc Verbindung 
zwischen der joachitischen und der freigeistigen Tradition herstellt, sowie Smahe/, Husitsk,i 
rcvoluce 2, 13 und 133 mit Anm. 16 und 417. 
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Roquetaillade, der erste genuine Chiliast des späten Mittelalters, für den der Be­
griff der ,reparatio' des paradiesischen Gottesreiches genau wie bei den Taboriten 
die zentrale Kategorie bildete, könnte der direkte Vermittler gewesen sein, denn 
man hat ihn in Böhmen gekannt58 . Wenn aber die Liquidierung Martin Huskas 
und seiner Pikarden den Punkt markiert, wo die Dynamik der hussitischen Bewe­
gung sich ?"U überschlagen drohte, dann bezeichnet der innertaboritische Bruch 
zwischen Zizka und Nikolaus von Pelhfimov auf der einen, Martin Huska und 
seinen Pikarden auf der anderen Seite exakt den Punkt, wo der Hussitismus auf­
hörte, eine revolutioniire Bewegung zu sein59. Das ist wirklich der hussitische 
Thermidor, ungeachtet der ja durchaus namhaften Veränderungen, die der Hussi­
tismus auch noch nach 1421 in Böhmen bewirkte6o. 

Mit dieser Interpretation der Ursachen des innertaboritischen Konflikts, der in 
der physischen, moralischen und geistigen Vernichtung des Pikarden-Flügels 
gipfelte, ist der Weg bereitet, um die am Eingang dieses Abschnitts gestellte Frage 
abschließend wieder aufzugreifen: Läßt sich der Pikarden-Fall in einen größeren 
Rahmen einordnen, weist er Elemente auf, die ihn geschichtstheoretisch modell­
haft interpretieren, die ihn also bei aller historischen Individualität als Typus er-

5~ Dazu eingehend R. Lerner, ,.Popular Justice": Rupescissa in Hussite Bohemia in: Eschato­
logie und Hussitismus (wie oben Anm. 44), 39-52. 
59 Um Mißverständnisse über den hier gebrauchten Revolutionsbegriff zu vermeiden: Ich 
meine damit ganz einfach Revolution als Prozeß, als dynamischer, vorwärts gerichteter Vor­
gang in Opposition zu jedweder Form von rückwärts gewandter Statik, der eine gegebene 
Ordnung, gleichgültig welcher Art, allein deswegen, weil SIe besteht, solange verändert, bis 
sich kein Stein von ihr mehr auf dem anderen befindet. Kommt dieser Prozefl eines zuneh­
mend radikaleren Infragestellens von Gegebenheiten zum Stillstand, überbietet sie sich nicht 
mehr selbst, dann hört eine Bewegung auf, revolutionär zu sein, wclche Veränderungen auch 
immer sie noch im Gefolge haben mag: es werden stets nur Varianten des bereits Erreichten 
sein, eine Umkehrung der Vcrhältnisse vielleicht, aber keine Zertrümmerung der Strukturen. 
So bctrachtet, sind Revolutionen, geschichtlich gesehen, immer auf halber Strecke stehen ge­
blieben. Der Hussitismus markiert insofern im neuzeitlichen Europa auch in seinem Versa­
gen als revolutionäre Bewegung das erste Glied einer illustren Kette. 
60 Dicsc Vcränderungen, die den Hu"sitismus als Gesamtbewegung betreffen, stehen im Mit­
telpunkt der Ausführungen von F Smahel, La revolution hussite, une anomalie historique 
(Paris 1985). Das Gesellschaftsmodell Tabors ist Gegenstand der Reflexionen über das Revo­
lutionäre am Hussitismus bei Kaminsky, History, 481 H. Tabor verlor zwar seine Stoßkraft 
erst in Lipany 1434, um dann von Georg von Podiebrad giinzlich seines revolutionären Erbes 
bcraubt zu werden. Dieses Erbe selbst aber ist vor dem Februar 1421 grundgelegt worden; 
die Zeit danach, nach Ausgrenzung und Liquidierung des Pikardenflügels, war eine Zeit der 
Konsolidierung und der Ausgestaltung des Erreichten; sic hat Tabor um kcine revolutionär 
zu nennenden Elemente mehr bercichert. - Näher in eine Diskussion um den Revolutions­
begriff bezüglich des Hussitismus einzutreten, ist hier nicht der Ort. Es sei jedoch vermerkt, 
daß sich mein Begriff von Revolution auch nicht mit Ferdinand Seibts Konzept von Revolu­
tion im allgemeinen und der hussitischen Revolution als einer vornehmlich "ständischen Re­
volution" im besonderen deckt, wie er es zuerst 1962 ("Die Hussitenzeit als Kulturepochc", 
am bequemsten zugänglich in: den., J.-Iussitenstudien [München 1987] 27-59 (bes. 39ff.) und 
am umfasscndsten in seinem Buch "Revoluti9n in Europa" (München 1984) zum Ausdruck 
brachte), zuletzt in Auseinandersetzung mit Smahels Ent)vurf von 1985 in: J.-Iusitstvi - rcfor­
mace renesancc. Sbornik k 60. narozeninam Frantiska Smahela 1 (Praha 1994) 275-285. 
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kennen und ihn im Kontext gleichartiger Erscheinungen in seiner zeitlichen und 
räumlichen Besonderheit erst wirklich einschiitzen lassen? 

Ich sehe vorderhand nur ein Modell, das da in Frage kommen könnte: Das ist 
die Konspirationstheorie61 . Sie ist insofern anwendbar, als sie in ihrem Grund die 
Angst vor existentieller Entwurzelung voraussetzt und als die intellektuelle 
Artikulationsbasis dieser Angst sich exakt desselben Metaphern-Arsenals bedient 
wie die Anti-Pikarden-Polemik: ,Widernatürliche' Amoralität, B1utsäufertum 
Teufelsdienst. Als mittelalterliche Beispiele für die sündenbockartigen Opfe; 
solcher Verfolgungsängste lassen sich Ketzer allgemein und die Templer im 
besonderen namhaft machen, die ritualmörderischen Juden und die giftmischen­
den Hexen, aber auch die sich verschwörenden Gilden. Das Mittelalter tradierte, 
transformierte und prolongierte mit den Klischees des kollektiven Menschen­
feinds bekanntlich nur, was ihm die Antike an dergleichen Stoffen hinter­
lassen hatte62. Insoweit lassen sich also Grundmuster kollektiver Imagination bei 
der Identifizierung eines die eigene und die Gruppenexistenz substantiell be­
drohenden Feindes im Konspirationsmodell bei der Pikarden-Polemik wieder­
finden. 

Die Grundfrage jener Gruppen, die Verschwörungen wittern, hat Dieter Groh 
apen;uhaft mit den Worten formuliert63 : "Why do bad things happen to good 
people?" Vorausgesetzt wird also ein Zustand grundlegender Verunsicherung auf­
grund eingetretener Katastrophen; negative Erfahrungen der Vergangenheit lassen 
die Zukunft in trübem Licht erscheinen. Nun kann den so eminent erfolgreichen 
Taboriten die eigene reale Existenz zu dem Zeitpunkt, als sie sich ihres pikardi­
schen Flügels entledigten, nicht jene diffuse Angst bereitet haben, die sie Ver­
schwörung wittern und nach Sündenböcken für einen Zustand vermeintlicher 
Hoffnungslosigkeit lütte Ausschau halten lassen. Eine an die Substanz gehende 
Zukunftsangst kann dennoch, wie ich zu zeigen versuchte, vorhanden gewesen 
sein und das politische Handeln bestimmt haben. Das Konspirationsmodellließe 
sich also tatsächlich in seinen Grundzügen auf unseren Fall anwenden. 

61 Für die folgenden Ausführungen habe ich mich weitgehend leiten lassen von Dicta Groh, 
Die verschwörungstheoretische Versuchung oder: Why do bad things happen tel good 
people?, in: ders., Anthropologische Dimensionen der Geschichte (Frankfurt/M. 1992) 
267-304 [engl. Fassung in: Changing Conceptions of Conspiracy, ed. by CI Graummm­
Moswvici (New York u.a. 1987) 1-37; der Sammelband enthält weitere Artikel, deren 
Lektüre in unserem Zusammenhang von Nutzen ist; ich hebe hervor: Serge f'vloscovici, The 
Conspiracy Mentality, 151-169; Carl F. Gral/mann, Conspiracy: History and Social Psycho­
logy A Synopsis, 245-25 LJ. Siehe auch Norman Cohn, Europe's Inner Demons. An 
Enquiry Inspired by the Great Witch-Flunt (London 1975). So inspirierend all diese Arbei­
ten sind, ist eine umfassende Darstellung der geschichtlichen Erscheinungsformen und eine 
systematische Untersuchung der Bedingungsrnöglichkeiten des Konspirationskonzepts ein 
Desiderat. 
62 Vgl. die Nachweise bei Patschovsky, Der Ketzer als Teufelsdiener (wie Anm. 52). 
63 Siehe Anm. 61. 



Der taboritische Chiliasmus 195 

IV. 

Das Fazit unserer Ausführungen kann kurz sein: Der antinomistischen Bei­
mischungen entkleidet, zeigt das sogenannte taboritische Pikardentum sein wah­
res Gesicht in einem spiritualistischen Chiliasmus mit zunehmend radikalen 
Zügen, der nichts Materielles mehr als Gefäg des Göttlich-Spirituellen gelten lieg, 
für den die sichtbare Welt immer mehr zum biogen Zeichen wurde. \'\fohin solches 
Denken am Ende geführt hätte, ist nicht auszumachen, denn dazu 'wurden die 
,Pi karden' zu früh umgebracht. In der Spannung zwischen materialer Welt und 
gottdurchpulstem Geist waren antike Manichäer und mittelalterliche Katharer zu 
einer radikalen Negierung der materialen Welt gelangt; gewisse Züge der euchari­
stischen Praxis des chiliastischen Taboritentums legen eine mögliche Entwicklung 
in dieser Richtung nahe. Doch auch eine Alternative erscheint denkbar: Irgend­
wann wäre Martin Huska auf seinem Spiritualisierungswege wohl auch die innere 
Unvereinbarkeit spiritueller Existenz mit menschenmordendem Aktionismus 
aufgegangen, und als Konsequenz aus dieser Einsicht hätte ein Pietismus erwach­
sen können, wie ihn Peter ChelCicky und die böhmische Brüderunität praktizier­
ten. 

Die hussitische Revolution lütte also durchaus auch im Rückzug in die radikale 
Innerlichkeit enden können, mit Verwandtschaft mehr zur Devotio moderna als 
zur Hau-drauf-Mentalität von Zizkas Taboritenscharen. Der taboritische Chilias­
mus in seiner extremen Ausprägung weist daher in sehr viel grögerem MaEe prak­
tische Verwirklichungsmöglichkeiten auf, als es bei Bemessung der historischen 
Verwirklichungschance die Fixierung der Forschung auf den angestrebten, auger­
halb des Menschenmöglichen liegenden Endzustand des paradiesischen Friedens­
reiches für möglich hielt. Man mug Martin Huskas chiliastisches Modell nur 
wörtlich nehmen: Er sah sich in der Phase der ,consummatio saeculi' und nannte 
dies einen TransformationsprozeE, den die Welt, aber natürlich vor allem jeder 
Mensch in seiner individuellen Lebensweise, zu durchlaufen hätte. Das wäre der 
Intention nach ein Weg zu einem Zustand höherer Geistigkeit gewesen; ein sehr 
anspruchsvolles, aber in bestimmtem Umfang doch erreichbares Ziel, wenn auch 
auf höchst turbulente Weise angesteuert. Aber Hus wuEte auf seinem Weg zur 
wahren Kirche auch nicht, was aus seinem Auftritt in Konstanz einmal alles wer­
den würde. Ich finde, der von keinem anderen Wunsch als Hus beseelte Martin 
Huska verdiente in Raudnitz seinen Hussenstein. 
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Hussitischer Kommunalismus 

1. 

Vor dreißig Jahren habe ich eine Untersuchung "zur Struktur einer Revolution" 
publiziert. Es ging darum, einen sehr ausgeprägten, aber von der deutschen For­
schung seit Generationen nicht bearbeiteten gesellschaftlichen Formierungspro­
zd~ zu untersuchen, der schließlich vom Ausgangspunkt einer religiösen Reform 
bis zum Ausbruch innergesellschaftlicher Gewalt zu führen imstande war. Es lag 
mir daran, den Ursprung und die Wege einer solchen Formierung in einzelnen 
Themenkreisen am Quellenbefund zu analysieren, so daß von vornherein das pro­
grammatische Denken zur Debatte stand und nicht eine Ereignisfolge, die mir 
hinlänglich bekannt schien. Es handelte sich um die hussitische Revolution. 

Mein Buch aus dem Jahr 1965 fand unerwartet freundliche Aufnahme bei der 
tschechischen Forschung. Im Rückblick darf ich sagen, daß in der gesamten histo­
rischen Fachliteratur kein anderes deutsches Buch so ausführliche Rezensionen 
auf tschechischer Seite ausgelöst hat. Das Buch wurde auch auf deutscher Seite 
freundlich begrüßt, aber es war hier leider nicht im erwünschten Maß imstande, 
eine umfangreichere Beschäftigung mit den so quellenträchtigen Jahrzehnten des 
böhmischen Spätmittelalters anzuregen l . Immerhin: Der Begriff einer hussiti­
schen Revolution, den seinerzeit gleichermaßen die Marxisten in der DDR wie 
konservativere deutsche Kenner der westlichen Revolutionsgeschichte ablehnten, 
lid~ sich durch meine Strukturanalyse wohl ein wenig befestigen. Die Diskussion 
darum freilich konnte ich wegen der mangelnden deutschen Sachkenntnis allein 
mit tschechischen Kollegen führen. Ich erinnere mich gern dieser Diskussion, die 
mir jahrzehntelange kollegiale Verbindungen einbrachte, namentlich mit dem 
heute wohl besten tschechischen Sachkenner, der sich soeben mit der bisher um­
fangreichsten Hussitengeschichte ausgewiesen hat, mit Frantisek Smahe!2. 

1 Eine glückliche Ausnahme bildet Franz lvfachilek, der sich dem Thema von den Kommen­
taren des Ludolf von Sagan her näherte (Ludolf von Sagan und seine Stellung in der Ausein­
andersetzung um Konziliarismus und Hussitismus, München 1967) und der inzwischen mit 
einer Fülle von Detailstudien zu den besonderen deutschen Kennern der ersten Jahrzehnte 
des 15. Jahrhundets in Böhmen z'ihlt. 
2 Zu Oeuvre und Persönlichkeit von Frantisek Smahcl führt wohl am besten die Festschrift 
aus Anlag seines 60. Geburtstages: Husitstvi - Reformace - Rcncsance [Hussitismus - Rcfor-
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Meine Analyse von 19653 war semantisch orientiert. Die Begriffsanalyse 
richtete sich auf das nomenklatorische Selbstverständnis der Hussiten; auf ihre 
Diskussion um das bellum justum zu ihrer Verteidigung, also auch auf die Recht­
fertigung von "innerer Gewalt" mit dem herkömmlichen Instrumentarium des 
Defensivkrieges; auf ihr nationales Selbstverständnis als einer "tschechischen 
Reformbewegung" nach den bisherigen Auffassungen; und auf den neuen Orga­
nisationsbegriff, den sie nach den Ursprüngen für ihre Bewegung fanden und der 
offensichtlich ein revolutionäres Gegenstück zu bisherigen Organisationsformen 
darstellen sollte: auf die Gemeinde. 

Der Gemeindebegriff als sozusagen "antifeudalistische" revolutiOlüre Selbst­
organisation hat mich auch später noch in einigen Arbeiten beschäftigt, vor allem 
in einem Buch über die frühen europäischen Revolutionen4• Überdies schien es 
mir immer wieder bemerkenswert, daß auch in der Geschichte der europäischen 
Utopie seit Thomas Morus wie auch in der deutschen Reformationsutopie Begriff 
und Organisationsformen der "Gemeinde" eine große Rolle spielten5. 

Andere, namentlich an süddeutschem Material aus dört1ichem und städtischem 
Selbstverst:indnis orientierte Wege ging Peter Blickle in den letzten Jahrzehnten. 
Er suchte sie ebenso auf weitertragende politische Strukturen anzuwenden. Seinen 
Begriff von "Kommunalismus", wie er ihn vor einigen Jahren in der Historischen 
Zeitschrift vorstellte, will ich deshalb hier auch gerne übernehmen6. Seiner Vor­
stellung, ein solcher Kommunalismus sei besonders im 16. Jahrhundert wirksam 
geworden, namentlich in Verbindung mit der deutschen Reformation, könnte ich 
zwar meinerseits noch das Beispiel der Utopie von einer "Neuen Wandlung", 
offenbar ein zeitgenössischer Revolutionsbegriff, von 1527 beisteuern, die meist 
unter der Autorschaft des Nürnberger Buchdruckers Johannes Hergot läuft? Ich 
möchte hier aber Blickles Begriff, im vollen Sinne des reformatorischen Auf­
bruchs, um hundert Jahre vordatieren. Ich möchte zeigen, daß Blickles Begriff 
geradeso schon im hussitischen Böhmen anzuwenden ist, und im übrigen will ich 
auch die Anmerkung nicht unterdrücken, daß er wohl offenbar schon seit dem 
12. Jahrhundert in den politischen Strukturen und Auseinandersetzungen der 
mittelalterlichen Gesellschaft eine Rolle spielt, mitunter auch da, wo man früher 
einmal von "Zunftkämpfen" gesprochen hat. Zweifellos gehört er nach meinem 

nution - Renaissance]. Sbornik k 60. narozeninam Frantiska Smahcla. Hrsg. von jarosl?w 
rdnek, Milosl'IV rolivka, Noemi Rejchrtovd, 3 J3de. (Praha 1994). Zu seiner kürzlich erschie­
nenen vierbändigen Hussitengeschichte (Frmztisek Smahel, Husitska revoluce [Die hussiti­
sche Revolution], Prag 1993) demnächst meine Rezension in der Zeitschrift J3ohemia. 
} FerdilltVld Seibt, Hussitica. Zur Struktur einer Revolution (Köln, Graz 19(5) als J3eiheft 8 
zum Archiv für Kulturgeschichte, erschienen noch einmal in unver:inderter, aber um einige 
Quelleneditionen erweiterter Auflage (Köln, Wien 1992). 
4 Ferdinand Seibt, Revolution in Europa. Ursprung und Wege innerer Gewalt. Strukturen, 
Elemente, Exempel (München 1984). 
5 Ferdinand Scibt, U topica - Modelle totaler Sozialplanung (Düsseldorf 1972). 
(, reter Blickle, Kommunalismus, Parlamentarismus, Republikanismus, in: Historische Zeit­
schrift 242 (1986) 529-556, bes. 533. 
7 Darüber zuletzt mein Beitrag zum Historikertag 1994 in ZHF (im Druck). 
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Dafürhalten zu jenen Themenkreisen, denen man mit einer zielbewußten und 
klug in die zeitgenössische Begriffswelt eingepaßten Forschung auch als Mediae­
vist noch vieles abgewinnen kanns. 

In ihrer Fixierung auf die großen Linien der politischen Geschichte hat sich die 
Forschung lange Zeit bisher kaum mit dem Begriff der "Kommune" befaßt. Und 
doch erscheint sozusagen das gesamte Wortfeld bei näherem Zusehen unentbehr­
lich für das Verständnis der Herrschaftsstrukturen, sowohl im abendländischen 
wie auch im aufgeklärten, ja schließlich noch im modernen und zeitgenössischen 
EUl·opa. Dabei zeigt diese Begrifflichkeit für ihr rechtes Verständnis ganz wichtige 
Wandlungen, ebenso wie für die gesellschaftspolitische Diskussion, die solche 
Wandlungen jeweils hervorbrachte. Mehr noch: Eben nicht nur ihre Definition 
unter sich wandelnden Umständen, sondern die Wortbildung selbst ist bereits ein 
wichtiger Aufschluß, denn es geht dabei um einen die Jahrhunderte weit übergrei­
fenden Begriff, dem man sozusagen eine axiale Bedeutung für unsere gesamte 
neuere Gesellschaftsentwicklung zuschreiben kann. Eben deshalb bietet die ganze 
Gesellschaftsgeschichte seit dem Aufbruch eines gewissen, begrenzten, in seinen 
Umrissen aber schon lange bekannten gesellschaftlichen Pluralismus des letzten 
Jahrtausends ein willkommenes Beobachtungsfeld dafür. Er steht in dieser Hin­
sicht also den großen und wichtigen Leitbcgriffen der abendländischen Gesell­
schaft nicht nach, die wir allmählich erst in den letzten Jahrzehnten zu diskutieren 
und in ihrer Entwicklung verfolgen gelernt haben. Und das, wobei ein überaus 
reiches Quellenmaterial eine solche Diskussion erlaubt9. Auch die Kommune darf 
also jedenfalls beanspruchen, in ihrer Definition, in ihrem Begriffswandel und in 
dem jeweiligen Diskussionsgeschehen den Adel der Latinität an sich zu tragen, so 
daß sie dem theoretischen Sprachgebrauch auch in der Sprache der Gebildeten zu­
gänglich war. Darüber hinaus brachte es die Bedeutung und die gesellschaftliche 
Funktion dieses Begriffs mit sich, daß sich Übersetzungen und Varianten auch in 
die Volkssprachen einführten. Wir haben es also im deutschen Umfeld bald mit 
"gemeinde" und "meente" zu tun, mit "Allgemeinheit" im dörflichen wie im 
städtischen Verständnis, mit entsprechenden Zugehörigkeitskriterien und mit 
politischen Konsequenzen. Wir beobachten dabei einen Weg zur Fundamental­
politisierung mit Hilfe dieses Sprachgebrauchs, aber wir können ebenso das 
Organisationsgeschehen aus der Ständcwelt daran verfolgen. Otto Brunncrs 
"Landesgemeinde" gehört längst zum Grundwissen für die Beobachtung sp;ü­
mittelalterlicher und frühneuzeitlicher Staatlichkeit. 

:; Ich kann hier nur anmerken, daf\ nach manchen übersteigcrtcn Erwartungen doch die elek­
tronische Datenverarbeitung gerade im Bereich der Semantik groge Einsichten verspricht, 
und es wird hoffentlich nicht allzu lange dauern, bis man Quellcnausgaben auch auf Disket­
ten benützen kann. 
'! Dazu Heide W'undcl; Die bäuerliche Gemeinde in Deutschland (Göttingen 21986). Zur ge­
nerellen Entwicklung im städtischen Bereich Ger!JaJ"({ Dilcha, Kommune und Bürgerschaft 
als politische Idee der mittelalterlichen Stadt, in hing Fetscher und HCI:fi·ied Miinkler 
(I-1rsg.), Pi pers Handbuch der politischen Ideen (München, Zürich 1993) 311-446. 
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11. 

Befand Karl Bosl vor zwanzig Jahren, dag die Kommune in Italien im 12. Jahr­
hundert als wichtiges Element des "europäischen Aufbruchs" dann vollendet sei, 
wenn sich consules und populus, sei es auch unter einem podesta, vom Stadtherrn 
gelöst hätten, so gilt Vergleichbares auch schon etwa für dieselbe Zeit in Flandern. 
Und natürlich wird alles überwölbt von der Einsicht Wilhelm Ebels über die 
Bedeutung des städtischen Schwurverbandes bei dieser Gelegenheit. Knut Schuh 
erinnerte 1992 daran mit der Feststellung: Die Kommune sei ein Schwurverband 
der Bewohner eines Platzes!o. 

Es genügt, an diese Einsichten zu erinnern. Sie werden zumindest im Bereich 
der Stadtgeschichte wohl auch weiterhin die Forschung orientieren. Der alte Be­
griff der städtischen und, namentlich im Zusammenhang mit der Dorfforschung 
im Landesausbau, auch der dörflichen Kommunität ist aber weder umfassend 
noch unveränderlich. Auch kennt er nach den Kriterien eines solchen "Kommu­
nalismus" seine Ausnahmen. Karl Bosl etwa hat zuletzt noch 1980 festgestellt, dag 
es in Rom, im Gegensatz zu den oberitalienischen Entwicklungen, eben "keine 
Kommunebildung" gegeben habe!!. Andererseits lägt sich auch hier um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts eine Bürgerschaftsbewegung beobachten, die der Sache nach 
an Kommunebildungen in allgemeinem Verständnis in Oberitalien erinnert!2. 
Auch diesen Untersuchungs gang mag man der Diskussion überlassen. Wichtig für 
unsere Fragestellung ist jedoch, dag die Kommune im Spätmittelalter sich verselb­
ständigt und nicht mehr ihre Auseinandersetzungen mit Stadtherren führt, die sie 
meist siegreich hinter sich gebracht hatte, sondern dag sie in Polarisierung mit 
dem Stadtrat geraten ist: Rat und Gemeinde - diese Formel aus dem deutschen 
Spätmittelalter hat augenscheinlich ihre Parallelen weithin13 . 

Blickles Beobachtungen einer "kommunalen Bewegung" in mehreren Arbei­
ten, zuerst wohl in einer Darstellung der Reformation als einer "Revolution des 
gemeinen Mannes", richteten sich auf diese Organisationsform in Verbindung mit 
einer besonderen, eben mit der religiösen Legitimation!4. Denn die übliche, seit 
dem 12. Jahrhundert spätestens theoretisierte Rechtfertigung für das "kommunale 

10 Knlft Schuh, "Denn sie lieben die Freiheit so sehr ... ". Kommunale Aufstiinde und die 
Entstehung des europäischen Bürgertums im Hochmittclalter (München 1992) 6. 
11 Km-l Bast, Aufbruch Europas (München 1980) 182. 
12 DarüberJiirgen Strothmann, Die Stadt neben Papst und Kaiser. Der Herrschaftsanspruch 
der römischen Bürgerschaft zur Zeit der Staufer (Ms. Diss. Bochum 1996). 
IJ Für die deutschen Verhiiltnisse die Umschau in der Bochumer Dissertation von GHclnm 
G/eba, Die Gemeinde als alternatives Ordnungsmodell. Zur sozialen und politischen Diffe­
renzierung des Gemeindebegriffes in den innerstädtischen Auseinandersetzungen des 14. 
und 15. J aluhunderts (Köln, Wien 1989). 
14 Feter Blick/e, Die Revolution des Gemeinen Mannes (lvlünchen 1980). Zum Begriff auch 
die Bochumer Dissertation von Rohert Lutz, Wer war der Gemeine Mann? Der dritte Stand 
in der Krise des Spätmittelalters (München,Wien 1979). 
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Anliegen," nämlich das "bonum commune", war offensichtlich nicht hinreichend 
für ein Aufstandsbegehren!s. 

In einem solchen Sinn sprach von "Kommunalismus" und "kommunaler Be­
wegung" Peter Blickle in mehreren Arbeiten, zuletzt 1995. Dabei richtete er seine 
Aufmerksamkeit besonders auf die deutsche Reformation, in der er eine "Kom­
rnunalbewegung" beobachtete, die sich religiös zu legitimieren wugte und eben 
dadurch eine tiefere, eine rechtlich überlegene, also eine revolutionäre Rechtferti­
gung fand, die das bisher beanspruchte bOI1lIITI commune überstieg. Blickle hat in 
einigen Arbeiten davon gesprochen, dag es ohne eine solche Legitimation keine 
wirklichen, nämlich keine den Umsturz der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung 
rechtfertigenden, mithin also revolutionären Entwicklungen geben könne. Ich 
möchte mich dieser Auffassung mit Nachdruck anschliegen, aber ich will dabei 
darauf hinweisen, dag ich eben gerade vor dreigig Jahren das religiöse Legitimati­
onsproblem im Hussitismus im einzelnen verfolgt habe und in der Diskussion der 
Prager hussitischen Magister um das bellum iustum, also um die Rechtfertigung 
des "inneren", des revolutionären Widerstandes zur Selbstverteidigung der hussi­
tischen Bewegung, im einzelnen darlegen konnte!6. Eine solche "religiöse Legiti­
mation" kennzeichnet alle frühen europäischen Revolutionen vom 15. Jahrhun­
dert bis zum 17. Der verharmlosend sogenannte "Prager Ständeaufstand" von 
1618 zählt auch noch dazu. Erst in der englischen Revolution eine Generation 
später und offensichtlich auch unter dem Einflug der fortgeschrittenen gesell­
schaftlichen Diskussion in jenem Lande tauchen neben dem hinreichend bekann­
ten religiösen Moment auch naturrechtliche Argumentationen auf, um das "über­
legene Recht der Revolution" zu erläutern, den ständischen Widerstand bis zum 
Königsmord zu rechtfertigen und, sozusagen am linken Flügel der Bewegung, 
auch egalitäre Forderungen zu entwickeln!? Um all dieses Verständnis und um 
die zeitliche Dimension möchte ich Blickles "Kommunalismus" erweitert wissen, 
und es scheint mir überdies noch sehr erfolgversprechend, im Sinne des freilich 
von Mollat und Wolff kr;iftig akzentuierten Begriffs von "populären Revolutio­
nen" auch das 14. Jahrhundert nach entsprechenden, das bonum commune allein 
übergreifenden Ansätzen der westeuropäischen "Revolutionswelle" von 1381 
noch einmal zu überprüfen!8. 

Für die Beobachtung selbst oder für die Entdeckung von Gemeindebildungen 
als einem besonderen hussitischen Organisationsprinzip kann man bereits den 
ersten modernen Hussitenhistoriographen Franz Palacky heranziehen, den 
bekannten "Vater der tschechischen Historiographie" vor einhundertfünfzig 

15 Zum "bonum cornrnunc" die Bochumer Dissertation von Peter Hibst, Utilitas publica­
Gemeiner Nutz - Gemeinwohl. Untersuchungen zur Idee eines politischen Leitbegriffs von 
der Antike bis zum späten Mittelalter (Frankfurt a. M., New York 1991). Überdies vom scl­
ben Autor ein Aufsatz im Archiv für Begriffsgeschichte 33 (1990) 60-96. 
16 Dazu Seibt, Hussitica, Kap. 2. 
17 Dazu den., Revolution in Europa, bcs. 72ft". 
18 Andre !'v/all,tt, Philippe W1alff, Onglcs blcus, Jacques et Ciompi. Lcs revolutions populaires 
cn Furope aux XIVc ct XVc sicclcs (Paris 1970). 
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Jahren. Aber er merkt nur an und beschreibt, er geht mit keiner Analyse in die 
Tiefe. Ein deutscher Historiker, der einzige wohl, der sich intensiver mit den 
Hussiten befaßte, hat vor einhundertzwanzig Jahren einen guten Teil der Zusam­
menhänge schon recht treffend angesprochen. Das war Friedrich von Bezold 
dessen Darstellung auch allein bis heute die Ehre einer tschechischen Überset~ 
zung widerfuhr l9 . Er schreibt 1874, die Gemeinden seien die ursprüngliche 
Grundlage des Taboritentums, der Inbegriff der gläubigen Brüder und Schwe­
stern. Und er fügt ganz scharfsichtig hinzu: Solche Gemeinden bildeten sich 
anfänglich nur auf kurze Dauer und für religiöse Zwecke. Aber das Prinzip sei 
bestehen geblieben und auf politische Verhältnisse übertragen worden2o. Mir 
scheint eine solche Einsicht auch im Hinblick auf die in den folgenden einhun­
dert Jahren errungenen Erkenntnisse über die Struktur der hussitischen Bewe­
gung ganz beachtlich. Allerdings erscheint die einseitige Zuschreibung des Ge­
meindeprinzips allein für die taboritische Bewegung, das heißt für den r;iumlich 
wie ideell vom Prager Hussitismus weithin unterschiedenen "linken Flügel" der 
Revolution, zu eng21 . Ivan Hlavacek hat einiges zum Aufschluß des Gemeinde­
prinzips in einer umfangreichen Studie über die hussitischen Landtage beigesteu­
ert, die gerade vor vierzig Jahren erschien22 . Um diese Zeit, 1958 n;imlich, hat der 
namentlich um rechts- und strukturgeschichliche Fragen so verdiente Hussiten­
forscher Jifl Kejf angelegentlich ebenfalls auf die besondere Notwendigkeit 
hingewiesen, Bedeutung und Funktion des hussitischen Gemeindebegriffs be­
sonders zu erforschen23 . 

III. 

Worum geht es im einzelneIl ? Welche Bedeutung hat der wechselweise in drei 
Sprachen überlieferte Terminus "communitas", "universitas", tschechisch "obec", 
"Allgemeinheit" oder "Gemeinde", in konkreten Funktionen? Er ist natürlich im 
tschechischen Sprachgebrauch seit langem bekannt, ist durchaus älter als die 
gemeinderechtlichen Organisationen im Zusammenhang mit dem Landesausbau 

19 Friedrich von Bezold, Zur Geschichte des Hussitenthul1ls. Culturhistorische Studien 
(München 1874). 
20 Bezold, Zur Geschichte des Hussitenthums, 66. 
21 Eine neue deutsche Darstellung schrieb JzH Kejl', Die Hussitenrevolution (Berlin 1988). 
Eine konzise und treffende Übersicht stellte Franz /v/achilek zusammen in: Theologische 
Realenzyklop;idie, Bel. 15 (Berlin, New York 1987) 710-735. Wünschenswert w,üe eine deut­
sche !Jbersetzung der soeben erschienenen umfangreichen tschechischen Hussitengeschichte 
von Smahr:!, Husitsbi revoluce. 
22 Ivan Hlavacek, Husitske snemy [Hussitische Landtage], in: Sbornfk historicky 4 (1956) 
71-110; ders., Dva pi'fspevky k diplomatice prazskych mest za husitstvf [Zwei Beiträge zur 
Diplomatie der Prager Städte während des Hussitisrnus], in: Z,ipisky katedry ceskoslo­
vensk)'ch dcjin a archfvnfho studia 7 (1963) 71-87. 
23 JiH Kep, Pravnf zivot v husitskc Kutne hore [Das Rechtsleben im hussitischen Kuttcn­
bergl (Prag 1958). 
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namentlich des 13. und 14. Jahrhunderts, gewinnt aber in dieser Zeit eine ver­
gleichbare Bedeutung wie im benachbarten Bayern, Sachsen, Schlesien auch, abge­
sehen von den Beiträgen zum Begriffsverständnis, die aus den kirchlichen Kom­
rnunitäten, den Mönchsgemeinden und Kollegiatkapiteln bekannt sind. 

Die neue Stogkraft entsteht, weil sich der Hussitismus als eine religiöse Bewe­
gung formiert. Er sammelt seine Zuhörerschaft über Predigt und Gottesdienst, in 
jedem Fall also in kirchlichen Organisationsstrukturen, von der Kanzel, oder 
sogar konkret im Rahmen der PEarrgemeinde, da nämlich, wo die Kelchkommu­
nion vermittelt werden so1l24. In gemeindlichen Strukturen erlebten die neuen 
Gläubigen ihre Hinwendung zur neuen Lehre, durch "ihre" Prediget; durch 
"ihre" Priester, die seit 1415 die Kelchkoml11union spendeten, durch "ihre" Magi­
ster, die ihrerseits wiederum eine auf der Gemeindestruktur basierende Kirchen­
organisation zu errichten suchten. Und im Rahmen dieser Gemeinden allein war 
zunächst die Rechtfertigung für die Abkehr von der alten Kirche, bald aber auch 
für die Abkehr von der alten politischen Ordnung zu finden und die Zuwendung 
zu etwas Neuem, das man schlief~lich auch mit Gewalt zu verteidigen hatte. Die 
Entwicklung ist bekannt. Dag sie gerade unter einem gemeindlichen Struktur­
prinzip so besonders erfolgreich ablaufen konnte, wird allerdings auch heute noch 
von Kennern nicht immer gehörig hervorgehoben. Das lag bereits in der Natur 
der hussitischen Propaganda, die nun eben einmal eine Kanzelpropaganda gewe­
sen ist und deshalb an die Strukturen der Pfarrgemeinde anknüpfte. Es lag ebenso 
am Kernstück des hussitischen Bekenntnisses seit 1415, an der Kelchkommunion, 
die zuerst bekanntlich in der kleinen Kirche St. Martin in Prag Zustimmung fand, 
beim Pfarrer wie bei seiner Gemeinde. 

Man kann die Einzelheiten für den deutschen Leser kürzer fassen. Denn auch in 
der deutschen Reformation ist in den letzten Jahrzehnten die Bedeutung der 
Pfarrgemeinde hinlänglich hervorgehoben worden, angefangen mit der Akzentu­
ierung eines "linken Flügels" der Reformation durch Beinold Fast und mit exem­
plarischen Untersuchungen von "Gemeindereformation" als Gegenstück zur 
"Ratsreformation" , womit die Aufmerksamkeit vom kirchlichen zum städtischen 
Organisatiot1sprinzip, von der Pfarrgemeinde also zur Stadtgemeinde wechscltc25. 

Die Bedeutung der Pfarrgemeinde für d~e Ausbreitung des Hussitismus unter­
strich vor kurzem noch einmal Frantisek Smahel in seinem magnum opus mit der 
These, daE augenscheinlich das geringere Echo der Reformbewegung in Mähren 
mit der festeren Organisation der katholischen Pt'arrgemeinden in diesem gleich-

24 Diese Entwicklung ist oft beschrieben worden, abgesehen von KcF, Pl'<ivni iivot und Ma­
chilek (s. Anm. 21) umfassend in einer westlichen Sprache von HOZililrd Kaminsky, A Ijistory 
01 the Hussite Revolution (Bcrkcley, Los Angcles 19(7), tschechisch kürzlich von Smahcl, 
IIusitsLl revoluce. 
25 Heinold Fast, Der "linke Flügel" der Reformation (Hamburg 19(2), gewann mit seinem 
Buch einen Begriff für die Gesamtentwicklung und ihre "Flügcl"-Bildungcn. Beispiele für 
"Gemeindercformation" untersucht die Bochumer Dissertation von \Ylilhelm Wettges, Re­
formation und Propaganda. Studien zur Kommunikation des Aufruhrs in süddeutschen 
Reichssüidtcn (München 1978). 
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sprachigen böhmischen Nachbarland zusammenhänge26, aus dem immerhin eine 
nicht unerhebliche Anzahl einzelner profilierter Verfechter des Hussitismus be­
kannt ist, aber kaum der Übertritt ganzer Gemeinden. 

Es gibt nicht nur Hussens "Predigtgemeinde" in der Prager Bethlehemskapelle, 
die bekanntlich keine Pfarrkirche war, es gibt auch im Laufe der folgenden Jahre 
die Übertragung des Begriffs auf eine Gruppe von Anhängern, die sich mehr oder 
minder lokalisieren ließ. Die bekannte Kelchprozession im Juli 1419, die zUm 
Sturm auf das Prager Neustädter Rathaus führte und damit zur Initialzündung 
einer Revolution, unternahm im zeitgenössischen Sprachgebrauch eine "commu­
nitas wyklifistarum"27. Die neuen Gläubigen aber, die ihre ursprünglichen Pfarr­
gemeinden meiden müssen oder die in großer Zahl für eine weit umfangreichere 
Organisation demonstrieren, übernehmen den Gemeindebegriff ebenso und inti­
tulieren ihr bekanntes Manifest 1417 mit den Worten: "My, obec na Bzi hore se­
brami ... ", "Wir, die auf dem Berge Bzi versammelte Gemeinde"28. Damit hat sieh 
die "communitas fidelium" deutlich vom ursprünglichen kirchlichen Organisati­
onsbegriff gelöst. 

Dieser neue Begriff geht nun mitsamt dem gehörigen Selbstverständnis auch in 
die großen hussitischen Manifeste ein. Wichtig für die rechte Einschätzung des 
Gemeindebegriffs ist die Tatsache, daß die "Hussiten" diese Bezeichnung aus der 
Inquisitionsnomenklatur durchaus nicht schätzten29. Sie wollten lieber die besse­
ren Christen sein, oder sie bezeichneten sich eben als die Gemeinde der Gläubi­
gen. Der Gemeinde-Begriff verschwand erst nach dem Basler Konkordat, nach 
dem Kompromiß mit der allgemeinen Kirche also und der folgenden, unsicheren 
Epoche einer innerböhmischen Toleranz. Er blieb bezeichnenderweise gerade da 
erhalten, wo sich das Anliegen des religösen Aufbruchs im Hussitismus am rein­
sten entwickelte. Da erhielt sich der Begriff "Gemeinde" bis zum heutigen Tag: 
Die Unitas fratrum, die "Gemeinde" eben, "der Böhmischen und Miihrischen 
Brüder" nach bekannter Vorgeschichte, wurde schließlich überhaupt zum Begriff 
für diese neue christliche Glaubensgemeinschaft, bis heute. 

IV. 

Der Gebrauch des Begriffs für die religiöse Allgemeinheit und für die Pfarrge­
meinden einerseits und andererseits für die Stadtgemeinde im selben Zusammen­
hang changiert. Waren ja doch vielerorts zu jener Zeit beide nach ihrem Umfang 
identisch. Nur wenige größere Städte, die drei Prager Städte vor allem, umschlos­
sen jeweils mehrere Pfarrgemeinden und bildeten selber eine übergreifende Orga-

26 Smahel, Husitska revoluce, hier Bd. I, 152. 
27 Jaroslav Golf (Hrsg.), Vavfincc z Brezovc kronika husitsk.1 [Die Hussitenchronik des 
Lorenz von Brczova], in: Fontes reru~l1 Bohernicarurn, Bd. 5 (Prag 1893) 329-534, hier 460. 
28 Frantisek Palacky (Hrsg.), Archiv Cesky, Bd. 3 (Prag 1949) 205. 
29 Seibt, Hussitica, Kap.!. 
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nisationseinheit; eine weltliche in jedem Fall. Und in diesem Zusammenhang, in 
der politischen Entwicklung nämlich, geht es bei dieser Begrifflichkeit dann auch 
um den Dualismus zwischen Rat und Gemeinde. Schon Palacky hatte ihn beob­
achtet. Bereits vor der Hussitenzeit war er virulent. Schon damals schuf man näm­
lich für die Auseinandersetzung der Bürgergemeinde mit ihrem Rat kleinere, be­
weglichere Ausschüsse und unterschied etwa eine "senior communitas" von der 
maior communitas"3o. Dabei hatte im städtischen Ganzen schon vor der Revolu­

;ionsbewegung die "große Gemeinde" ein entsprechendes, sozusagen auch legis­
latorisches Gewicht wie im übrigen Mittelcuropa auch. In ähnlicher Weise war 
auch die Position ihres Gegenspielers, des Rates, längst ausgeprägt, wobei augen­
scheinlich ein gewisser Transfer von Ratswissen auch familiären Beziehungen 
folgte, wie sie sich am Beispiel des Kaschauer Stadtschreibers Hans Hebenstreyt 
über Prag bis nach Nürnberg verfolgen lassen3l . Eine gewisse Einbindung von de­
legierten Funktionen im Rat geradeso wie auch in der Gemeinde ist also keines­
wegs eine Besonderheit des hussitischen Böhmens; wohl aber die folgende Profi­
lierung: Denn bei den Urkunden, geschäftlichen Nennungen und Manifesten nach 
dem Revolutionsausbruch von 1419 wird da auf eine besondere Formel Wert ge­
legt, nach der nicht nur der Stadtrat vertreten sei, sondern eben auch die zugehö­
rigen Gemeinden dieses oder jenes Ortes, vornehmlich natürlich in Prag, wo die 
Gemeinden der Alt- und Neustadt zeitweilig auch ihre Vereinigung beschlossen. 
Das ist gar nicht verwunderlich und ganz gut zu durchschauen. Es bildet sich eine 
Formel aus, die vornehmlich auch das Gesandtenwesen umfaßt: " ... da mögen aus 
Eurer Stadt Zwei vom Rat und Zwei von der Gemeinde kommen."32 Das hat sich 
in dieser Form vor der Revolution nicht feststellen lassen. Besonders auffällig für 
die Position in den Prager Gemeinden sind natürlich auch die Beschlüsse über die 
Enteignung aller Geflohenen, nach altem, durchaus herkömmlichem Stadtrecht, 
nun aber im Zusammenhang mit der für Prag charakteristischen Verbindung der 
deutschen Patrizier mit der alten Kirche und umgekehrt zwischen dem revolutio­
nären Aufbruch und, namentlich in der Neustadt, der tschechischen Sprachzuge­
hörigkeit. 

Vielleicht schlug das schon zu Buche in jenen Verhandlungen, die König Sigis­
mund als der präsumptive Thronfolger nach dem Tod seines .Halbbruders Wenzel 
1419/20 mit den Aufrührern führte. Das waren die ersten Schritte von Gemeinde­
politik bei noch vorsichtigerem Taktieren des Rates. Der Rat wandte sich an den 
König mit einem Kompromißpapier und fügte hinzu, das seien nun eben seine 
Vorschläge. Es gäbe aber auch noch eine Stellungnahme der Gemeinde, die Ihre 

30 Ebd., Kap. 4, 136; danach vgl. die detaillierteren Untersuchungen von Karel Hmbj, Socio­
logicky model husitskc revoluce v hranicfch politickcho systcmu prazskych mcst [Das sozio­
logische Modell der hussitischen Revolution im Rahmen des politischen Systems der Prager 
Städte], in: Sociologicky Casopis 3 (1967) 575-590; den., Senior communitas eine revolutio­
näre Institution der Prager hussitischen Bürgerschaft, in: Bohemia 13 (1972) 9-43. 
3l Dazu demrüichst eine Arbeit von Mari" Tischler über die Kaschaucr Ratsordnung von 
1404 in der Reihe "Veröffentlichungen des Collegium Carolinum". 
32 Gol!, Vavrince z Bfezove kronika, 458. 
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königliche Majestät nicht übelnehmen wolle. Die Gemeinde trat also schon We­
nige Wochen nach dem ersten Ausbruch von Gewalt im Oktober 1419 mit ihren 
eigenen Vorschlägen neben diejenigen ihrer eigentlich beauftragten und bevoll_ 
nüchtigten städtischen Sprecher, neben ihren eigenen Rat. Und Sigismund nahm 
dann auch wirklich die gemeindlichen Vorschläge "übel", aber die Kraft, die da­
hinter steckte, war bereits so stark, daß sie der Rat nicht beseite schieben konnte. 
Die Konfrontation nahm ihren Lauf. Ein Kompromiß war nicht mehr zu finden. 

Die Stärke der Gemeinde mit den zugehörigen Voten von Volksversammlungen 
wuchs erklärlicherweise nach den ersten militärischen Auseinandersetzungen VOn 

1420, und seinen Höhepunkt erreichte dieser Prozcf~ unter dem Exmönch Jall 
Zelivsky, Johann von Seelau, einem ostböhmischen Zisterzienser, der in Prag als 
Volkstribun im Bewugtsein besonderer Auserwählung die Gemeinde zum Instru­
ment seiner Diktatur werden lieK Wieder darf ich die konkrete Entwickluno-

b 

übergehen, um lediglich die entsprechende Formel zu präsentieren: Jener Jall 
Zelivsky befragte rümlich Abtrünnige vor einem Versöhnungsakt im gesamten 
Ambiente einer solchen kleinräumigen und sozusagen unmittelbaren Massen­
diktatur nach der Formel: "Petis, ut dominus Deus et communitas ista tibi par­
cant?"33 Gott und die Gemeinde! Das ist eine Machtergreifung im tiefsten Ver­
stand, wie ihn die zeitgenössische Legitimierung der Revolution nur überhaupt 
zur Verfügung stellen konnte. Jeder Kenner weiß, daß Zelivsky damit sich selbst 
aus dem Herzen gesprochen hatte. Der auf diese Weise übergangene Rat ließ bald 
den unbequemen Volkstribun in einem zweifelhaften Verfahren hinrichten, und 
die Machtstellung erlosch mit seiner Persönlichkeit. Dennoch versuchte sich sein 
Nachfolger Wilhelm gelegentlich noch einmal mit derselben Formulierung. Sie 
konnte in Prag danach aber keine Tradition mehr bilden. Anders war die Entwick­
lung dagegen bekanntlich in Tabor. Im ganzen jedenfalls ist es kein Wunder, dag 
auch schon die Intention einer besonderen gemeindlichen Mitsprache über das 
herkömmliche Maß hinaus die anderthalb Jahrzehnte der revolutionären böhmi­
schen Entwicklung bestimmte und danach, mit der Restauration sozusagen, aus 
dem politischen Sprachgebrauch verschwand. 

v. 
Ich habe mir seinerzeit vor c-lr'eißig Jahren einigermaßen Mühe gegeben, um dar­
zutun, daß die hussitische Revolution nicht nur einen egalitären Flügel ausbildete, 
dem man eben jene Bezeichnung herkömmlicherweise und schon lange vor der 
marxistischen Historiographie auch zusprach. Das war besonders zu jener Zeit, in 
der die europäische Historiographie auch die französische Revolution vornehm­
lich an ihrem egalitären Anspruch maß34. Der europäische Vergleich zeigt nun 

33 ConstclIltin VOll Höflel; Geschichtsschreiber der hussitischen Bewegung in Böhmen, ßel. 1 
(Wien 1856) 458. 
34 Nach gründlicher Analyse bezweifelte offenbar zuerst Crane Brinton das allgemein egali-
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aber auch noch ein anderes Anliegen von Revolutionen. Dieses Anliegen revolu­
tionärer Bewegungen richtet sich nicht nur auf gesellschaftliche Egalität, wie das 
der Mythos von 1789 verhieg, sondern vornehmlich und bei manchen älteren 
Ereignissen sogar ausschlicl~lich auf eine Umordnung der Ständegesellschaft35 . 

Den niederen mit dem Hochadel gleichzustellen; den hohen Adel neben die 
Dynastie; die stadtbürgerliche Welt vor den niederen Adel; oder den Klerus aus­
zuschliegen aus der Stiindepyramide, das sind unterschiedliche, vielfiiltige, aber 
bis ins 20. Jahrhundert verfolgte Revolutionsziele. Bei einigem Nachdenken sind 
es sogar selbstverständliche Revolutionsziele, denn erklärlicherweise kann eine 
Ständegesellschaft eben auch nur durch den Umsturz ständischer Ordnungen re­
voltiert werden, und dieser Umsturz mug keinesfalls im Sinne moderner Egalität 
von oben bis unten laufen. 

Auch diese stiindische Ordnung also ist eine Strukturfrage der hussitischen Re­
volution. Sie ist natürlich nicht nur ein Kennzeichen des böhmischen Hussitis­
muS, sondern eines von mehreren Krisenphänomenen, das um 1400 die gesamte 
kirchlich gebundene, ständisch geordnete und monarchisch regierte Welt mit 
groger Deutlichkeit befällt. Aber das wiire in einem weiteren Zusammenhang zu 
diskutieren und vornehmlich gegen Krisenbegriffe zu stellen, die man früher ein­
seitig der modernen Nationalökonomie entlehnt hat36. 

VI. 

Wie spiegelt sich nun das durch die Revolution krisenhaft erschütterte, umsturz­
gefährdete, ja umgestürzte Gesellschaftssystem in den hussitischen Texten? 
Gehen wir einmal von der generellen Überlegung aus, dag eine jede stiindische 

täre Anliegen der Revolution von 1789: Europa im Zeitalter der französischen Revolution 
(Leipzig 1935). Zum Jubiläum von 1989 folgten diesem Zweifel nun mehrere andere und vor­
nehmlich auch französische Autoren, hervorragend unter ihnen Fran<;ois FureL 
35 Ich habe mich um gehörige Beispiele in meiner Darstellung der frühen europ'lischen 
Revolutionen bemüht (s. Anm. 4), 51 H. Für den gesamten EntwicklungsprozeLl der "Moder­
nisierung" muLI man dabei freilich stets den gesellschaftlichen Wandel durch "Reform" vor 
Augen haben, oft aus gleicher \'V'urzel. Für seine gegenwärtige Bewertung in der deutschen 
Rcformationsforschung vgl. i-leinz Schilling, Die Reformation - ein revolutionärer 
Umbruch oder Hauptctappc eines langfristigen reformierenden Wandels?, in: Konflikt 
und Reform. Festschrift für Helmut Berding, hrsg. von Win/ried Speitkamp und Hans-Peter 
Ullmann (Göttingen 1995) 26-40. 
36 Noch immer fehlt eine Krisendiskussion der sp,itmittclaltcrlichen Gesellschaft. Gemein­
sam mit Winji-ied Eberha1'li habe ich sie in den Bänden Europa 1400. Die Krise des Spät­
mittelalters (Stuttgart 1985) und Europa 1500. Integrationsprozesse im Widerstreit. Staaten, 
Regionen, Personenverbände, Christenheit (Stuttgart 1987) anzuregen versucht. Wenig sach­
kundige Anmerkungen wie soeben die von Hartmut Boockmann in einem Literaturbericht 
in der HZ (1995) nützen unserer Einsicht nicht, aber vielleicht sind sie als Erinnerung an die 
Notwendigkeit einer solchen Diskussion nicht ohne Nutzen. Einen guten Einblick in den 
Stand der Krisenforschungen, wie sie Spätmittelalter und frühe Neuzeit verbinden, liefert 
aber Schilling, Die Reformation. 
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Ordnung allein schon durch die bloße Nennung den unteren Rängen einen Platz 
und damit Anerkennung zuweist. Noch heute reden wir in unbewußter Erinne_ 
rung von "Rang und Stand". Nach dieser Voraussetzung können wir zunächst 
einmal beobachten, daß die aufdrängenden Kräfte im Ständegefüge überhaupt 
ständische Rangreihen wachsen lassen; daß sie bisher nicht "namhafte" Gruppen 
aufnehmen; daß diese neuen Gruppen vornehmlich nach dem Gemeindeprinzip 
benannt werden; daß es sich dabei teils auch wirklich um "Gemeinden" handelt 
nämlich um nun zur politischen Mitsprache aufdrängende St;idte, Städtebünd~ 
und selbst auch Dörfer. Und daß am Ende alles weitgehend wieder so zurück­
genommen wird, wie es vorrevolutionär war. Das heißt mit der Neigung, allenfalls 
den Hochadel, die Barone oder Magnaten, zu "nennen", und dazu lediglich pau­
schal "alle Gemeinde des ganzen Landes". Allerdings tritt dann schließlich, gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts, zur begrifflichen Bekräftigung der aus der politischen 
Geschichte längst bekannten Behauptung des Hochadels über alle anderen ständi­
schen Elemente auch eine Neuerung im Vokabular ein: Aus der nicht weiter im 
einzelnen nennenswerten "Landesgemeinde" werden im Tschechischen jetzt die 
"Stände", aus der "obec zemska" "stawowe". Mit diesem Begriff ist auch eine 
gewisse Übereinstimmung mit der übrigen ständischen Entwicklung in Europa 
hergestellt worden: "I' etat", "der Staat", "the state", ,,10 stato" entstammt be­
kanntlich dem absolutistischen Selbstverständnis. Nur die Niederländer wahrten 
den ursprünglichen Plural. 

Zur Analyse des quellen mäßigen Niederschlags beginnt man zweckmiißiger­
weise vor der Revolution, um die Entwicklung einer Rangreihe sozusagen aus 
dem ungestörten Zustand festzustellen. Ein Beispiel bietet etwa die Majestas 
Carolina aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, jenes Kodifizierungswerk der Lan­
des gesetze, das Kar! IV. in entsprechender konservativer Tendenz unternahm, das 
aber am Widerstand der böhmischen Barone scheiterte. Es überlebte dennoch in 
schriftlicher Form und beeinflußte bekanntlich manche künftige Regelung. In 
dieser Rechtssammlung also gilt die Rangfolge: "Barones et nobiles inferiores", 
also "hoher Adel und niederer Adel", und dazu treten dann die "universitates dicti 
regni"37. Bei anderen Gelegenheiten finden wir als die vorrevolutionäre, ganz der 
Machtposition des Hochadels verpflichtete Nominierung lediglich "pani a obcc", 
in der lateinischen Version: "Domini terre et communitas". "Gemeinde" fungiert 
dabei natürlich für "Allgemeinheit". 

Mehr als diese Zweiteilung interessiert vom baronalen und wohl auch vom 
monarchischen Standpunkt nicht. Es handelt sich dabei natürlich nicht um eine 
geradlinige oder ungestörte gesellschaftliche Entwicklung38. Vorrevolutionär 

37 Maiestas CaroIina. Der Kodifikationsentwurf Karls IV. für das Königreich Böhmen von 
1355, hrsg. von Bemd-Ulrich Hergemöller (Veröffentlichungen des Collegium CaroIinum 
74, München 1995), Kap. I, hier zitiert nach dem Hinweis von lvan Hlavacek, Husitskc 
snemy, 76, Anm. 16. Noch andere Belege dazu in Seibt, Hussitica, 146. 
38 Dazu mein Beitrag im Handbuch der Geschichte der böhmischen Länder, hrsg. von Kar! 
Bosl, Bd. 1 (Stuttgart 1967) und detaillierter meine Studie: Land und Herrschaft in Böhmen, 
in: HZ 200 (1965). 
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jedenfalls ist eine solche Zweiteilung üblich und vorherrschend. Damit ist auf 
Landesebene nur nennenswert, wer zum Hochadel gehört. 

Da trifft ein revolutionärer Paukenschlag in diese Quellenebene: Der Landtags­
beschlug von Tschaslau (Caslav) vom Juni 1421. Man nmg einen Seitenblick auf 
die politische Geschichte werfen. Damals hatte niimlich nach einigen Verhandlun­
gen König Sigismund das aufrührerische Böhmen zu erobern versucht. Nach 
einem Kreuzzugsaufruf vom Februar 1420 war er in das Land eingerückt, und der 
Kampf ging dabei machtpolitisch wie juristisch um die Hauptstadt. Prag war der 
Krönungsort für den böhmischen König, der Besitz der Hauptstadt also das 
Unterpfand für seine Legitimität. Aber Prag wurde durch Zuzug aus dem ganzen 
Land verteidigt. Die Belagerten gewannen ein erstes Scharmützel im Juni, zeigten 
sich schließlich standhaft in Verhandlungen, zwangen damit den König zurüchst 
einmal zum Abzug und fügten ihm bei seiner Wiederkehr zu Allerheiligen 1420 
eine empfindliche Niederlage zu39. Auch wenn sich die Prager dabei nur mit der 
Hilfe ihrer Gesinnungsfreunde aus dem ganzen Land behaupten konnten, darun­
ter namentlich der Taboriten unter Ziikas Kommando, gab es doch für ihre Poli­
tiker Anlag genug, sich nach diesem Sieg über den König an die Spitze des Landes 
stellen zu wollen, selbst noch vor den Hochadel. 

Auf diesem Weg gab es zunächst einmal im Herbst 1420 die Formel: "Barones 
regni Bohemiae cum multis militibus", also hoher Adel mit vielen Rittern, 
"ac Pragensibus ... ", die Hauptstadt rührt sich. Die Rangreihe fährt fort: "et cete­
ris civitatum communitatibus", also auch mit den Gemeinden der übrigen St;idte. 
Prag hat in dieser Reihenfolge zunächst einmal die Nennung erreicht, gemeinsam 
mit anderen rlussitenstädten, die noch deutlicher vor uns treten werden, und an 
deren Spitze4o. Es ist eine städtepolitische Anerkennung für das hussitische Bür­
gertum, aber einen Umsturz bedeutet es noch nicht. 

\Veiter führen dann aber diplomatische Formeln, nach denen die Pt'ager an 
erster Stelle im Ständeganzen auftreten, zur gleichen Zeit ihrer politischen Vor­
herrschaft, vom Herbst 1420 bis zum Juni 1421. Gelegentlich unterstreichen sie 
diese Position sogar in tschechischen Texten durch ein "najprve" oder "napred", 
"an erster Stelle", eine ganz ungewöhnliche Betonung ihres Vorrangs. 

Bleibt der unerhörte Vorstog der Hauptstadt Prag in der Sprache der Diploma­
tik, unterstützt, begleitet, und wohl auch begründet aus der politischen Entwick­
lung, lieg er sich wohl eben deswegen auch nicht behaupten41 • Am Rande bc-

39 Ferdinand Seibt, Vom Vitkov bis '.um Vysehrad. Der Kampf um die böhmische Krone 
1420 im Licht der Prager Propaganda, in: Historisches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft 94 
(1974) 89-117, mit der zugehörigen Analyse der hussitischen Quellen. 
40 Prager Nennung in Rangreihen: Seibt, Hussitica, 167, so auch zum folgenden. 
41 Prager nach I-lA, "obec taborsk;\" und am SchluG noch vielleicht Landgemeinden finden 
sich in der Rangreihe bei Lorenz von Brezova in Goll, Vavhnce z Brezove kronika, 460 und 
462. Die lateinische Variante eines Textes vom Höhepunkt der Prager Macht im Mai 1421 
lautet: "Nos, l11agistri eivium, consules et scabini ac cOll1l11unitas ,.' civitatum Pragcnsium ... 
et nobilcs domini barones, milites, clientes, et civitates regni Bohemiae, eommunitates una 
nobiscuIll ae nobis aclhaerentes ... " Der Text ist ediert von Fmnz Pal(l('ky, Urkundliche Bei­
träge zur Geschichte des Hussitenkrieges vom Jahre 1419 an, B(l. 1 (Prag 1873) 96. 
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merkt: Ganz einzigartig war er nicht im Königreich Böhmen. Schlesien nämlich, 
also eine Gruppe von Herzogtümern, die Karl IV schließlich der "Krone Böh­
men" inkorporiert hatte, erlebte zur selben Zeit ähnliche Vorstöße der Stadt Bres­
lau, im Zusammenhang mit der Behauptung eines obersten Gerichts auch über 
den Hochadel. Das dort allerdings alles ohne Revolution42 : Auch "Reformen" 
haben die Welt verändert! 

Die Prager blieben also nicht an erster Stelle. Aber die erste Stelle gleich naeh 
dem Hochadel behaupteten sie längere Zeit. Andererseits stecken die egalitären 
Tendenzen in der Formulierung von einer "Landesgemeinde, die sich Gottes 
Gesetz verpt1ichtet habe", und das wiederum ist natürlich wieder ein Bruch aller 
ständischen Gliederung zugunsten der untersten Ebene, zu Gunsten der Egalität. 
Kein Wunder, daß sie sich eben auch nur bei den Taboriten findet. Jan Zi:l,ka aller­
dings, der gefürchtete und tatsächlich geniale Hussitenfeldherr43, der bei solchen 
Gelegenheiten als "Verwalter", als "sprawce" der gläubigen Landesgemcinde an­
gesprochen wird, war seinerseits nicht ganz der rechte Vertreter egalit;irer Ver­
mischung aller Standesunterschiede. Seine Vorstellungen waren im Gegenteil 
durchaus ständisch gebunden. Er war "zeman", kam aus dem verarmten Dorfadel 
und brachte sich während seiner militärischen Expeditionen in den Besitz einer 
Ritterburg. Fortan nannte er sich "Jan Ziika von der Kelchburg", "z KaJicha", 
nach der freilich bescheidenen, aber doch hinreichend standesgemäßen Erhöhung 
durch jene kleine Burganlage in der Nähe von Leitmeritz. 

Möglicherweise führte dieses Standes bewußtsein auch zum Bruch mit den 
Taboritenpriestern, der bekannt, dessen Ursache aber nicht geklärt ist. In seiner 
Militärordonanz von 1424 hat sich Ziika ein besonderes Denkmal gesetzt, denn es 
handelt sich im herkömmlichen Verstand um die erste schriftliche Heeresord­
nung. Auch dabei geht es standesgemäß zu, keinesfalls egalitär. Die einzelnen hier 
angesprochenen Stände sind dabei jeweils als "Gemeinden" bezeichnet, es gibt 
also eine Gemeinde der Herren, eine der Ritter, der Knappen, der Städte und 
schließlich noch eine der Ältesten aus allen Gemeinden. Andererseits wird das 
gesamte Taboritenheer auch als "Feldgemeinde" bezeichnet, "obec polska", denn 
es sind "die im Felde arbeitenden Brüder" hier zusammengefaßt, im Gegensatz 
zur nicht militärischen Organisation der neugegründeten Stadt 1abor und ihrer 
Bundesgenossen44. 

Die Zeugnisse für die gesamte Entwicklung, zumeist in den Landtagsakten, 
aber auch in Beschlüssen anderer Art, ebenso in den hussitischen Manifesten, mit 
unterschiedlichem Zungenschlag in den beiden Revolutionszentren Prag und 

42 Zur ersten Information über die schlesische Entwicklung meine Biographie Karls IV.: Kar! 
IV. Ein Kaiser in Europa 1346-1378 (München (1994), mit Literaturangaben. 
,U Grundlegend die Biographie von Fl'cdcl'ick G. HcymaJltl, Jol1l1 Zizka ancl the Hussite Re­
volution (Princeton 1955). 
44 Zizkas Milit,irordonanz wurde in ihrer tschechischen Fassung ediert von Hllgo Toman, 
tIusitskc v,ilccnictvf za doby Zizkovy a Prokopovy [Hussitisches Kriegswesen zur Zeit 
Zizkas und Prokops J (Prag 1898). Dort finden sich auch Vergleiche zu deutschen Kriegsord­
nungen. 
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'Cl bor, lassen sich noch vermehren. Die zitierten Beispiele reichen aber wohl aus, 
meinen Begriff einer "ständischen Revolution" in diplomatischem Kontext vor­
zuführen und dabei zu präzisieren, dag ein guter Teil des revolutio!üren Auf­
bruchs, gleich, ob auf den Umsturz der gesamten Ständepyramide aus laborer 
Quellen, oder ob getragen vom Prager Impuls städtischer Mit- oder gar Vorherr­
schaft, der kommunalen Begriff1ichkeit besonders verbunden war. Vielleicht kann 
man von revolution~irem Kommunalisll1us sprechen. Ständige, und also sündi­
sehe Mitsprache haben die deutschen Reichsstädte ihrerseits jedenfalls erst viel 
sp~üer errungen, bekanntlich erst in der Reichsrcform von 1495. 

VII. 

Für den "hussitischen Kommunalismus" ist noch ein besonderes Moment der Be­
trachtung vorzulegen. Es geht um die Laienmitsprache im geistlichen Bereich. 
Unter dieser Intention war die Rcformbewegung ja bekanntlich aufgebrochen 
und hatte sich in mancherlei Bereichen ausgezeichnet, etwa im berühmten Umfeld 
des Kirchengesangs in der Volkssprache, den die Kirche bis auf wenige Ausnah­
men verboten hatte. Schlid~lich fand diese Mitsprache eben den ihr genügen, 
nicht etwa dogmatischen, sondern liturgischen Ausdruck in der Kelchkommu­
nion, die als Symbolkraft und nach dem kirchlichen Verbot auch als schwerwie­
gende Entscheidung für jeden einzelnen groge Bedeutung gewann. Die Kelch­
kommunion ist ein Schritt zum allgemeinen Priestertum, wie es später Luther mit 
bekannten Worten forderte, wie es bereits die radikalen Hussiten in weniger 
bekannten Aktionen in die Wirklichkeit umzusetzen versuchten. 

Was sich dabei immer wieder aus den Diskussionen herausfiltern Iägt, ist die ge­
meindliche Organisation. Auch die Laienmitsprache greift auf die Pfarrgemeinde 
oder auf die nicht näher definierte "Gemeinde der Gläubigen" als die umfassende 
Gemeinschaft zurück, die "communitas fidelium". Diese Rückbindung überdau­
erte auch die radikale Phase der Entwicklung. Als sich die Hussiten schon mit 
dem Basler Konzil geeinigt hatten, w~ihlte der böhmische Landtag 1435 einen hus­
sitischen Erzbischof. Der wurde päpstlich nie best~itigt. Offensichtlich war der 
Wahlakt auch in vielen Köpfen als ein demonstrativer Akt für die Laienbeteili­
gung gedacht. Jedenfalls leitete er eine ständische Mitsprache in unterschiedlicher 
Konfessionalisierung ein, die fortan die böhmische Staatlichkeit bis zur nächsten 
Revolution von 1618 begleitete{5. Man könnte daran erinnern, dag auch Luthers 
im deutschen Geschichtsbild beinahe mythisiertes Verhör auf dem Wormser 
Reichstag von 1521 einen Eingriff der süindischen Öffentlichkeit in das Kirchen­
recht darstellte, mit dem jungen Kaiser an der Spitze: Denn Luther war zu dieser 
Zeit bereits ein erkLirter und benannter Ketzer und dem Reichstag oblag es also 

45 Zu dieser Entwicklung ausführlich Winji'ied Ebcrhard, Konfessionsbildung und Stände in 
Böhmen 1478-1530 (München, Wien 1981); den., Monarchie und Widerstand. Zur stiindi­
sehen Oppositionsbildung im Herrschaftssystem Ferdinands I. in Böhmen (München 1984). 
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gar nicht mehr, über seine Ketzerei auch noch seinerseits zu befinden. Er lütte, im 
Sinne der Funktionsteilung zwischen kirchlicher und weltlicher Gewalt, nur mehr 
verhaftet werden dürfen46. 

Als Organisationsprinzip für die Mitsprache der Laien in Kirchendingen blieb 
dabei zu jeder Zeit die Gemeinde erhalten. Sie tritt uns entgegen im Begriff der 
"Gemeinde der Gläubigen", der "communitas fidelium", und immer wieder auch 
im Verband der Pfarrgemeinde. Organisiert und symbolisch ausgerichtet durch 
die Kelchkommunion im Verstand allgemeiner Priesterschaft, wurden die gläubi­
gen Gemeinden immer wieder auch zu Schiedsrichtern in geistlichen Diskussio­
nen aufgerufen, ganz so, wie das Martin Luther und seine Helfer hundert Jahre 
später in den Aufbruchsjahren der deutschen Reformation zu handhaben für 
recht fanden, und ebenso, wie Huldreich Zwingli und Jean Calvin ebenfalls die 
Laienmitsprache und das Laienurteil für ihr geistliches, kirchliches oder theologi­
sches Anliegen einzusetzen verstanden. 

Steckt hinter der Mitsprache der "communitas fidelium" ein neues Kirchenver­
ständnis, so hat es zweifellos auch eine neue Gemeindeaktivität hervorgerufen. 
Wir sehen bei dieser Fundamentalisierung einzelne Prediger in ganz unterschied­
liche Richtungen agieren, mäßigend wie radikal. Und die einen wie die anderen 
wissen sich dabei immer auch auf Laienmitsprache, auf das Laienurteil und im 
einzelnen Verlauf der revolutionären anderthalb Jahrzehnte auch auf den Laien­
schutz zu stützen. Für das eine wie für das andere zeigen die Beispiele in jedem 
Fall, wie sich vorgeprägte Kommunitäten in den Städten als dem entscheidenden 
Kommunikationsnetz, in den Pfarrgemeinden oder gelegentlich auch in der Lancl­
tagsgemeinde mit ihrem Votum in den Strom der hussitischen Bnvegung einfüh­
ren. Ab und zu geht es dabei um radikalste Belange, so etwa um das Recht der Be­
strafung der Todsünder durch die Gemeinde, das ein paar Monate in Theorie und 
Praxis den Revolutionspro7Cß auf exzessive Höhepunkte führt; ab und zu geht es 
aber auch um den Ausdruck der "Verbürgerlichung" in einzelnen Stadtgemeinden 
wie im Landesganzen47. "Gemeinden" sprechen immer mit. 

';6 Dazu im einzelnen meine Biographie Kar!s Y.: Kar! Y. Der Kaiser und die Reformation 
(München .J 1992). 
';7 "Unser gemeyne" nennen sich die Hussiten kurzerhand in einem deutschen Manifest vom 
l. Juli 1420, ediert von Fmmisek /vI. BaI'tos" Manifesty miSsta Prahy z doby husitskc [Die 
Manifeste der Stadt Prag aus der HussitenzeitJ, in: Sbornik pfispcvku k dcjin,im hlavniho 
mcsta Prahy 7 (1933) 253-309, hier 278. Jacobcllus von Mies will gelegentlich Glaubenss;üze 
verteidigen "coram communitatc fidelium et auditoribus quibuscunque secundum legem dei 
volentibus discernere in predicta materia". Vgl. Documenta Mag. Ioannis Hus vitam, doctri­
nam, causarn ... illustrantia, hrsg. von Franz Palacky (Prag 1869) 675. 
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Zur reformatorischen Qualität und 
Konfessionalisierung des 

nachrevolutionären Hussitismus 

Die unter der Führungsgestalt des Jan Bus sich formierende Reformbewegung 
brachte nicht nur die erste europäische Revolution hervor, sondern als deren 
Grundlage auch die erste Reformation. Amedeo Molnar hat diese "Erste Refor­
mation" in den Kontext der europäischen Reformationsgeschichte eingeordnet, 
indem er sie typologisierte und mit der lutherischen Reformation kontrastierte. 
Die böhmische Reformation ist in dieser Deutung nicht nur zeitlich die erste, son­
dern repräsentiert außerdem einen besonderen reformatorischen Typus. Sie 
stützte sich rümlich nicht wie die zweite Reformation in erster Linie auf Paulus 
und seine Theologie vom Glauben, der vom Gesetz befreit und der als individuel­
les Glaubensvertrauen auf die Erlösungstat Christi diese dem Menschen zueignet. 
Vielmehr besaß die erste Reformation ihren theologischen und legitimatorischen 
Schwerpunkt in der Bergpredigt, die wie das ganze Evangelium als "Gesetz Got­
tes" zur Norm der Lebensgestaltung werden sollte. In der t;üigen Befolgung der 
Weisungen Christi sollte nicht nur das Individuum, sondern sollten von vornher­
ein und vor allem Kirche und Gesellschaft umgestaltet werden. Es ging nicht so 
sehr um einen innerlichen Glauben mit der inneren Freiheit des Christenmen­
schen, sondern um den öffentlich und nach außen tätigen Glauben. "Werke" stan­
den daher nicht unter dem Verdacht der ichbezogenen Abwendung von Gott, 
sondern waren notwendige Äußerungen des wahren Glaubens und der Liebe der 
dem "Gesetz Gottes" folgenden Auserwählten. Aufgrund dieses Anspruchs der 
bewußten Umgestaltung der Kirche und der Gesellschaft nach dem Gesetz Gottes 
wirkte die erste Reformation politisch-gesellschaftlich nonkonformistisch, ja zu­
nächst revolutionär - nicht konformistisch wie die zweite Reformation. Dieser 
weltgestaltende reformatorische Typus äußerte sich für Molnar auch im 16. Jahr­
hundert in den Bewegungen Thomas Müntzers und Andreas Karlstadts, in gewis­
ser Weise auch bei den Täufern und bei Calvin 1• Das Evangelium als kritische In-

1 Arnedeo Molndr, Der Platz des M. Johannes Hus in der curopäischcn Reformation, in: 
Evangelischc, D~akonic 54 (1984/85) 35-62, zucrst tschechisch: Husovo misto v cvropske rc­
formaci, in: CSCH 14 (1966) 1-14. 
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stanz wurde hier also dureh Opposition gegen den Zustand von Kirche und Ge­
sellschaft politisiert. Da für Moln,ir ein drittes Element der ersten Reformation in 
ihrer eschatologischen Ausrichtung auf Zukunft und Veränderung bestand, sah er 
ihre Zielsetzung aber nur in den Brüdergemeinden gewahrt, in denen kirchliche, 
sakramentale und alle äußeren Strukturen ebenso wie Lehrtraditionen immer nUr 
instrumentelle Bedeutung besaßen und daher veränderbar waren. Die Brüderge_ 
meinden kannten daher auch gleichsam nur eine zeitliche Universalität der un­
sichtbaren, eschatologischen Kirche Christi, keine konkrete räumliche oder gar 
institutionalisierte Universaliüü der Christenheit. 

Will man jedoch beurteilen, ob der Hussitismus seine reformatorische Qualität 
bewahrt hat oder ob er sich zur bloßen Häresie oder gar nur zur schismatischen 
Rdormbewegung zurückentwickelte, so kann man sich vielleicht als Theologe, 
nicht jedoch als Historiker mit der Brüderunität begnügen. Vielmehr entscheidet 
sich die Frage auf dem Gebiet der hussitischen Mehrheitskirche, bei den soge­
nannten Utraquisten. Letztlich ist nur mit der utraquistischen Kirche zu beant­
worten, ob es außer der hussitischen Revolution auch eine böhmische Reforma­
tion bis 1620 gab. Als Beleg für diese böhmische Reformation im Sinne einer re­
formatorischen Qualit;it des utraquistischen Hussitismus läßt sich allerdings nicht 
die Epoche nach 1520 heranziehen. Danach n;imlich wurde der Utraquismus vorn 
Luthertum in mancher Hinsicht angeregt, neu belebt, auch radikalisiert und 
verschmolz 1575 nicht nur im Text der Confessio Bohemica, sondern auch als 
evangelische Ständepartei sichtlich und zielbewußt mit dem Luthertum der 
Melanchthonschen Richtung2. Sp;itestens seit den dreißiger Jahren des 16. J ahr­
hunderts läßt sich daher nur sclnver unterscheiden, welche Positionen und refor­
matorischen Radikalisierungen dem Kontakt zu Wittenberg oder der eigenen 
hussitischen Tradition zuzurechnen sind. Es soll hier also vor allem um den Utra­
quismus zwischen 1436 und 1520 gehen. 

Über die utraquistische Kirche dieser Epoche hat die Historiographie seit 
Tomek und Gindely überwiegend - außer E Hrejsa und K. Krofta3 - ganz abwer-

2 Ferdinmzd Hrejsa, Cesk<i konfesse, jejf vznik, potlstata a dcjiny [Die böhmische Konfes­
sion, ihre Entstehung, ihr Wesen und ihre Geschichte] (Praha 1912); Winfried Eberhard, Bo­
hemia, Moravia and Austria, in: Thc Early Reformation in Europe, hrsg. v. Andre~' Pettegree 
(Cambridge 1992) 23-48, hier 34-37; den., Die deutsche Reformation in Böhmen 1520-1620, 
in: Deutsche in den böhmischen Lindern, hrsg. v. Halls Rothe (Studien zum Deutschtum im 
Osten 25/I, Köln, Weimar, Wien 1992) 103-123, hier 111-114; Jdf Otter, Ökumenische 
Aspekte der Böhmischen Konfession aus dem Jahre 1575, in: Communio Viatorum 18 (1975) 
13-26. 
3 Ferdinmzd Jirejs", K ceskym dcjinam nabozenskym za prvnfch let Ysrdinanda I. [Zur böh­
mischen Religionsgeschichte in den ersten Jahren ferdinands 1.], in: CCH 21 (1915) 161-2 [6; 
den., Luterstvf, kalvinismus a podobojf na Moravc pred Bflou J1C:roU [Luthertum, Calvi­
nismus und Utraquismus in Mähren vor dem Weißen Berg], in: CCH 44 (1938) 296-326 tJ. 

4?~-485; Kmnil Km/ta, Novy nazor na cesk)' vyvoj nabozensky v dobe predbclohorske, in: 
CCH 20 (1914) 1-19; den., Listy z n,ibozenskych dcjin ceskych [Bliitter aus der böhmischen 
Religionsgeschichte] (Praha 1936) 222-390; den., Boj 0 konsistof pod obojf v letcch 1562 az 
1575 a jeho historick)' z,iklad [Der K~\r:,1pf um das utraquistische Konsistorium 1562-1575 
und seine historische Grundlage 1, in: CCH 17 (1911) 28-57, 178-199, 283-303, 383-420. 
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tende Urteile gesprochcn4. Seit den Kompaktaten sei der utraquistische Hussitis­
mus immer mehr verfallen, und nach der Epoche Georgs von Podiebrad lütten 
ihn nur unwesentliche äugere Dinge von der katholischen Kirche unterschieden. 
Diese Degeneration sah Molnar auch im Haupt der utraquistischen Kirche bis 
1471, dem erwählten Erzbischof] an Rokycana, der nur auf Sicherung bedacht ge­
wesen sei und unter dem der Utraquismus an theologischer und konfessioneller 
Schlagkraft verloren habes. Das Generalurteil hält sich bis heute, Ansätze zu einer 
Revision dieser eingef1eischten Perspektive deuten sich nur zögerlich an6. Die Be­
wertung des utraquistischen Hussitismus ist bereits grundgelegt in eier bis in die 
Handbücher verbreiteten Sicht der Kompaktaten, da diese ja nicht nur die gesetz­
liche Basis der utraquistischen Kirche bildeten, sondern da die Utraquisten sich 
auch spiüer ständig auf sie beriefen. Die Kompaktaten - so die verbreitete Mei­
nung - lütten, wenn nicht gar die Niederlage der Revolution besiegelt, so doch 
immerhin nur einen minimalen Kompromiß zwischen den Böhmen und dem Bas­
ler Konzil bedeutet, in dem praktisch nur eier Laienkelch als rein äußerer, liturgi­
scher Ritus übriggeblieben sei7• In dieser Sicht bedeutet die notwendige "konser­
vative Ausmündung" der RevolutionS die Vernichtung der Revolution, auch der 
Reformation, nicht ihre unerlämiche Überführung in eine dauerhafte Ordnung, 
ihre Stabilisierung also. 

Häresie und Reformation stellen sich beieIe gegen die bestehende kirchliche und 
explizit oder implizit auch gegen die weltliche Ordnung. Während Häresie jedoch 

·1 V,icLw V Tomek, Dcjepis mcsta Prahy [Geschichte der Stadt Prag], Bd. 10 u. 11 (Praha 
1894-97); Anto(! Gindcly, Geschi~hte der Böhmischen Brüder, 2 Bde. (Prag 1857-58); Zik­
/nltnd Winter, Zivot cfrkevni v Ceclüch, kulturnc-historicky obraz z Xv. a XVI. stoletf 
[Kirchliches Leben in Böhmen, ein kulturhistorisches Bild aus dem 15. und 16. Jh.], 2 Bek. 
(Praha 1895-96); Emest Denis, Fin de l'indcpendancc boheme, Bel. 2 (Paris 1890,21930). 
5 Amedeo Ivfolndr, Die eschatologische Hoffnung der böhmischen Reiormation, in: Von der 
Reformation zum Morgen, hrsg. v. fosef L. Hmmcidk" (Leipzig 1959) 59-187, hier 106-109. 
6 Noemi Rejchrtovei, Sondy do postilni literatury pokompaktatniho (ci pi-edbclohorskcho) 
utrakvismu [Sonden in die Postillenliteratur des Utraquismus nach den Kompaktaten bzw. 
'(or dem Weigen Berg], in: Fr-II) 15 (1991) 59-71; dies., Bechyi1küv trakt,it 0 pokoji cfrkve v 
Cechach [Bechynkas Traktat" Ubcr den frieden der Kirche in Böhmen"], in: FHB 15 (1991) 
73-90, hier 77; eine differenziertere Sicht aber schon beifosef Ivfacek, Jean Hus et les traditi­
ons hussites (XVc- XIXc siccles) (Paris 1973) 191, 215, 246, 251, 254, 260. 
7 Fcrdinand Seiht, Die Zeit der Luxemburger und der hussitischcn Revolution, in: Hand­
buch der Geschichte der böhmischen Linder, Be!. 1, hrsg. v. Kar! Bosl (Stuttgart 1967) 
349-568, hier 526; Ferdincmd Hrejsa, Dcjiny krestanstvi v Ceskoslovensku [Geschichte des 
Christentums in der Tschechoslowakei], Be!. 2 (Praha 1947) 308. Das Negativuneil über die 
Kompaktaten beginnt schon mit der Bewcrtung der Niederlage der Taboriten 1434 als tragi­
sche Katastrophe der böhmischen Geschichte und als ausschlief\1ich negativ in ihren Folgen; 
fih Keji, Husite [Die Hussiten] (Praha 1984) 184f. 
R Rohert Kalivoda, Revolution und Ideologie, der Hussitisll1uS (Köln, Wien 1976) 222-230; 
das., I-Iusitstvi a jeho vyusteni v dobe pi'edbclohorske a pobclohorskc [Der Hussitismus und 
seine Ausmündung in der Zeit vor und nach dem Weißen Berg], in: Studia comeniana et hi­
storica 25 (1983) 3-44; Winj;'ied Eherhemi, Konflikt und Integration: die Dynamik in den Er­
gebnissen der Hussitenrevolution bis 1620, in: Swdia comeniana et historica 48 (1992) 31-56. 
Auch Kejr" Husitc, 188 erkennt an, daf\ der Utraquismus Revolutionsergebnisse bewahrte 
und zum Ausgangspunkt eincr neuen reformatorischen Bewcgung werden konnte. 
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aus dem Dauerprotest lebt, aus dem beständigen Gegensatz gegen das gesell­
schaftlich-kirchliche System, den sie nicht überwinden kann oder will, schafft Re­
formation eine neue Ordnung in Kirche und Gesellschaft, indem sie diese selbst 
verändert und dadurch ein neues System produziert, das zu erhalten ihre Aufgabe 
ist. Da Reformation somit systemimmanent wird, unterliegt sie zugleich den ge­
sellschaftlichen und politischen Bedingungen des Systems. Darin liegt der VOn 

Molnar zu Recht konstatierte Verlust der eschatologischen Dynamik; das ist je­
doch keine moralische Frage, sondern eine Notwendigkeit, sofern religiöse Refor­
mation ,,\X1elt" dauerhaft verändern will. Die notwendige konservative Ausmün­
dung bedeutet somit zwar einerseits den Verlust ständiger Veränderung und 
kämpferischen Dauerprotests, um damit aber andererseits die Stabilisierung der 
Systemveränderung zu gewinnen. Es stellt sich also nicht die Frage, ob der nach­
revolutionäre Hussitismus häretischer Systemgegner geblieben ist, sondern ob 
ihm die Stabilisierung eines reformatorischen Systems gelungen ist. 

Die Aspekte, nach denen der reformatorische Charakter des Hussitismus seit 
den Kompaktaten zu bemessen ist, sind somit im Begriff der Reformation impli­
ziert: 1. als Ausgangspunkt die grunds~itzliche Opposition zur römischen Kirche 
und ihrem Selbstverständnis im theologischen und jurisdiktionellen Bereich, also 
sozusagen die häretisch-kritische Qualität der Reformation; 2. in der Wirkung die 
Erfassung der Gesamtgesellschaft durch die Reformation, oder aus umgekehrter 
Perspektive: Die Reformation wird, wenn nicht von der Gesamtgesellschaft, so 
doch von allen gesellschaftlichen Gruppen getragen, so dag ihre Häresie und ihre 
Veränderungsansprüche nicht mehr zu eliminieren sind und die Einheit des 
betreffenden Gemeinwesens auf Dauer spalten, danach oder zugleich aber auch 
dessen Identität bestimmen. 

Um die Bedeutung der Kompaktaten für die böhmische Reformation zu beur­
teilen, kann man sich nun nicht auf den Text der Übereinkunft mit dem Basler 
Konzil beschränken oder gar auf deren in der Tat katholisierende Umformulie­
rLlng der Vier Artikel. So geschieht es allerdings fast regelmägig in allgemeinen 
Darstellungen. Entscheidend für die reformatorische Position der utraquistisch­
hussitischen Kirche war vielmehr erstens der Verhandlungsprozeg zwischen 1434 
und 1436 und seine Ergebnisse in den veränderten Iglauer Kompaktaten, zweitens 
das in diesen Verhandlungen zutage tretende Selbstverständnis der Hussiten, drit­
tens die danach geschaffene Realiüt in Böhmen und schliegjich viertens die Funk­
tion der "Kompaktaten" in der utraquistischen Kirche bis Anfang des 16. Jahr­
hunderts9. 

In den Verhandlungen, zumal in Brünn 1435, ging es um vier zentrale Punkte: 

9 Zu den Kompaktaten Frantisek Smclhel, Husitsbi rcvolucc [Die hussitische Revolution], 
Bd. 3 (Praha 1993) 296-319; Winfried Eberhclrd, Der Weg zur Koexistcnz: König Sigmund 
und das Ende dcr hussitischen Revolution, in: Bohcmia-Z. 33 (1992) 1-43; ders., Konfcssi­
onsbildung und Stände in Böhmen 1478-1530 (München, Wien 1981) 43-46; fosef \I,i/kcl, 
Ccsta Moravy ke kompaktatüm [Der Wcg Mährens zu den Kompaktaten], in: Jizni Morava 
24/Bd. 27 (1988) 91-112. Die Quellen zu den Kompaktatcnvcrhandlungen in Mansi 29 u. 30, 
vor allem in: Monumenta Conciliorum generalium saeculi xv. (im folgenden zitiert: MC) 1. 
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die Begründung des Laienkelchs iure divino, damit heilsnotwendig und für ganz 
Böhmen und Mähren verpf1ichtend; die Bedingung der Obödienz gegenüber der 
römischen Kirche und, damit verbunden, um den KirchenbegriffI O; die Wahl eines 
Erzbischofs und seiner Suffragane durch Stände und Klerus; schließlich um die 
Rechtmäßigkeit der Säkularisation der Kirchengüter. Zwar hielt der geistliche 
Verhandlungsführer der Hussiten, Mag. Jan Rokycana, bis zuletzt an der hussiti­
schen Auffassung fest, allein die Kommunion unter zwei Gestalten sei die gültige, 
von Evangelium und Praxis Christi vorgeschriebene Abendmahlsform, daher 
heilsnotwendig und somit auf die ganze Kirche wenigstens in Böhmen und 
Mähren auszudehnen. Damit setzte er sich jedoch bei den Konzilslegaten nicht 
durch, so daß die Vereinbarung mit dem Konzil lediglich eine Kelchlizenz für die 
Hussiten formulierte. Dabei werden beide Kommunionformen als gleichwertig 
betrachtet, wenn auch der Laienkelch mit der Autorität Christi begründet wird. 
Der böhmische Landtag von 1434, dem oft der Verzicht auf die Forderung nach 
Universalität des Kelchs vorgeworfen wird und der den Impuls zur Verständigung 
gab, vertrat allerdings die diametral entgegengesetzte Perspektive, in der nicht die 
römische Norm die Leitlinie bildete und der Hussitismus als Sonderfall bloß To­
leranz genoß, in der vielmehr umgekehrt das Abendmahl unter beiden Gestalten 
die Norm bildete und den Katholiken nur Toleranz zu gewiihren warli: Zwar ist 
der Laienkelch iure divino notwendig, aber um des Friedens willen könnten bis 
zur theologischen Kbrung der Frage die Katholiken dort (und nur dort) geduldet 
werden, wo der Kelch bislang nicht praktiziert wurde. Dem hussitischen Adel ge­
nügte also nicht die bloße Hinnahme und Lizenz des Kelchs, sondern umgekehrt 
stellte er eine vorläufige und lokal begrenzte Toleranz für die Katholiken in Aus­
sicht. Diese Auffassung widersprach zwar der des Konzils, das den Kelch nur den 
ihn damals praktizierenden Hussiten, also befristet zugestehen wollte; sie ging je­
doch genau so in den Majestätsbrief ein, den Kaiser Sigmund den Hussiten in 
Brünn ausstellte l2 . Die Übereinkunft mit dem Kaiser, die gegen den Protest der 
Legaten in Brünn ausgestellt wurde, trat - nicht nur mit diesem, sondern auch mit 
anderen Widersprüchen neben die Konzilskompaktaten, ja sie nahm in der Auf­
fassung der Böhmen sogar einen höheren Rang ein, da sie nun zu den "Landesfrei­
heiten " zählte. An diesen sollten nämlich die Konzilskompaktaten ihre Grenze 
finden - eine Auffassung, der der Kaiser nicht widersprachl3 . Im Ergebnis besaß 
also die Kelchverpf1ichtung perspektivisch den Vorrang vor der Duldung der Ka­
tholiken, und damit war die faktische hussitische Identität des Landes auch als 
rechtlicher Vorrang ausformuliert. 

Die Obödienz, die der römischen Kirche in den Kompaktaten zu versprechen 
war, stellten die Hussiten unter die Bedingung, daß nur Anordnungen gemäß der 
Heiligen Schrift zu befolgen seien - das Sola-scriptura-Prinzip also, das auch die 

10 Ebahard, Weg zur Koexistenz, 27 f. 
11 Ebd.25f. 
12 Archiv cesky (im folgenden zitiert: AC=), Bd. 3, hrsg. v. Frantisek Palackf U.d. (Praha 1844) 
427-431. 
13 EbahclI'd, Weg zur Koexistenz, 32 f.; Me I, 597-600. 
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Konzilslegaten in Eger 1432 als Norm für die Verhandlungen angenommen hatten 
("Egerer Richter")H. Zwar wurde dann eine Kompromißformel vereinbart, in der 
auch die Kirchenväter und damit die alte kirchliche Tradition akzeptiert wurde. 
Aber nicht nur daß J an Rokycana an der Delegation, die den Legaten diese 
Obödienz zu versprechen hatte, nicht beteiligt war und daß die Formel in den 
tschechischen Kompaktatentexten fehlt, zeigt das Festhalten der Hussiten an ihrer 
Bedingung, auch in der Zukunft. Entscheidender vielmehr war, daß die Hussiten 
in der bedingungsweisen Einschr;inkung der Obödienz am hussitischen Kirchen­
begriff selbst festhielten, indem sie die geschichtliche und gegenwärtige römische 
Kirche kritisch unterschieden von dcr Kirche der Heiligen Schrift und der Praxis 
der Urkirche 15. Diesc Praxis allein war für Rokycana die Auslcgungsinstanz für 
das Evangelium, nicht die damalige römische Kirche. Nur eine reine, evangelische, 
nichtsimonistische Kirche konnte daher Gehorsam und Autorität beanspruchen. 
Dieser Gegensatz wurde in den Kompaktatenverhandlungen nicht wirklich über­
wunden, sondern in der Kompromißformellediglich verdeckt 16. Daher konnte es 
schon aus prinzipiellen theologischen Gründen zur Kirchenunion, die das Konzil 
anstrebte, nicht wirklich kommen. Dieser Union widersprach aber auch die ver­
einbarte lokale Trennung zwischen Utraquisten und Katholikcn in Böhmen und 
Mähren. 

An ihrem Kirchenbegriff und ihrer Ablehnung des römischen Kirchenver­
ständnisses und scines exklusiven "extra ecclesiam nulhl salus", damit an der Ab­
lehnung der römischen Autorität hielten die utraquistischen Hussiten zwar auch 
weiterhin fest 17. Allerdings bezog sich diese Ablehnung nur auf die Lehrautorität 
und die Jurisdiktion. Daher erhielten die Hussiten auch vom Kaiser das Zuge­
ständnis, daß die geistliche Jurisdiktion in Böhmen und Mähren autonom sei und 
weder für geistliche Ämterbesetzung noch für kanonische Appellationcn und 
Zitationen Instanzen außerhalb des Landes zuständig seien. Die gültige sakramen­
tale Heilsvermittlung durch die römische Kirche bestritten die Hussiten dagegen 
keineswegs. Weder Jan Hus noch die Utraquisten waren Donatisten18. Ihr ortho­
doxer Standpunkt, daß im Sakrament Gott der Handelnde und der Priester nur 
ein Instrument sei, die Heilsvermittlung also nicht von dessen moralischer Quali­
tät abhänge, wirkte sich auch auf die Priesterweihe aus. Das war aber nur ein 
Grund für die bekannte Tatsache, daß die utraquistischen Hussiten an der iuridi­
sehen apostolischen Sukzession festhielten statt aus ihrem Kirchenbegriff die 
Konsequenz zu ziehen und die Begründung von apostolischer Sukzession und 

14 Soudce smluvcny v Chcbu. Sbornfk pi'fspcvkü prcelncscnych na symposiu k 550. vyroci 
[Der in Eger vereinbarte Richter. Sammclschrift der Vorträge auf dcm Symposium zum 
550. Jahrestag] (Cheb 1982). 
15 Eberhard, Weg zur Koexistcnz, 27f. 
1(, MC I, 653 f., 661. 
17 Ebd. 581. 
18 Mdcolm D. Lmnberl, Mcdieval Hercsy, Popular Movements from the Grcgorian Reform 
to the Reformation (Oxford/Cambridgc, Mass. 21992) 297; Gordon Leff, Wyclif anel Hus, a 
Doctrinal Comparison, in: Bullctin of the John Rylands Library 60 (1968) 387-410. 
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ordination am Evangelium auszurichten und sie so wie später Luther gleichsam 
ZU spiritualisieren. Der Hauptgrund für das Festhalten an der apostolischen 
sukzession war vielmehr, daE die Utraquisten den Anspruch auf zeitliche und 
rilumliche Universalität aufrechterhielten. Bestritten sie doch weder der römi­
schen noch den östlichen Kirchen, dag sie zeitweilig in der Vergangenheit, künftig 
einmal oder aber auch Teile von ihnen in der Gegenwart eier wahren allgemeinen 
Kirche Christi zugehbrten. Die notwendige Verbindung zu dieser wahren univer­
salen Kirche sahen die Utraquisten in der apostolischen Sukzession, die auch in 
moralisch verdorbenen Kirchen sakramental bewahrt war. Indem sie an der 
bischöflichen Pricsterwcihe festhieltcn, nahmen sie ein Systemproblem in Kauf, 
das sie ständig in die Gefahr brachte, ihr reformatorisches Anliegen aus dem Blick 
zu verlieren. In diesem Problem lag denn auch der Anlag für die Ausbildung eines 
konservativen Flügels in der utraquistischen Kirchc, der bis 1525 immer wieder 
zur Union mit Rom strebte - erfolglos, wie man weig, aber nicht nur wegen Rom, 
sondern auch wegen des Festhaltens sogar der konservativen Utraquisten an der 
hussitischen Identität des Kelchs und wegen der Ablehnung der Restitution der 
Kirchengüter durch elen Adel. Das Systemproblem der apostolischen Sukzession 
im Hussitismus wurde deutlich, als die Utraquisten 1482 und wieder 1506 italie­
nische Weihbischöfe zur Priesterordination anwarben. Dies bedeutete damals 
jedoch keineswegs einen Akt der Unterordnung unter römische Bedingungen, 
sondern einen anti römischen Versuch der Selbstbehauptung. Geschah dies doch 
beide Male gegen den päpstlichen Willen, und überdies verlangten die Utraquisten 
von diesen Bischbfen selbst die Unterordnung unter hussitische Normen, indem 
ihnen simonistisches Finanzverhalten verwehrt und priesterliche Armut geboten 
wurde l9 . 

Neben Kelchnotwendigkeit und Obödienzbedingungen lag infolge der 
Anerkennung der apostolischen Sukzession - die Forderung nach der Wahl eines 
Erzbischofs und seiner Suffragane durch Klerus und Stände auf dem Brünner Ver­
handlungstisch. Das Konzil konnte natürlich dieses unkanonische \X/ahlverfahren 
nicht akzeptieren. Der Kaiser nahm es jedoch in seinen Majestätsbrief als Privileg 
auf, indem er sein Präsentationsrecht an die Stände abtrat, verhinderte dann aber 
selbst die Bestätigung des erwählten Erzbischofs Jan Rokycana durch das Konzil. 
Gerade diese Tatsache blockierte jedoch in der Wirkung eine organisatorische 
Union zwischen utraquistischer und katholischer Kirche in Böhmen. Denn ob­
wohl der Konzilslegat, Bischof Philibert von Coutances in Prag die gemeinsame 
Jurisdiktion übernahm und obwohl Rokycana wegen seines entschieden hussiti­
schen Widerstandes gegen den Bischof aus Prag verdrängt wurde und nach König­
grätz ging, blieb Cl' der unbestrittene Repräsentant der antirömischen Hussiten, 
die ihren Schwerpunkt bis 1448 nicht in Prag hatten, das unter konservativem 
Druck stand, sondern in üstböhmen. Er hielt an seinem erzbischöflichen Füh-

19 An diesen AuHagen entzündeten sich KonHikte mit beiden Bischöfen. Zu den konservati­
ven Unionsversuchen Eberh,nd, Konfessionsbildung, 64f., 77, 80, 84f., 101 f., zu den beiden 
Weihbischöfen 61 f., 89 f. 
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rungsanspruch fest, den er dann seit 1448 unter Georg von Podiebrad wieder 
durchzusetzen vermochte. Überdies hatte der Adel während der Auseinanderset_ 
zungen zwischen Philibert und Rokycana zwei Administratoren für die Utraquis_ 
ten durchgesetzt2o. Damit war über die Ekklesiologie hinaus - auch organisato_ 
risch der Grund gelegt für eine eigenständige hussitisch-utraquistische Kirche, die 
die grundsätzliche Opposition zur römischen Kirche in Böhmen nicht nur theo­
retisch bewahrte, sondern damit die Gesellschaft prägte. 

Mit der konkreten Umsetzung des dritten hussitischen Artikels über die Rück­
führung der Geistlichkeit zur apostolischen Armut und das Verbot geistlicher 
Herrschaft über Temporalien war in Böhmen und Mähren ein entscheidendes 
reformatorisches Anliegen verwirklicht. In den Kompaktatenverhandlungen 
vermochten nun die Konzilslegaten die Säkularisation von Kirchengütern nicht 
rückgängig zu machen. Der Text verbietet zwar, dag " ... bona ecclesie ab aliis 
quam ab his, quibus administracio canonice est commissa detineri non possunt". 
Die Hussiten setzten jedoch die Einfügung durch: "iniuste detineri nOn 
possunt"21. Sie sahen darin die Legalisierung des Kirchengutes in Laienhand, da 
sein Besitz mit kaiserlichen Verpfändungen und Gewohnheitsrecht ja zu rechtfer­
tigen war. Auch der Kaiser selbst dachte keineswegs an eine Restitutionspolitik, 
sondern vergab ganz im Gegenteil nach Abschlug der Kompaktaten weiterhin 
Kirchengut "nach Verdienst" an Adelige22 . Die S:ikularisierung der Kirchengüter 
bedeutete nicht nur gleichsam die ökonomische Durchführung der Reformation. 
Mit ihr verbunden war vielmehr die Beseitigung politischer Herrschaft der Geist­
lichkeit überhaupt - sowohl durch ihren Ausschlug vom Besitz an Landesgütern, 
als auch durch ihren Ausschlug aus den landständischen Korporationen, Landes­
ämtern und Landtag. Kein Bischof konnte jetzt mehr Kanzler sein, kein Prälaten­
stand mehr das Land mitregieren wie die weltlichen Stände. Die Geistlichen 
waren nun nicht blog ökonomisch, sondern auch politisch "arm" geworden. 

In die Kompaktaten gingen also aus der Sicht der Böhmen zentrale Anliegen 
der hussitischen Reformation ein: neben dem Vorrang des Laienkelchs die politi­
sche und ökonomische Armut der Geistlichkeit, ihr Ausschlug von Güterbesitz 
und politischer Mitregierung; die Autonomie der hussitischen Kirche und die Ab­
lehnung der römischen Jurisdiktion und Lehrautorit;ü; die Norm der Heiligen 
Schrift als Kriterium für die Zugehörigkeit zur wahren allgemeinen Kirche, die 
das "Gesetz Gottes" praktiziert. Entscheidend für eine solche Beurteilung ist 
freilich, dag man weig, was die Kompaktaten real waren und worin sie für die 
Utraquisten bestanden. Dieser Begriff beinhaltete für die Hussiten nämlich nicht 
nur die Übereinkunft mit dem Konzil, sondern auch und zuvorderst den Maje­
stätsbrief des Kaisers. Es ging im hussitischen Verständnis immer um "compactata 
duplicia" mit Kaiser und Konzil, wie es um 1500 der Administrator Koranda 

20 Me I, 866f. 
21 Ebd.,612f. 
22 l'vfiLm lvfor,wec, Zastavy Zikmunda Lucemburskeho v ceskych zcmich z !ct 1420-1437 
[Die Verpfändungen Sigmunds von Luxemburg in den böhmischcn Lindern 1420-1437], in: 
FHB 9 (1985) 89-173. 
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ausdrückten. Beide waren in der Tendenz ganz widersprüchlich - schon dadurch, 
dag die Konzilskompaktaten auf die kirchliche Union zielten, während die kaiser­
lichen Kompaktaten den status quo und die Eigenst:indigkeit der hussitisch-utra­
quistischen Kirehe best:üigten. Daher konnten die entschiedenen Utraquisten 
auch den strikten \X1onlaut der Konzilskompaktaten ganz vernachlässigen, zumal 
Rom die Vereinbarung weder offiziell anerkannte noch faktisch einhielt, indem es 
die Ausstellung der "litterae executoriae" verweigerte, die Anerkennung der böh­
mischen Kirche nämlich gegenüber der Christenheit der Nachbarländer und die 
Erlaubnis zur utraquistischen Priesterordination für den Olmützer Bischof24• 

Den Utraquisten ging es statt dessen immer nur um die historische Funktion der 
Kompaktaten als einmal ausgesprochene Anerkennung der böhmisch-utraquisti­
schen Kirche. Nur die romnahen Utraquisten nutzten später den Kompaktaten­
text als Basis für die von ihnen erstrebte Kirchenunion. Die doppelten Kom­
paktaten besaßen also in ihrer Funktion für die hussitische Mehrheit durchaus 
reformatorische Qualität. 

Nun ist nicht zu übersehen, daß die Utraquisten unter den politischen Be­
dingungen der Herrschaft Georgs von Podiebrad bis 1462 sich den römischen 
Ansprüchen anpassen mußten, um in Rom die Approbation der Kompaktaten zu 
erreichen. So waren sie bestrebt, sich als Teil der katholischen Kirche zu erweisen, 
und demonstrierten dies auch durch die Ketzerverfolgung der restlichen Tabori­
ten und dann auch der ersten Brüder um Petr Chclcicky, die sich gerade in dieser 
Zeit der Anpassung von den Utraquisten abspalteten25 . Nachdem diese Politik 
des Abbaus der Reformation seit der p:ipstlichen Aufhebung der Kompaktaten 
1462 und spätestens seit dem Bann über König Georg gescheitert war, waren die 
utraquistischen Hussiten jedoch wieder auf Selbstbehauptung und auf Ab­
grenzung gegen Rom verwiesen. Die Aufhebung der Kompaktaten erwies sich 
dadurch langfristig als Eigentor der römischen Kurie, die freilich von ihren kano­
nistischen Denkkategorien aus integrative Strategien gar nicht zu entwickeln ver­
mochte. 

Es versteht sich von selbst, dag der Utraquismus seine Selbstbehauptung und 
antirömische Abrenzung durch gewaltsame Verteidigung während des zweiten 
Hussitenkriegs intensivierte, von 1465 bis zum FriedeIlsschluß von 1478, gegen 
den päpstlichen Kreuzzug und gegen die katholische Opposition in den böhmi­
schen Ländern. Es ist jedoch nachdrücklich darauf hinzuweisen, daß der hussiti­
sche Utraquismus auch danach nicht erlahmte, sondern gegen die Ansprüche des 

23 Manualnik M. Vacslava Korandy [Das Manuale des Mag. Wenzel Koranda], hrsg. v.]osef 
Truh/al' (Praha l888) l56 (im folgenden zitiert: Manualnik); ähnlich schon 1478 der Prager 
Magister Pavcl von Saaz: Tran? Pa/ackj, Geschichte von Böhmen, Bd. V/I (Prag 18(7) l84, 
Anm. l35. 
2-1 Eberhard, Konfessionsbildung, 80. 
25 Nach Macck, Jean Hus, 263, verfolgten König Georg und Rokycana eine "politique du 
juste milieu"; Otak'l/" Od/oii/rk, The Hussitc King, Bohcmia in European Affairs 1440-147l 
(New Brunswick 19(5); Trcdfl"ick, G. Heymmm, George of Bohemia King of Heretics 
(Princcton 19(5);]amslav Boltbin, Cesbi "n,ü-odni" monarchie [Die böhmische "nationale" 
Monarchie] (Praha 1992). 
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katholischen Adels und gegen die Rekatholisierungsversuche König Wladislaws 
seine antirömische Eigens6ndigkeit und seinen Selbstbehauptungswillen organi­
sierte: in einer Kirchenverfassung mit adeligen Defensoren, in Stiindebündnissen 
zur Selbstverteidigung, schlic/;Iich im Prager Aufstand von 1483, der den Religi­
onsfrieden erzwang26. Seit dieser Zeit wurden auch die Kompaktaten wieder als 
Signum der Eigenstiindigkeit in ihrer Anerkennungsfunktion betont. Gegen das 
Angebot des Königs, beim Papst ihre Bestätigung zu erwirken, sagte man nämlich 
1483, man brauche keine päpstliche Bestätigung, da die Kompaktaten schon von 
einer höheren Macht, Kaiser und Konzil, bestätigt seien27 • Diese Perspektive 
drückt aus: Der Papst besitzt keine Universalautorität. Die Kompaktaten sind 
nicht nur Basis und Kompromiggrundlage für Verständigung, sondern Instru­
ment zur Betonung der hussitischen Autonomie. 1483 erklärten die Prager auch 
den Kelch konsequent für heilsnotwendig und vertrieben Katholiken und Mön­
che. Als die utraquistischen Stände für Verhandlungen mit Rom 1502 Bedingun­
gen stellten, die das Scheitern bewußt programmierten, erkLirten sie sofort für den 
Fall des Scheiterns ihr Festhalten an den Kompaktaten - was wiederum deren 
Funktion für die romunabhängige Autonomie bedeutetc28. Dieselben Bedingun­
gen stellte man erneut 1509 für die Verhandlungen über die Einsetzung eines Erz­
bischofs29. Die Forderung einer Wahl des Erzbischofs gemäß den Kompaktaten 
zeigt dabei ganz deutlich, was man unter den Kompaktaten verstand, niimlich in 
erster Linie die kaiserlichen Kompaktaten Sigmunds. 

Die Selbstbehauptung der hussitischen Utraquisten iiugerte sich jedoch nicht 
nur in der politischen und kirchlichen Selbstorganisation und in der formalen 
Funktion der Kompaktaten für hussitische Autonomie, sondern sie war auch in­
haltlich gefüllt durch die Theologie und den rcformatorischenKirchenbegriff 
Mag. Vaclav Korandas, des Administrators (1471-97, "1-1519) und jahrzehntelan­
gen theologischen Hauptes der entschiedenen antirömischen Utraquisten30. Als 
Reaktion gegen die Bemühungen konservativer Kreise um eine Annäherung an 
Rom entfaltete der Administrator 1489 in einem Schreiben an den adeligen Führer 
der katholischen Partei, Jan Zajfc von Hasenburg, seine reformatorische Lehre 
von der Kirche, die auf dem Kirchenbegriff von Hus und Wiclif von der heiligen 
allgemeinen Kirche beruhte. Wie andere seiner Schriften veröffentlichte er diese 
Abhandlung 1493, um der antirömischen Position der utraquistischen Kirche 

21, Ebcr/;ard, Konfessionsbildung, 46-60; das., Entstehungsbedingungen für (}ffentliche To­
leranz am Beispiel des Kuttt,:nberger Religionsfriedens von 1485, in: Communio Viatorum 29 
(1986) 129-154; Frantisek Smelhe!, Prazskc povst,1ni [483 [Der Prager Aufstand 1483], in: 
Prazsk}' sbornik historicky 20 (1986) 35-102. 
27 Stah IctopisO\'c cdti od roku 1378 do 1527 [Die alten böhmischen Annalisten von 1378-
15271 hrsg. v. d. kgl. böhm. Ges. d. Wiss. (Scrip tores rerum bohemicarum 3, Prag 1829) 229. 
28 AC VI, 2371'. 
2~ Tomek, Dcjepis X (Praha 1894) 290. 
30 Kell/Ji! Kroftel, V,kbv Koranda mladsi z Novc Plznc a jeho t1<lzory n,1bozenskc rWcnzcl 
Koranda d.]. ,ws Neupilsen und seine religiösen Ansichten], in: den., Listy, 240-287. 
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Nachdruck zu verleihen3l . Seine ekklesiologischen Grundsätze lassen sich folgen­
dermaßen zusammenfassen: 

a) Heilig ist die Kirche, weil Christus allein ihr Haupt ist, weil sie seinem Gesetz 
<Yehorcht und sich vor menschlichen Gesetzen (der Kirche!) hütet. Allgemein ist 
b . 

sie, weil sie überall auf der Welt verbreitet ist, wo Gottes Auserwählte sind, bei 
denen sich die rechte Erkenntnis und das Bekenntnis des Glaubens und der Wahr­
heit finden. Die römische Kirche ist in diesem Rahmen nur die römische, besten­
falls also eine Teilkirche. Sie ist im Unterschied zur Kirche Gottes eine Kirche der 
Menschen, von Menschen eingesetzt und von menschlichen Gesetzen geleitet. 
Daher folgt sie Christus nicht nach, sondern verfährt mit seinem Gebot und sei­
nem Sakrament willkürlich. b) Neben diesen hussitischen Kirchenbegriff stellt 
Koranda den biblizistisch und anti römisch gemeinten Grundsatz, Gott mehr zu 
gehorchen als den Menschen - auch dies eine Reminiszenz an Jan I-Ius. Dieser 
Grundsatz bedeutete, daß die Heilige Schrift die allein geltende dogmatische und 
sittliche Norm ist. Papst und kirchlicher Autorit;ü darf man nicht gehorchen, 
insofern sie etwas gebieten, was dem "Gesetz Gottes" widerspricht. Kirchliche 
'Ji'adition wird damit generell unter die absolute Kritik des Evangeliums gestellt. 
c) Entsprechend den beiden ersten Grundsätzen ist die unbiblische katholische 
Eucharistie unter einer Gestalt Häresie. Nicht nur das juridische und das morali­
sche Handeln der römischen Kirche, sondern auch ihre zentrale sakramentale 
Heilsvermittlung steht damit unter dem Verdikt des Antichristlichen. d) Entspre­
chend dem vierten hussitischen Artikel lanciert Koranda schließlich gegen die 
römische Kirche ebenso wie gegen die weltlichen Stände seine strenge ethische 
Kritik - eine Konsequenz aus der Auffassung vom Evangelium nicht nur als Ver­
mittlung des rechtfertigenden Glaubens, sondern auch und vor allem als Aufruf 
zu tätigem, gegenüber dem "Gesetz Gottes" gehorsamem Glauben. Eine ähnliche, 
die Distanz zu Rom betonende lateinische Schrift, die diese Grundsätze erneut 
zusammenfaßt und wohl ein Entwurf für eine größere Abhandlung sein sollte, 
verfaßte Koranda etwa zwischen 1511 und 1513, also in einer Zeit, als sich in Böh­
men die konfessionellen Gegensätze erneut zuspitzten32 . 

Bedenkt man, daß auch Luthers Reformation sich wohl kaum wegen dessen 
komplizierter Rechtfertigungslehre ausbreitete, sondern wegen seines Kirchen­
verständnisses, wie er es zwischen Leipziger Disputation und Augsburger Verhör 
vor Cajetan sowie in seinen Hauptschriften 1520 entwickelte, daß also zuge­
spitzt gesagt theologisch die Ekklesiologie, nicht die Soteriologie die Reforma­
tion als Systemveränderung ausmachte, so weiß man auch die funktionale Bedeu­
tung dieses rlusschen und hussitischen Kirchenbegriffs besser einzuschätzen33 . 

31 Ediert in: Manu,ilnik, 9-35; zu seinen Traktaten über die Eucharistie, Kinderkornmunion 
und tschechis~he Liturgiesprache Kamil Krafta, 0 spisech y,iclava Korandy mladsiho z 
Novc Plznc [Uber die Schriften Wenzel Korandas d. J. aus Ncupilsen], in: Listy filologickc 
39 ([9[2) 122-232. 
32 Manuilnik, [55 H. 
33 Die Frage, wo die wahre Kirche sei, hatte im Zentrum der Lehre von Hus und der Hussi­
ten gestanden, die ja wie Ltlther vom Evangelium ("Gesetz Gottes") als oberster Norm aus-
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Das anti römische utraquistische Kirchenverst~indnis äuGerte sich noch einmal in 
einer Zeit, als die Konservativen immer wieder über eine Verständigung mit Rom 
und die römische Einsetzung eines gemeinsamen Erzbischofs verhandelten, und 
als auch Koranda jene zweite Schrift verfaGte. In einer kleinen Abhandlung Von 
1507 "Über den Frieden der Kirche in Böhmen" argumentiert der Prager Pfarrer 
Jan BechYI1ka gegen die offizielle Verst;indigungspolitik: Der wahre Friede sei nUr 

auf dem Weg des Evangeliums zu erreichen; wer dagegen Frieden als Konfliktfrei_ 
heit unter dem einigenden Haupt eines Bischofs oder Papstes suche, finde nur den 
falschen Frieden. Den falschen politischen, weltlichen Frieden stellt er so dem 
wahren Frieden Christi des Evangeliums gegenüber, der auch den Gegensatz und 
Konflikt aushält. Mit anderen Worten: Die Kirche des Evangeliums, des "Geset­
zes Gottes" ist nicht identisch mit der hierarchischen Kirche. DaG der Autor sich 
in seiner Argumentation von Petr ChelCicky beeinf1ulh zeigt, weist nun auf eine 
weitere, interessante Entwicklung im hussitischen Utraquismus zu Beginn des 
16. Jahrhunderts hin34 . 

In den siebziger und achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts, als der Kampf der 
utraquistischen Stände um die kirchliche Selbstbehauptung im Vordergrund 
stand, polemisierten die Utraquisten, auch Administrator Koranda, in Disputatio­
nen und Briefen an Adelige und König heftig gegen die entstehenden Brüder­
gemeinden, um einer Identifizierung mit ihnen entgegenzuwirken. Seit den neUI1-
ziger Jahren ist dann jedoch zu beobachten, da!; diese Polemik, auch bei Koranda, 
deutlich zurücktrat zugunsten der Kritik an der römischen Kirche35 . Mehr noch: 
Im Zusammenhang mit den Ständebmpfen nach 1502 zwischen einer katholi­
schen Adelsfraktion einerseits, die inzwischen die Landesämter beherrschte und 

gingen; Kejl', Husitc, 103f.; Ernst WemcI; Jan Hus, Welt und Umwelt eines Prager Früh­
reformators (Weimar 1991) 157-170. Das Kirchenverständnis als das "cigentlich konflikt­
tr;ichtige Substrat" der Vier Artikel und die Schlüssclfunktion der Ekklcsiologie in der 
Debatte des Basler Konzils mit den Hussiten zeigt Johanncs Hclmrath, Das Basler Konzil 
1431-1449, Forschungsstand und Probleme (Köln, Wicn 1987) 365-372. Dag der Beginn der 
Auseinandersetzung Luthers mit Rom die Lehre von der Kirche war, betonte schon Frallz 
Lall, Luther (Berlin 2 1966) 68. \'V'enn Bemhard Lohse, Martin Luther, eine Einführung in sein 
Leben und Werk (München 21982) 53 betont, die zentrale Frage sei letztlich immer das 
Schriftverständnis, so ist zu bedenken, daß es auch hierbei um das Problem der Auslegungs­
autorität ging. Die damalige Trennungslinie zwischen katholisch und evangelisch sicht LlII, 
182 im Gegensatz zwischen Schriftautorität und Kirchenautorität. Zur Diskussion habe ge­
standen, wo die wahre Kirche sei. Sle'ven E. Ozment, The Reformation in the Cities, the 
Appeal of Protestantism to Sixtecnth-Century Germany ami Switzerland (New Haven, 
London 1975) vertritt die These, daß Luthers Rechtfertigungslehre nicht im Verständnis des 
Sola-Scriptura-Prinzips angenommen wurde, sondern als Befreiung vom kirchlichen System. 
Bei der Beurteilung, welche zentrale Frage die Reformation ausmachte, geht es ja in der Tat 
nicht um die persönliche Absicht der Reformatoren und deren theologische Prioritäten - bei 
Luther etwa die Rechtfertigungslehre -, sondern um die \'V'irkungsfaktoren, die den System­
bruch als Reformation herbeiführten. Daß es bei Luther letztlich um Papst und Kirchenver­
ständnis ging, betonte Peter Bmnner, Reform - Reformation, einst - heute, in: Kerygma und 
Dogma 13 (1967) 159-283, hier 180-183. 
34 Rcjchrtovci, Bechyi1kllv traktat, 73-90, mit Edition. 
35 Eberhtl/'d, Konfessionsbildung, 70-73. 
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auf Oligarchie ebenso wie auf Kirchenunion zielte, und den meisten utraquisti­
schen Ständen andererseits entwickelte sich auch ein radikalerer Utraquismus, 
dessen Triiger neben einigen Universitätsmagistern und Geistlichen vor allem 
Ritter und Stadtgemeinden waren. Diese Entwicklung bestand nicht nur in der 
versclürften Distanz gegen Rom, sondern nun auch in einer Anniiherung an die 
Brüderunität, deren Verbot die katholische Partei in zunehmendem Maße betrieb 
- wovor die Gegenpartei sie jedoch im allemeinen zu schützen gedachte, an der 
Spitze natürlich die Brüderprotektoren, auch die katholischen wie Wilhelm von 
Pernstein und Joha[111 von Schellenberg, die nun zu den utraquistischen St:inden 
übertraten36. Das Kriterium der reformatorischen Radikalisierung der Utraquis­
ten lag d::ther nicht mehr so sehr in den Kompaktaten und ihrer ::tntirömischen 
Funktion, sondern im Verhältnis zu den sogenannten "Pikarden" . Diese Annähe­
rung entwickelte den entschiedenen Utraquismus seit etwa 1513 über die anti­
römische Haltung hinaus zu einem Utraquismus taboritisch-brüderischer Prä­
gung. 

Die Anzeichen für eine solche Neubelebung des Utraquismus im Sinne der Be­
tonung hussitischer Identität und inhaltlicher Radikalisierung sind zahlreich. Seit 
1513 wirkte der Prager Pfarrer an Heilig Kreuz und beliebte Prediger Jan Mirus 
als Haupt einer Gruppe von Geistlichen, die offenbar den Brüdern zuneigten und 
mit deren "irrigen" Lehren sich 1519 eine Synode beschäftigte ("Sekte des 
Mirus")37. Zur selben Zeit verfaßte Vaclav Koranda seine erwähnte Schrift gegen 
die römische Kirche und für den Sieg des Hussitismus38 . Der Humanist Gregor 
Hruby von Jele[lf übersetzte Lorel1Zo Vallas Kritik der Konstantinischen Schen­
kung sowie Erasmus' "Encomium moriae", das er in hussitischem Sinn kommen­
tierte und dabei auch den Brüdern gegenüber Wohlwollen äußerte39 . Mit ihm in 
Verbindung stand ein weiterer Humanist, Mag. Vaclav Pisecky, der während sei­
ner Studien in Italien 1510 den Utraquismus gegen E. S. Piccolominis "Historia 
Bohemiae" verteidigte4o. Gregor Hruby gab diese Verteidigung in lateinischer 
Übersetzung heraus. In derselben Zeit nach 1513 unterstrichen ein Traktat über 
den Glauben der Böhmen nach dem Göttlichen Gesetz ebenso wie eine Prager 
Neuausgabe des Neuen Testaments die Nonnativität und Autorität der Heiligen 
Schrift für den utraquistischen Hussitismus, dessen Ansprüche auch eine gleich­
zeitige tschechische Ausgabe der Kompaktaten mit einem Vorwort des Admini-

36 Ebe!. 80-88,98-102; AC VI, 284f. 
37 Zu Jan Mirus Hrejsa, Dejiny, Be!. 4 (Praha 1948) 185; Eberhard, Konfes~ionsbile!ung, 
125f.; Quellen zu ihm in I'ontes rerum Bohemicarum, Bd. 6, hrsg. v.fosef V. Sinuik (Praha 
1907) 332, 345-352, 356-360, im folgenden zitiert FRB VI. 
38 Manualnik, 155-157. 
39 Rltdolf Rfcan, Die tschechische Reformation und Erasmus, in: Communio Viatorum 16 
(1973) 185-206, hier 185- I 88. 
·10 Hrejsa, Dcjiny IV, 180ff.; Bohltmi! Ryb", Zikmune! Hruby zJelenf-Gclenius, in: Co daly 
nase zeme Evrope a lidstvu [Was unsere Länder Europa und der Menschheit gegeben haben] 
(Praha 1940) 134-137; Helmut Keipert, Tschechisch, Griechisch, Lateinisch und Deutsch, 
Sprachproblcmc bei V,iclav Pisecky, in: Studien zum Humanismus in den Böhmischen Län­
dern, hrsg. v. Hmzs-Bernd Hm'der, Helns Rothc (Köln, Wien 1988) 303-340. 
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strators unterstreichen sollte. Hussitisches Selbstbewußtsein dokumentiert auch 
das um 1514 entstandene Leitmeritzer Graduale, das als Geschenk für die dortige 
utraquistische Literatenbruderschaft von zwei Ratsherren - Jakub Ronovsky und 
dem kämpferischen Utraquisten Vaclav Repicky - in Auftrag gegeben worden 
war41 . Sein Bildprogramm zeigt Jan Bus mit Nimbus, wie er vom Scheiterhaufen 
mit Märtyrerkrone von Engeln vor Gottes Thron getragen wird - ikonographisch 
eine selbstbewulhe Parallele zur Assumptio Mariae. Schließlich war schon ZUvor 
der sogenannte Jenaer Kodex entstanden, der die Form des antithetischen Bild­
programms wiederaufnahm, die Nikolaus von Dresden in der Hussitenzeit zu 
Propaganda zwecken popularisiert hatte und die Lucas Cranach dann für die 
Reformationspropaganda weiterführte. Dabei wird das Handeln der wahren 
Kirche Christi jeweils dem der verderbten, antichristlichen Papstkirche gegen­
übergestellt42 . 

Diese Tendenz zur Betonung der hussitischen Tradition und Identit;ü, zur 
Radikalisierung gegen die römische Kirche und zur Annäherung an die Theologie 
der Brüderunität beherrschte bis in die zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts die 
utraquistischen St;inde und die Prager Gemeinden43 . Sie kam dort 1520 im Rat 
auch zum Durchbruch und bestimmte einige Zeit die Leitung der utraquistischen 
Kirche. Über die Lehre Korandas hinaus ist sie von folgenden Elementen charak­
terisiert: a) Grundlage ist die Heilige Schrift als einzige kirchliche Norm, und 
zwar in ihrem einfachen Verständnis ohne gelehrte Spekulation. Dahinter steckt 
nicht nur die prinzipielle Ablehnung der kirchlichen Lehrtradition und -autorit;ü, 
sondern auch die Übernahme der einfachen Schriftauslegung der Böhmischen 
Brüder. b) Das bedeutet zugleich die Rückkehr zu einfachen, frühkirchlichen For­
men in Gottesdienst und Sakramenten. Anerkannt werden nur Taufe und Abend­
mahl. Entsprechend wird die Abendmahlsauffassung radikalisiert: Man beseitigt 
alles, was die Messe als Opfer kennzeichnen könnte. Vor allem bestreitet man 
praktisch die Realpräsenz Christi44 . c) Von der römischen Priesterweihe nimmt 

41 lose[ Krcisa, Ceskc illumovanc rukopisy 13.-16. stoletf [Die böhmischen illuminierten 
Handschriften des 13.-16. Jhs.) (Praha 1990) 369; 1516 versuchte der Leitmeritzer Rat, Ka-
tholiken vom Bürgerrecht auszuschlieJ\en. .. 
42 Ebd. 362; Vcic!av Hlfsa, 0 dobc vzniku Jenskcho kodexu [Uber die Entstehungszeit des 
Jenaer Kodex], in: Sbornik historicky- 5 (I957) 71-112. Über die literarische Aktivitiit 
der Utraquisten dieser Zeit informiert das Verzeichnis von Pa·vel Spunar, Litcdrni cinnost 
utrakvistü doby podcbradskc a jagellonskc [Die litcrarische T:üigkeit der Utraquisten der 
Podiebrad- und Jagiellonenzeit), in: Acta Rcformationem bohemicam illustrantia, pi'ispcvky 
k dejin,im utrakvismu [Beiträge zur Geschichte des Utraquismus), hrsg. v. Amedeo Mo/wir 
(Praha 1978) 165-269. Die folgenden literarischen Produktionen seit 1520 standen teilweise 
bereits unter dem Einflug Wittenbergs. 
43 Eberhard, Konfessionsbildung, 125-144. 
44 Die Tendenz zur Vereinfachung der Kultformen zeigte sich bei zwei "neuen Messen" am 
2. Fastensonntag 1518 in St. Ägidius/Prag, über die das Volk verwundert gewesen sei, weiter­
hin in der Agitation gegen Bilder, Prozessionen und Ave Maria 1519; Stafi leropisovc 412, 
437f.; 1523 gestaltete der Prager pfarrer und Prediger dcr Bethlehemskapelle Martin I-Linck 
die Messe in einen verkürzten Ritus um, den die Gegner "schwäbische Messe" nannten; FRB 
VI, 50 und 237; Tomek, Dcjepis X, 523. H;\nck wirkte nach 1540 als lutherischer Prediger im 
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man Abstand: Die Ordination ist kein Sakrament; die Geistlichen sind nicht 
Priester, sondern "ministri", die vom Administrator ordiniert werden ("admini­
stratores clerum ordinent"). Diese Lehre wurde 1524 in den sogenannten "Licht­
meß-Artikeln" von einer Synode offiziell zur Anerkennung gebracht45 . Auch 
wenn diese nur kurz in Geltung blieben, stellen sie eine herausragende Äußerung 
der Entwicklungsfähigkeit und reformatorischen Vitalität des hussitischen Utra­
quismus dar und zwar aus seinen eigenen Kr;iften, da diese Entwicklung in Prag 
vor Ltlther einsetzte. Die Artikel von 1524 erfuhren schließlich gleichsam ein 
zweites Leben, als sie 1562 in die Diskussion um das gegen die Konservativen 
gerichtete utraquistisehe Bekenntnis eingingen, im Vorfeld der "Confessio Bohe­
mica" von 157546. Der ganze Entwicklungsprozeß von 1465 bis 1524 belegt, daß 
der Utraquismus keine starre Konfession war, die nur mit ihrer offiziellen Aner­
kennung zufrieden war und im übrigen quasi-katholisch lebte und lehrte. 

Der böhmischen Reformation in der Gestalt der utraquistischen Kirche war es 
also gelungen, vom Ende der Revolution bis in die ersten Jahrzehnte des 16. Jahr­
hunderts ihre reformatorische Qualität aufrechtzuerhalten, ja schließlich sogar 
inhaltlich wieder zu radikalisieren. Der prinzipielle Anspruch auf Allgemeingül­
tigkeit des HussitisI11uS und Laienkelchs und die grundsätzliche Opposition 
gegen die römische Kirche in Jurisdiktion, Lehrautorität und Kirchenbegriff, 
damit die Selbstbehauptung der Autonomie der utraquistischen Kirche waren in 
einer langen Entwicklung bewahrt worden: von den Kompaktatenverhandlungen 
und vom antirömischen Verständnis der Kompaktaten als Garantie der hussiti­
schen Unabhängigkeit über die Selbstverteidigung der Utraquisten von 1465 bis 
1485 bis zur Erneuerung des hussitischen Kirchenbegriffs und der hussitischen 
Traditionen und schließlich bis zu deren Radikalisierung in Anlehnung an die 
Böhmischen Brüder zu Beginn des 16. Jahrhunderts. Dies gilt freilich nur für den 
linken, eben reformatorischen Flügel der Utraquisten, der allerdings die Gesamt­
entwicklung in zunehmendem Maße bestimmte. 

Entscheidender noch als die Bewahrung und schließlich Radikalisierung der 
theologischen, häretischen Distanz zu Rom war für die reformatorische Selbstbe­
hauptung des Utraquismus das genannte zweite Kriterium für Reformation: die 
Verbindung mit dem gesellschaftlichen und politischen System. Der häretische 
Gegensatz gegen Rom durchdrang nämlich die ständische Gesamtgesellschaft und 

oberungarischen Neusohl; David P. Daniel, Hungary, in: Thc Early Reformation in Europe, 
hrsg. v. Andrew Pettegree (Cambridge 1992) 49-69, hier 6l. 
45 Tschechischer Text in FRB VI, 21-25, lateinisch in: Des Bartholomäus von Set. Ägidius 
Chronik von Prag im Rcformationszeitaltcr (Chronica de seditionc et tumultu Pragensi 
1524-1531), hrsg. v. COllstantin H öfter (Prag 1859) 21-26; zur Interpretation Eberhard, Kon­
fessionsbildung, 139-144. Die Lehre der radikalen Utraquisten, besonders die Ablehnung 
der Realpräsenz Christi, geht auch hervor aus deren Brief an den Prager Rat vom 24.5.1524, 
FRB VI, 47-49; der Text ist auch ediert und bewertet von Miljam Bohatcova, Poc,itky bet­
lemskcho novoutrakvismu a otazka prazskc Cinnosti Pavia Olivetskcho [Die Anf;inge des 
Neu-Utraquismus an der Bethlehernskapclle und die Frage der Prager Tätigkeit des Pavcl 
OlivetskvJ, in: Sbornfk N,irodnfho muzea v Praze, rada C, II (1966) 121-138. 
41, Hrejs~, Cesk,i konfesse, loH. 
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verlieh ihr einerseits eine besondere Identität, während andererseits die Konsoli­
dierung des Hussitismus im Ständesystem ihn dauerhaft politisch-gesellschaftlich 
absicherte. Dieser Zusammenhang ist für die Reformation als System entschei­
dend, da diese nicht allein in der Lehre und ihrer häretischen Qualität und Radi­
kalität besteht47 . Die Radikalität in der antirömischen Ausrichtung der Reforrna­
tion, sozusagen die theologische Reichweite der Häresie, das Mag und die intel­
lektuelle Qualität oder Originalität der Entfernung vom Spektrum der katholi­
schen Lehre ist weder die Bedingung der Möglichkeit von Reformation noch die 
Bedingung für ihre Systemerhaltung. Wie schon bei den Waldensern um 1200 
deutlich ist, dag die Häresie weniger eine dogmatische, sondern eine Autoritäts­
frage war, so liegt auch für die Reformation zunächst der Bruch mit Rom nicht in 
den Unterschieden einer komplexen neuen Theologie, sondern in der Ablehnung 
der römischen Lehrautorität und Jurisdiktion im Zusammenhang mit einer ab­
weichenden Ekklesiologie. Letztentscheidend für Reformation als Systemverän­
derung war es dann allerdings, dag diese Häresie sich gesellschaftlich und poli­
tisch umsetzte und durchsetzte, dag tragfähige politisch-gesellschaftliche Struktu­
ren vorhanden waren, die den häretischen Protest in einer kirchlich-politischen 
Neugestaltung, in einer neuen gesamtgesellschaftlichen Ordnung konsolidierten 
und dieses neue System darin seine Identität fand. Dieser Prozeg hatte sich bereits 
während der Revolution in der hussitischen Communitas (obec), den Bruder­
schaften, Stadtgemeinden und in der hussitischen Landesgemeinde vollzogen. 
Hier steht jedoch infrage, wieweit die hussitische Reformation auch danach das 
politisch-gesellschaftliche Gesamtsystem erfagte und dieses in ihr seine bleibende 
Identität fand, oder anders ausgedrückt: inwiefern der hussitische Utraquismus in 
die Phase der Konfessionalisierung eintrat. 

Die Theorie der Konfessionalisierung, wie sie von Heinz Schilling in verschie­
denen Bezügen mehrfach für das 16.117. Jahrhundert dargestellt wurde, setzt die 
aus der Reformation entstandenen und in territorialen Kirchen konsolidierten 
Konfessionen in Bezug zum Prozef~ der sogenannten modernen Staats bildung 
und zu deren "Sozialdisziplinierung"48. Schilling sieht die Konfessionalisierung 
als "Fundamentalvorgang" in enger "Verzahnung mit der Herausbildung des 
frühmodernen Staates und mit der Formierung einer neuzeitlich disziplinierten 

47 Frantisek !;mahel, Obrysy ceskcho stavovstv! od kOllCe 14. do pocatku 16. stolet! (Qrund­
züge des böhmischen Ständewesens vom Ende des 14. bis Anfang des 16. Jhs.], in: CCH 90 
(1992) 161-187, hier 174, betont zu Recht, daß der Begriff "konfessionell" nicht nur die dog­
matische Verschiedenheit meint, sondern auch gesellschaftlich-politische Zielsetzungen aus­
drückt. 
48 Die Definition wiederholt bei Heiru Schilling, Die Konfessionalisierung im Reich, religiö­
ser und gesellschaftlicher Wandel in Deutschland zwischen 1555 und 1620, in: HZ 246 (1988) 
1-45, hier 6; den., Nationale Identit;ü und Konfession in der europäischen Neuzeit, in: 
Nationale und kulturelle Identität, Studien zur Entwicklung des kollektiven Bewußtseins in 
der Neuzeit, hrsg. v. Bemhard Giesen (Frankfurt a. M. 1991) 192-252, hier 198; den., Kon­
fessionelle und politische Identität im frühneuzeitlichen Europa, in: Nationale, ethnische 
Minderheiten und regionale Identitäten in Mittelalter und Neuzeit, hrsg. v. Antoni Czacha­
rowski (ToruI11994) 103-123, hier 106. 
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Untertanengesellschaft" . Zwei Voraussetzungen sind dabei wesentlich: Erstens 
war die frühmoderne Staatsbildung und die mit ihr verzahnte Konfessionalisie­
rung "vom Willen der Obrigkeit und deren (!) politischer Elite getragen"49. "Mo­
derner Staat" wird somit - wie überwiegend in der Historiographie - als Obrig­
keitsstaat verstanden, allein von der Herrschaft her gesehen, die mittelalterliche 
Partikularität und Zwischengewalten überwindet, Gesellschaft im Inneren ver­
einheitlicht und damit durch obrigkeitlichen Befehl beherrschbar macht sowie 
den Staat gegen konkurrierende Mächte abgrenzt. Zweitens postuliert "der früh­
moderne Staat" seine religiöse Uniformit;ü mit dem Prinzip "religio vinculum 
societatis". Die Einheit der Gesellschaft sieht man nur durch eine einheitliche 
Konfession garantiert. Diese Perspektive hat zur Folge, dag erstens Religion und 
Konfession vom Staat instrumentalisiert werden, um Untertanengehorsam und 
Ständeharmonie zu gewährleisten, und dag zweitens umgekehrt die moralische 
Kraft der Konfession zur "einheitsstiftenden Selbstbindung" und zum "freiwilli­
gen Konsens" mit dem Obrigkeitsstaat führtso. "Das Prinzip der Ausschlieglich­
keit und Totalität" des neuzeitlichen Staates sei mit dem "Ausschliemichkeits­
und Totalitätsanspruch der konfessionellen Weltanschauungssysteme" eine Alli­
anz eingegangen, die im Innern der Staaten Integration bewirkt habeSt. Obwohl 
Schilling auch das Staatsmonopol über die Religion betont, scheint er hier doch 

49 Schilling, Nationale Identit;it, 199. 
50 Ebd.; Schillings Grundanliegen scheint der Nachweis zu sein, daG Religion in der Form 
der Konfession der Modernisierung nicht entgegenstand, sondern als fundamentaler Faktor 
an ihr beteiligt war - eine Perspektive, die letztlich auf die kulturprotestantischen Postulate 
des 19. und ft'ühell 20. Jahrhunderts zurückgeht, ohne sie explizit aufzunehmen. Mit der 
These der staatlichen Konfessionalisierung kann Schilling nämlich zeigen, daG kirchliche, re­
ligiöse Impulse am SäkularisierungsprozeG der modernen Staatsbildung mitwirkten; ebd. 
195. Im Gegensatz zur These, Staatsmodernisierung sei ein obrigkeitlicher Vorgang, an dem 
Religion und Reformation ihren zentralen Anteil haben womit die obrigkeitsstaatliche 
Funktion der Reformation für die deutsche Geschichte betont wird -, entwickelte Peter 
Blickle sein Grundanliegen, die genossenschaftliche, gemeindliche Tradition der spätmittcl­
alterlichen und früh neuzeitlichen deutschen und europäischen Geschichte zu verfolgen, aus 
ganz anderer Perspektive. Reformation ist bei ihm ein aus gemeindlichen Strukturen und 
Mentaliüten entwickelter ProzeE, der sich zum "modernen" Obrigkeitsstaat widerständig 
verhält, zumindest eine Alternative bildet. Politische Modernisierung besteht damit nicht nur 
in der Ausbildung des obrigkeitlichen Bcfehlsstaates, sondern auch in der Bewahrung und 
Formierung genossenschaftlicher Traditionen; Peter Blickle, Gemeindereformation (Mün­
chen 1985); den., Unruhen in der ständischen Gesellschaft 1300-1800 (Enzyklopädie deut­
scher Geschichte 1, München 1988); ders., Kommunalismus, Parlamentarismus, Republika­
nismus, in: HZ 242 (1986) 529-556. Den Kommunalismusbegriff bezieht er auf Land- und 
Stadtgemeinden des 14.-17. Jahrhunderts, ohne daraus eine Kontinuiüitsthese zur modernen 
Republik abzuleiten, jedoch um die Gegenläufigkeit in der frühneuzeitlichen Geschichte 
deutlich zu machen. "Der Parameter der Modernisierung leidet bekanntermaEen darunter, 
bei strikter Anwendung den Reichtum der Vergangenheit zu verfehlen; sofern damit Wertun­
gen verbunden sind modernisierungsfCirdernd ins Töpfchen, modernisierungshcmmcnd ins 
Kröpfchcn -, können sich merkliche Verzerrungen früherer Jahrhunderte ergeben." Pcter 
Blickle, Begriffsverfremdung. Über den Umgang mit dem wissenschaftlichen Ordnungs­
begriff Kommunalismus, in: ZHF 22 (1995) 246-253, hier 250. 
51 Schilling, Nationale Identität, 202. 
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ein gleichgewichtiges, polares Zusammenwirken von Staat und Konfession irn 
Auge zu haben. In Wirklichkeit ging es aber wie gesagt in erster Linie um eine 
Instrurnentalisierung, eine Indienstnallll1e der Konfession durch den Obrigkeits_ 
staat, somit auch nicht eigentlich um Integration - die einen Konsensvorgang VOn 
unten und aus der Partikularität voraussetzt -, sondern um Vereinheitlichung 
durch Befehl und Organisation von oben. Dabei hatte sich das Prinzip "Religio 
vinculum societatis" dem siikularisierenden Grundsatz "Politik vor Religion" ein­
zufügen, so dag auch das "Gemeine Beste" zur weltlichen, von Religion unabhän­
gigen und von oben definierten Staatswohlfahrt wurde52 . 

Die Ausdehung des Staats monopols auf Kirche und Konfession hatte nach 
Schilling für die moderne Staatsbildung bedeutsame Impulse zur Folge: Der Staat 
gewann wesentliche neue Kompetenzen, formal durch den Aufbau staatlicher 
Kirchenbehörden, inhaltlich durch deren Zuständigkeit für Ehe- und Familien­
recht, Schule und Bildung sowie Sozialfürsorge, nicht zuletzt aber durch die staat­
liche Kontrolle der kirchlichen Vermögen und Güter. Der staatlichen Obrigkeit 
kam eine gesteigerte sakrale Legitimit:it zugute sowie ein besonderes Prestige 
durch ihre Defensor-fidei-Funktion und den damit begründeten Gehorsams­
anspruch. Im Zuge der religiös legitimierten Vereinheitlichung des Untertanen­
verbandes wurden "die alten Zwischengewalten Klerus, Adel und Städte aus­
geschaltet oder entscheidend geschwächt"; Ständeopposition war damit religiös 
diskriminiertS} • 

Dieses Paradigma der Konfessionalisierung blendet indes eine groge europäi­
sche Region ganz aus, das östliche Mitteleuropa der polnischen, böhmischen und 
ungarischen Länder, die im 15./ 16. Jahrhundert einen anderen, nämlich mehrkon­
fessionellen Typus der Reformation auf der Basis von starken Stänclesystemen 
entwickelten und auf die sich das Modell Schillings allenfalls seit dem 17. Jahrhun­
dert anwenden lägt54. Erstens waren die ostmitteleuropäischen Reformationen 
von den Ständen, meist vom Adel getragen und durchgesetzt, und zwar durchweg 
in Opposition zum Herrscher. Individuelle Freiheit und regionale Verwurzelung 
der SÜinde erbrachten daher auch keine einheitliche Konfession, sondern eine je­
weils mehrkonfessionelle Landschaft. Zweitens war damit der Grundsatz "Reli-

52 Ebd. 240; zur Transzendenzbindung, daher Herrschaftsbegrenzung und \'(fidcrstandslcgi­
timation des mittelalterlichen "bonum commune" \Vin}i-ied Eberhclrd, "Gemeiner Nutzen" 
als oppositionelle Leitvorstellung im Spätmittelalter, in: Renovatio et rcformatio, wider das 
Bild vom "finsteren" Mittelalter, Fs. f. Ludwig Hödl, hrsg. v. Manfred Genuing, Godehtll'd 
Rllppert (Münster 1985) 195-214, hier 197 f., 200 f.; zur bürgerlichen Kritik an der Monopo­
lisierung des "Gemeinen Besten" durch den absolutistischen Sta,lt Klalls Ge/·teis, Bürgerliche 
Absolutismuskritik im Südwesten des Alten Reiches vor der Französischen Revolution 
(Trier 1983) 170-175. 
53 Schilling, Nationale Identit;'it, 203 f. und 238-240; dazu tritt noch die für unseren böhmi­
schen Fall bezeichnenderweise weniger bedeutsame, religiös begründete Abgrenzung des 
Staates nach außen, gegen konkurrierende Territorien anderer Konfession. 
54 Schilling spart SüdosteUt'opa auch ganz ausdrücklich aus und behandelt von Polen ledig­
lich die Städte des Königlichen PreuEen; ebd. 251; Schilling, Konfessionelle und politische 
Identi tiit, 111. 
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gio vinculum societatis" gar nicht realisierbar55 . Vielmehr stellte sich das Problem 
der toleranten Koexistenz verschiedener, auch protestantischer Konfessionen, die 
nur durch einen ständischen Konsensprozeß erreichbar war, nicht durch den 
Befehl des "modernen" Obrigkeitsstaates. Konfessionell-staatliche Integration 
war nicht von oben, von der I-Ierrschaft zu verordnen, sondern nur in einer Ko­
existenz von unten zu erreichen, in einem wirklichen, freiwilligen, wenn auch 
teilweise erkämpften Integrationsprozeß. Drittens und infolge der beiden ersten 
Faktoren bedeutete Konfession in diesen Ländern keine Stärkung, Legitimation 
und Kompetenzerweiterung des herrschaftlichen Staates, sondern der ständischen 
Genossenschaft und ihrer latenten oder virulenten Opposition zum Monarchen 
und gegen Versuche zur absolutistischen "modernen Staatsbildung"56. 

Bleiben wir bei der böhmischen Reformation, die bereits 1436 in die Phase der 
Konfessionalisierung eintrat, allerdings gerade hier nicht und nicht einmal in der 
Zeit des Hussitenkönigs Georg von Podiebrad - zugunsten der Ausbildung des 
Obrigkeitsstaates und seines Instrumentariums, sondern zugunsten der Aus­
prägung und Erweiterung des Ständesystems, auf den Wegen der genossenschaft­
lichen Konsensfindung und schließlich zur Legitimierung der oppositionellen 
Abgrenzung gegen monarchische oder hierarchische Unifizierungsansprüche. 
Unter dieser Voraussetzung lälh sich das Paradigma der Konfessionalisierung 
samt ihren Konsequenzen dann allerdings auch auf Böhmen anwenden. Mit dem 
hussitischen Utraquismus war in Böhmen keine territorial einheitliche, keine vom 
Herrscher beanspruchte und durchgesetzte, sondern eine in jeder Hinsicht aus­
geprägt ständische Konfession entstanden. Die Stände hatten in der Revolution 
und in den Kompaktatenverhandlungen den Hussitismus als eigenständige Kon­
fession der Vier Artikel durchgesetzt und verteidigt. Sie hatten im Zuge dieser 
Konfessionsbildung und -verteidigung - gegen Rom und gegen den König - Kir­
che und Ständegesellschaft neugeordnet, ja mehr noch: Die Stände waren als Kor­
porationen in diesem Prozeß erst entstanden, zumal die Ritter und Städte, die nun 
dauerhafte politische Beteiligung im Landtag, in Landesämtern und die Ritter 
auch im Landrecht fanden. Im Zuge deI: Konsolidierung der böhmischen Refor­
mation festigten sich auch die ständischen Institutionen, der Landtag der drei 
Stände aus Herren, Rittern und Städten unter Ausschluß der Geistlichkeit, die 
Landesämter als aus den Ständen und faktisch durch sie besetzte Regierung und 
als Kronrat, die Kreisverfassung nun ebenfalls aus den drei Ständen mit ihrer Exe­
kutiv- und Vorbereitungsfunktion für die Landtage und zugleich als regionale 

55 Dcr Kanzler König Georgs von Podiebrad, Prokop von Rabstein, erklärte 1462 in Rom 
offiziell, in Böhmen gebe es "zweierlei Volk" (zwei Glauben), der König sci Herr über beide 
und müsse beide tolerieren; AC VIII, 324. Damit war nicht religio, sondern das weltliche Ge­
meinwohl des Landes "vinculum societatis" gemeint; diese Ansicht liegt dem Dialog des Jo­
hann von Rabstein zugrunde; Eberhard, Entstehungsbedingungen, 135-138. 
5(, Schilling, Konfessionelie und politische Identit;ü, versucht zwar, das Modell der Konfcs­
sionalisierung zugunstcn des Staates auszudehnen auf das Phiillomen der Konfessionalisie­
rung aller möglicher Identitäten. Das gelingt ihm zwar auf plausiblc Weise, aber auf Kosten 
seines Ausgangsmodells, das Konfcssionalisierung an "modernen Staat" bindet. Bezeichnen­
derweise blendet er daher das Phiinomen der oppositionellen Identität ganz aus (S. 107). 
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Basis der politischen Willens- und Konsensbildung57. Überdies vermochten die 
freien königlichen Städte in dieser Zeit, teils erst im Laufe des 15. Jahrhunderts, 
ihre Autonomie und Selbstverwaltung zu erweitern, das Haupt des St;i.dtestandes, 
Prag, schließlich 1514 mit der freien Ratswahl sogar nahezu in Analogie zu den 
Reichsstädten58 . Ihr hussitisch-ständisches Selbstbewußtsein ~iußerte sich 1436 
sprechend in der Forderung nach einem Widerstands_recht gegen die Verletzung 
der Kompaktaten oder der konfessionellen Gemeindeireiheit. Die utraquistischen 
Stände verteidigten schlici~lich den Hussitismus im erbitterten zweiten Hussiten­
krieg gegen Rom und Matthias Corvinus, danach mit politischem Widerstand 
gegen König Wladislaw und die katholischen Barone bis zum Abschluß des Kut­
tenberger Religionsfriedens 148559. Bezeichnenderweise waren es diejenigen, die 
durch die revolutionäre politische Neuordnung infolge des hussitischen Kampfes 
für ihre politisch-gesellschaftliche Bedeutungssteigerung am meisten profitiert 
hatten - nicht die Barone, sondern die Ritter und Stadtgemeinden nämlich -, die 
den Hussitismus dann auch am entschlossensten verteidigten und die auch zu Be­
ginn des 16. Jahrhunderts die Protagonisten für die erneute Radikalisierung des 
Utraquismus darstellten. "Defensor fidei" war also in Böhmen - sowohl in der 
Realität als auch im Selbstbewußtsein - die Gemeinschaft der utraquistischen 
St;i.nde, nicht der Herrscher. So ging der Begriff "Defensoren" denn auch auf den 
Ständeausschuß über, der die utraquistische Kirche und ihre Ordnung nach innen 
und außen zu schützen hatte60. 

Nicht nur im Prozeß der konfessionellen Konsolidierung und Glaubensdcfen­
sion, sondern auch im Aufbau der utraquistischen Kirchenverfassung nahmen die 
Stände an Basis und Spitze die letztlich entscheidende Position ein. Adelige 
Grundherren und Stadträte präsentierten die Pfarrer, ja angesichts des Priester­
mangels setzten sie diese praktisch selbst ein und besoldeten sie; Gemeinden und 
Adelige verwalteten - zuweilen recht eigennützig - das Vermögen der Pfarreien 
(zadusi), da es im Rechtssinne Kirchengut ja nicht mehr gab. Auf diese Weise ver­
suchten Stadtr~ite und Grundherren, im Widerspruch zum Religionsfrieden ihre 
Städte oder Herrschaften denn auch konfessionell zu vereinheitlichen, indem sie 
utraquistische Geistliche an katholischen Kirchen einsetzten - wie vor allem UI11-

57 Zu dieser Entstehung der böhmischcn Ständcmonarchie .~mahel, Obrysy, 177-180; ders., 
Das böhmische Ständewescn im hussitischcn Zeitalter: Machtfrage, Glaubensspaltung und 
strukturelle Umwandlungen, in: Die Anbnge der ständischen Vertretungcn in Preu{\en und 
seinen Nachbarländern, hrsg. v. Hmtmut !3ookmann (Schriften des Historischen Kollegs 16, 
München 1992) 219-246; jiri Keji, Anfänge der ständischen Verfassung in Böhmen, ebd. 
177-217, hier 211-217; Ernst W'emer, Ständebildung und hussitischc Reformation in Böhmcn 
bis 1419, in: ZfG 35 (1987) 601-618; W'infried Eberhtlrd, Thc Political System and thc Imcl­
lectual Traditions of the Bohelllian Ständestaat from the Thirteenth to the Sixtecnth Ccntury, 
in: Crown, Church and Estates, Ccntral European Politics in thc Sixtcenth and Scventeenth 
Centuries, hrsg. v. R.]. VI. Evans, T. V. Thomas (London 1991) 23-47. 
SR jHi Kejl', Zur Entstehung des städtischen Standes im hussitischen Böhmen, in: Städte und 
Ständestaat, Img. v. Bcmhmd Töpfer (Berlin 1980) 195-213. 
SY !3oub(n, Monarchie, 85-118; s. Anm. 55; Eberhard, Konfessionsbildung, 46-55. 
60 Zur Entstchung der Defensoren ebeL so. 
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gekehrt auch der katholische Adel61 . Konfessionsherrschaft und konfessionell 
gestützte "Sozialdisziplinierung" waren also in Böhmen allenfalls auf der unteren 
herrschaftlichen Ebene und zugunsten der Stände zu realisieren, nicht auf der 
Ebene des "Staates" und zugunsten seiner Vereinheitlichung der Untertanen, 
zumal dem die bikonfessionelle Koexistenzordnung entgegenstand. Die utraqui­
stische Ständegemeinde als Gesamtheit entschied letztlich auch über die Leitung 
ihrer Kirche, nicht die befehlende und organisierende Herrschaft also, sondern die 
konsensgebundene Genossenschaft. Die Stände wählten regelmäßig die geistliche 
Kirchenleitung, Administrator und Konsistorium. Ihre Defensoren, ein gewählter 
Ausschuß aus Adeligen, aber auch Prager Stadträten, fungierten nicht nur nach 
außen gegenüber König und Katholiken als Schutz-, sondern auch nach innen als 
Kontrollinstanz. Schließlich entschieden die Stände auf utraquistischen Stände­
tagen unter Teilnahme der Geistlichen sogar über theologische oder jurisdiktio­
nelle Konflikte und gaben den geistlichen Synoden die Leitlinien vor. Aus ihren 
Funktionen in der Entstehung und Verteidigung des utraquistischen Hussitismus 
ebenso wie in der Struktur der utraquistischen Kirche fanden die utraquistischen 
Stände in Böhmen - vergleichbar, jedoch stärker individualisiert auch in Mähren 
in ihrer Konfession eine religiös gesteigerte Identität. Mit der utraquistischen 
Konfession zusammen verteidigten sie auch ihre politisch-gesellschaftliche Iden­
tität als einzelne und vor allem als Ständegenossenschaft und grenzten sie opposi­
tionell gegen König und katholische Barone ab. Die herrschaftlich-genossen­
schaftliche Polarität der Ständemonarchie gewann hier ihren konfessionellen Aus­
druck. Bot doch die utraquistisch-hussitische Konfession die dauerhafte religiöse 
Legitimation für die Sicherung auch der politischen Revolutionsergebnisse, der 
erweiterten Ständeverfassung. Überdies bedeutete der Utraquismus nicht nur ein 
Element, sondern geradezu die konfessionelle Gestalt des Prestiges der Stände, 
ihrer politischen Handlungserweiterung und ihrer gesellschaftlichen Einwir­
kungsmöglichkeiten. 

Die Impulse, die nach Schillings Feststellung die Konfessionalisierung für 
Staatsbildung und Fürstensouveränität zur Folge hatten, lassen sich somit in 
Böhmen fast durchweg als Impulse für die Ausgestaltung des Stiindesystems be­
obachten. Die utraquistische Konfessionalisierung ermöglichte den Sünden eine 
sachliche Kompetenzerweiterung auf kirchliche Angelegenheiten, indem nicht 
"der Staat", sondern die Stände die utraquistischen Kirchenbehörden kontrollier­
ten und damit auch die Aufsicht über deren Zuständigkeit für Eherecht sowie 
Schulen und Bildung in der Hand hatten. Auch die Prager Universität und damit 
die ihr unterstehenden Schulen gehörten ja in den Kompetenzbereich der utraqui­
stischen Kirche, so daß die Stände letztlich auch über Reformfragen der Universi­
tät entschieden, in der Realität freilich nur mit geringem Engagement62 . Durch die 

61 Hiiufige entsprechende Beschwerden der Konsistorien und Stände; Tam e!.: , Dcjepis X, 
251 f., 262f.; AC XI, 201 f. 
62 Sie konnten sich lediglich zur Blockade königlicher Rcformpliine cntschlieEcn; EberhClrd, 
Konfessionsbildung, 102. 
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Vermögensverwaltung der Pfarrgemeinden und die Säkularisierung der Kirchen­
güter hatten sie überdies ihre finanziellen Möglichkeiten beträchtlich erweitert. 
Mit den Defensoren schufen die böhmischen Stände schlicf~lich auch eine Institu­
tion, die nicht nur Kirchenaufsicht und -schutz wahrnahm, sondern oft auch in 
oppositionellen Aktionen die konfessionell motivierte Ständepolitik überhaupt 
anführte, so dag dann vom Majestätsbrief 1609 bis zum Aufstand 1618120 sich aus 
den Defensoren die Stäncleregierung der Direktoren entwickeln konnte. Auger 
den utraquistischen SÜindetagen und dem Defensorenkollegium bildete die utra­
quistische Konfessionalisierung - anders als im Fürstenstaat - jedoch keine neuen 
Behörden mit eigenem Personal aus. Es gab keinen besonderen ständischen Ver­
waltungsapparat für die utraquistische Kirche, der neben den Landesbehörden 
entwickelt worden wäre. Die ständische Konfessionalisierung hat damit nicht den 
Verwaltungsstaat gefördert, zu dem ja Ständepolitik überhaupt in Konkurrenz 
stand. Das Stiindesystem war vielmehr konsens orientiert und beruhte daher auf 
Versammlung und Versammlungsfreiheit, da Entscheidungen immer wieder neu 
im Konsens partikularer Interessen zu suchen warer1. Behörden dagegen hätten 
diese Konsensfreiheit notwendigerweise begrenzt, an Regeln und Personen ge­
bunden, Entscheidungsprozesse zentralisiert und personell konzentriert. Die 
Frage der Effizienz der Entscheidungen sowie der Übersichtlichkeit und Be­
schleunigung der Entscheidungsprozesse steht dabei freilich auf einem anderen 
Blatt. 

Die utraquistische Konfessionalisierung hat dagegen wie sonst den Fürsten, so 
in Böhmen den Ständen einen beträchtlichen Prestigegewinn verschafft, infolge 
ihrer Verdienste um die Reformation und infolge ihrer ständigen "Defensor­
fidei" -Funktion63 . Dies hatte entscheidende Konsequenzen für die Ausformung 
des böhmischen Ständestaates und der ständischen Freiheiten überhaupt. Nur so 
wurden und blieben die Stände in Selbstbewußtsein und Realitiü die wahren Re­
präsentanten des Landes und seines Gemeinwohls. In Umkehrung der fürstlichen 
Konfessionalisierung, die die Ausschaltung ständischer Zwischengewalten und 
ständischer Opposition legitimierte64 , hat die stiindisch-utraquistische Konfessio­
nalisierung in Böhmen und Miihren schlieglich die ständischen Zwischengewalten 
durch religiöse Legitimation gestiirkt, die dualistische Ständemonarchie erst wirk­
lich ausgebildet, ständische Opposition virulent gehalten und immer wieder zu 
neuen Aktionen formiert. Staatliche Sozialdisziplinierung wurde dadurch bis 
1620 geradewegs verhindert. 

Man mag nun einwenden, der Utraquismus habe nicht die gesamte Ständege­
meinde erfaßt und habe daher das böhmische Ständewesen konfessionell nicht 
vereinheitlicht. Dennoch ist zu beobachtcn, dag die utraquistischen Stände die 
Avantgarde der genossenschaftlichen Ständepolitik und des Selbstbewußtseins 
sowie der Interessen der Ständegel11Cinde bildeten. Dies ist nicht nur mit der utra­
quistischen Mehrheit der Stände zu erkLiren, sondern insbesondere mit der 

63 Zu dieser Funktion der Fürsten Schilling, Nationale Idcntit;ü, 239. 
6-1 Ebd. 240. 



r"" Fr 

I 
f 

Nachrevolutionärer Hussitismus 235 

Genese der Ständemonarchie aus den Kämpfen der Hussiten, in denen Ritter und 
Städte eine neue politische Bedeutung gewonnen hatten. Ständesystem und Hus­
sitismus bildeten eine genetische Einheit und wurden daher auch im Bewußtsein 
identifiziert. Die katholischen Barone dagegen erstrebten immer wieder, seit der 
Opposition gegen Georg von Podiebrad bis 1525, eine Veränderung des Stände­
systems durch dessen Konzentration auf den Herrenstand unter Herabstufung 
der Ritter zur Klientel und unter politischer Ausschaltung des Stiidtestandes. Die 
utraquistischen Stände sahen sich als die Träger der hussitischen, also wahren 
Tradition des Landes und damit auch der aus der Revolution erwachsenen "Frei­
heiten" der Ständegemeinde, ihrer erweiterten herkömmlichen Rechte. Als die 
herausragenden Rep6isentanten und Verteidiger dieser Rechte und Freiheiten, des 
faktischen Ständesystems also, entwickelten die utraquistischen Stände seit der 
Revolution das BewuEtsein, zugleich die eigentlichen Vertreter des Gemeinwohls 
des Landes zu sein, das sie mit jenen Rechten und Freiheiten ebenso wie mit den 
hussitischen Traditionen identifizierten65 . Deutlichen Ausdruck verliehen sie 
diesem Selbstverständnis, in Opposition zum Monarchen die eigentlichen Träger 
des Gemeinwohls des Landes zu sein, erneut im Aufstand von 1547, dann freilich 
bereits in der Gemeinschaft aller nichtkatholischen Stände und mit dem An­
spruch, auch die katholischen Standesgenossen in ihren Widerstand mit zu inte­
grieren66. 

DaE die utraquistischen Stände in ihrer Konfession und deren Abgrenzung 
gegen Rom ihre Identität verteidigten, war bereits recht konkret zu beobachten in 
jenen erwähnten Ständekiimpfen zu Beginn des 16. Jahrhunderts67 . Gegen die 
Klientelwirtschaft und Oligarchisierungspolitik der katholischen Barone ver­
bunden mit wiederholten, drängenden Bemühungen um eine kirchliche Reunion 
mit Rom und um die entsprechende Eliminierung der Brüderunität sowie einer 
politischen Ausschaltung der Städte wandten sich die utraquistischen Stände in 
Widerstandsbündnissen und Ständetagen. Die Abgrenzung der Utraquisten gegen 
diese Tendenzen verschärfte ihre eigene antirömische Position und begünstigte 
darüber hinaus ihre Annäherung an die Brüderunität. Träger dieser ständisch-

65 fosef Ivfc!Cek, "Bonum comrnunc" et la re forme en Boheme, in: Mclangcs Robert Mandrou 
(Paris 1985) 517-525; Winji'icd Eberhm-d, Der Legitimationsbegriff des "gemeinen Nutzens" 
im Streit zwischen Herrschaft und Genossenschaft im Spätmittelalter, in: Zusammenh;inge, 
Einflüsse, \Virkungcn - Kongrcßaktcn zum ersten Symposium des Mediävistenverbandes in 
Tübingen 1984, lmg. v. foerg O. Fichte, Kar! H einz Gölln; Bemhard Schimmelpfennig (Ber­
!in, New York 1986) 241-254, hier 241-243. 
66 Winfricd Ehcrhmd, Monarchie und Widerstand, zur ständischen Oppositionsbildung im 
Herrschaftssystem Ferdinands I. in Böhmen (München 1985) 410-453. Ein überkonfessio­
nelles, s;ikularisiertes Verständnis von Gemeinwohl und Patria entwickelte der katholische 
Prälat Johann von Rabstein bereits 1465 angesichts der Konfessionsspaltllng des Landes, 
indem er das Wohl des Landes religiösen Zielen überordnete. Dazu Eberhard, Entstehungs­
bedingungen, 135-138. 
67 Winfried Eberhard, Die böhmischen Stände im nachrevolutionären Stabilisierungskon­
f1ikt, in: Europa 1500, Integrationsprozesse im Widerstreit, hrsg. v. Ferdinand Seiht, Winfried 
Eberhard (Stuttgart 1984) 330-348, hier 338-345. 
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konfessionellen Politik waren damals weniger die Geistlichen und die Kirchenlei_ 
tung, sondern mit Unterstützung weniger Barone bezeichnenderweise vor allem 
die Ritter und Stadtgemeinden, die die Richtung der utraquistischen Stände­
gemeinde damals bestimmten. Sie profilierten dabei ihre hussitische Identität und 
verteidigten mit ihr zusammen ihre eigene ständepolitische Bedeutung. 

Im Unterschied zur fürstlich-staatlichen Konfessionalisierung des 16./ 17. J ahr­
hunderts in Deutschland und Westeuropa hatte sich im 15./16. Jahrhundert in 
Böhmen somit das Modell einer ständischen Konfessionalisierung entwickelt. Sie 
zeitigte in vieler l-linsicht vergleichbare Konsequenzen der politischen Intensivie­
rung, jedoch nicht zugunsten des "modernen" Obrigkeitsstaates, sondern zu­
gunsten des dualistischen Ständesystems. Diesem Modell der ständischen Konfes­
sionalisierung folgten im 16. Jahrhundert auch die Reformationen in Polen und 
Ungarn, freilich einerseits in noch breiterem konfessionellem Pluralismus, wie cl' 
sich auch im Böhmen-Mähren des 16. Jahrhunderts entfaltete(,8, andererseits mit 
einer geringeren kirchlichen Institutionalisierung der Stände. Allerdings läßt sich 
nicht in jedem Fall ostmitteleuropäischer reformatorischer Konfessionen eine 
Analogie zur utraquistischen Konfessionalisierung in Böhmen beobachten. Schon 
für die Böhmische Brüderunität ist es fraglich, wann sie ihre reformatorische "Hä­
resie" in einer neuen politisch-gesellschaftlichen Ordnung konsolidierte und ob 
sie überhaupt jemals in die Phase der ständischen Konfessionalisierung eintrat. 
Zwar überwand sie Ende des 15. Jahrhunderts ihre bewußte Distanz zur welt­
lichen Gesellschaft und wurde aufnahmehhig für Bürger und Adelige69. Aber erst 
mit der förmlichen öffentlichen Aufnahme von Adeligen 1530 war das ganze 
Spektrum der Ständcgesellschaft in der Unität selbst vertreten, und erst seit dieser 
Zeit konstituierte sich wirklich eine Ständcpartei des Brüderadels unter den böh­
mischen Ständen7o. Eine st;indische Konfession entstand damit aber immer noch 
nicht, da der Adel in der Unität bestenfalls eine Schutzfunktion nach außen, aber 
keinerlei Leitungs- oder Kontrollkompetenzen im Inneren wahrnehmen durfte; 
in den Gemeinden war cl' der Geistlichkeit untergeordnet. Während im Utraquis­
mus als st;indischer Laienkirche nicht nur die ökonomische, sondern auch die 
kirchenpolitische Entklerikalisierung und Laisierung weit fortgeschritten war -
obwohl es den geweihten Priesterstand gab -, ist daher eine Säkularisierung bei 
den Böhmischen Brüdern umgekehrt lediglich in der Aufgabe der apostolischen 
Sukzession zu beobachten, nicht aber in der politisch-gesellschaftlichen Struktur 

68 Winfried Eberhard, Reformation and Counterreformation in East Central Europe, in: 
Handbook of European rIistory 1400-1600, Late Middle Agcs, Renaissance amI Reforma­
tion, vol. 2, hrsg. v. Thomas A. Bradyjr., Heiko A. Obennann,james D. '/i-aey (Leiden, New 
York, Köln 1995) 551-584; The Early Reformation in Furope, hrsg. v. Andrew Pettegree 
(Cambridge 1992). 
69 josepb Tb. iv/liller, Geschichte der Böhmischen Brüder, 3 Bde. (Herrnhut 1922-1931) hier 
II, 233-268 und 289-293; Peter Brack, The Political and Social Dextrines of the Unity of 
Czcch Brethrcn in the Fifteellth and Early Sixteenth Centuries Cs-Gravenhage 1957) 103-
240. 
70 Amedco Molnttr, Bolcslavsti bratfi [Die Bunzlauer Brüder] (Praha 1952) 122-125; Eber­
hard, Monarchie und Widerstand, 100-110. 



Nachrevolutionärer Hussitismus 237 

der Unitiü. Deren Geistlichkeit stand dem religionspolitischen Engagement des 
Brüderadels sogar deutlich distanziert bis ablehnend gegenüber und war bestrebt, 
die konfessionelle Führung stets selbst in der Hand zu behalten - mit fatalen 
Konsequenzen für die politische Schwächung der Ständeaufstände von 1547 und 
1618/20. In dieser Hinsicht vertrat die U nitiü den mittelalterlichen Typus der 
Kleruskirche und vollzog im Unterschied zur Konfessionalisierung als Allianz 
von Reformation und weltlich-politischer Ordnung - eine Reklerikalisierung. Sie 
widersetzte sich damit der Instrumentalisierung von Konfession nicht nur durch 
den Fürstenstaat, sondern auch durch die Stände, die ja in der utraquistischen 
Konfessionalisierung die religiöse Sinngebung der politischen Zielsetzung ebenso 
ein- oder unterordneten und damit faktisch säkularisierten wie die Fürsten in der 
staatlichen Konfessionalisierung. 

Stellt man die ständische Konfessionalisierung der fürstlichen gegenüber, so 
bleibt freilich das Problem der "Modernisierung", ja deren Begriff überhaupt als 
weitgreifende Fragestellung übrig, die hier sicher nicht zu lösen ist. Zu fragen ist 
immerhin, ob politische Modernisierung allein in der "modernen Staatsbildung" 
und Sozialdisziplinierung zu suchen ist und ob nicht auch genossenschaftliche 
Systeme und Traditionen, seien es gemeindliche wie bei P. Blickle oder stiinde­
staatliche, zur Moderne gehören, d.h. zum Traditionsspektrum, das die frühe 
Neuzeit dem 19. Jahrhundert vererbt hat. Zu fragen ist, ob ständische Konfessio­
nalisierung als Alternative zur fürstlich-staatlichen - mit ihrer Laisierung und 
Säkularisierung von Konfession, mit der Einordnung von Konfession nicht in 
Herrschaft, sondern in die Genossenschaft und deren dualistische Oppositions­
tendenz zur Herrschaft - einen alternativen Modernisierungsprozeß darstellt, und 
zwar als widerständige Modernisierung zum Macht- und Befehlsstaat. Moderni­
sierung wiire dabei nicht Unifizierung, Sozialdisziplinierung und Machtausbau 
von oben und Machtexpansion nach außen, sondern politische Integration von 
Partikularinteressen und Pluralitiü, Neuordnung der Gesellschaft aus horizonta­
lem Konsens - wie in der böhmischen Konföderationsakte von 1619 konzipierrl! 

statt aus vertikalem Befehl. Dies wäre jedenfalls moderner als der "frühmoderne 
Staat", vielleicht jedoch vorzeitig modern. Das faktische Scheitern der ständischen 
Konfessionalisierung und des Stiindestaates überhaupt gegenüber dem mon­
archischen Obrigkeitsstaat - in Böhmen 1620, in Polen in den Teilungen des 
18. Jahrhunderts - kann jedenfalls nicht als vorschneller Beweis gegen die Sinn­
haftigkeit der Ständesysteme gelten, da aus historischer faktizität noch lange 
nicht historische Notwendigkeit folgt. Das Scheitern politischer Modelle spricht 
nicht gegen deren gesellschaftlichen Sinn und menschliche Qualität, allenfalls für 
deren zeitgebundenen Mangel an machtpolitischer Effizienz und Funktionalität. 

Abgesehen von solchen weitgreifenden Fragen hat sich im Ergebnis gezeigt, 
daß der nachrevolutionäre Hussitismus in der Gestalt des Utraquismus auch nach 

71 Joachim B'Ih/eke, Regionalismus und Staatsintegration im Widerstreit. Die Länder der 
Böhmischen Krone im ersten Jahrhundert der Habsburgcrhcrrschaft (1526-1619) (München 
1994) 416-445. 
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der Revolution als böhmische Reformation lebendig geblieben ist. Die theo­
logischen hussitischen Grundpositionen sowie die Autonomie des böhmischen 
Utraquismus wurden in den Kompaktatenverhandlungen und im funktionalen, 
antirömischen Verständnis der Kompaktaten beibehalten, in der Folgezeit im 
zweiten Hussitenkrieg, im Kampf um den Religionsfrieden von 1485 sowie in der 
Opposition gegen die Unionsversuche um 1500 immer wieder verteidigt, schließ­
lich Anfang des 16. Jahrhunderts sogar radikalisiert. Der antirömische hussitische 
Kirchenbegriff wurde Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts erneut pro­
pagiert, und die hussitische Tradition erfuhr vielfach eine Neuvergewisserung. Die 
Qualiüt von Reformation läßt sich indes nicht an ihrer dogmatischen häretischen 
RadikaliÜit bemessen, die im Fall des Utraquismus relativ gering war, sondern sie 
entscheidet sich - unter der Voraussetzung dauerhafter, systeminh~irenter Distanz 
gegen römische Jurisdiktion und Autorität - an der Prägekraft für gesellschaft­
lich-politische Neugestaltung. Daher war es für die böhmische Reformation von 
größter Bedeutung, daß sie sich in der utraquistischen Kirche und politisch im 
Ständesystem konsolidierte und daß sich beide in einem ständischen Konfessio­
nalisierungsprozeß verbanden. Einerseits garantierten damit die Stände den dau­
erhaften Bestand der böhmischen Reformation, und übrigens auch deren Ent­
wicklungsfähigkeit im 16. Jahrhundert, andererseits gewannen die Stände als 
Defensoren des hussitischen Utraquismus eine Steigerung ihrer politisch-gesell­
schaftlichen Identität, eine Erweiterung ihrer Kompetenzen, schließlich eine neue 
religiöse Legitimation nicht nur für ihre Kirchenherrschaft, sondern vor allem für 
ihre Rolle als politische Opposition und als Avantgarde des Ständesystems als 
solchen. 
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Vita regularis sine regula 
Bedeutung, Rechtsstellung und Selbstverständnis 

des mittelalterlichen und frühneuzeitlichen 
Semireligiosentums 

1. 

Der 1716 verstorbene Franziskaner Hippolyte Helyot gab seiner zwischen 1714 
und 1716 in Paris erschienenen fünfbändigen Geschichte des Ordenswesens, die 
nach seinem Tode um drei weitere von seinem Mitbruder Maximilian Bullot redi­
gierte Bände vermehrt, danach vielfach aufgelegt und in andere Sprachen über­
setzt wurde, nicht etwa den naheliegenden Titel "Histoire des ordres religieux". 
Er nannte sie vielmehr, sorgfältig unterscheidend, "Histoire des ordres monasti­
ques, religieux et militaires et des congregations seculieres de I'un et l'autre sexe"l. 
Wenn man auch nur einen Band dieses monumentalen, im 19. Jahrhundert von 
Marie-Leandre Badiche zur Grundlage seines zwischen 1847 und 1859 erschiene­
nen "Dictionnaire des ordres monastiques, religieux et militaires" gemachten 
Werkes in die Hand nimmt, wird man an die Enzyklopädie Jean-Lerond d' Alem­
berts und Denis Diderots, aber auch an die ein halbes Jahrhundert später von Mar­
tin Gerbert, dem Abt von St. Blasien, in Angriff genommene "Germania Saera" 
erinnert2. Mit ihrem Drang nach Klassifizierung und Kategorisierung erweisen 

1 H. H ilyot, flistoire dcs ordrcs monastiqucs, rcligicux et militaires et des congrcgations sc­
culiCrcs de l'un et l'autre scxe, qui ont este cstablies jusqu'a prescnt (Paris 1714-1719); Dtsch.: 
Ausführliche Geschichte allcr geistlichen und weltlichen Kloster- und Ritterorden für bey­
derley Geschlecht (Leipzig 1756); Dictionnaire des ordres monastiques, religieux et militaires 
ou Histoire des ordres ... par le P. Helyot mis en ordre alphabetique par M.-L. Badiche 
(Encyclopcdic thcologique, I Seric, T. XX-XXIII, Paris 1847-59). Über Helyot, sein Werk, 
dessen Bearbeitungen und Verbreitung: I. Noye, Pierre HClyot (en rcligion Hippolyte), in: 
Dictionnaire de Spiritualite VII (Paris 19(9) 174 f. 
2 J. Lough, The "Encyclopedic" (London 1971); den., ThcContributors to the Encyclopcdie 
(London 1973); M. Pichaut, L'Encyclopedie (Paris 1993). Uber Gerbert zuletzt: L. H cU, Die 
eine Theologie und ihre Teile. Martin Gerberts Beitrag zur Geschichte der Theologischen 
Enzyklop~idie, in: Freiburger Diözesan-Archiv 114 (1994) 7-34. Über sein Leben und seine 
Werke: W M iiller, Martin Gerbert. Fürstabt von St. Blasien 1720-1793, in: Lebensbilder aus 
Schwaben und Franken 12, hrsg. von R. Uhland (Stuttgart 1972) 100-120. Zur "Germania 
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sich die Ordenshistoriker des 18. Jahrhunderts nicht nur als Exponenten spätba_ 
rocker Universalgelehrsamkeit bzw. aufklärerischen Systematisierungswillens3 

sondern auch als Fortsetzer einer bis in die Frühzeit des Christentums, ja bis in di~ 
Antike zurückgehenden Tradition4. Die Gliederung nach genera und coetus, nach 
der contemplatio oder elctio, der vita communis oder 'vita solitaria\ später nach 
Regel und Rechtsstellung gilt bis in die Gegenwart als die angemessenste Art und 
Weise, die sich im Laufe der Geschichte in eine unübersehbare Fülle von Lebens­
formen und Institutionen aufbchernde vita religiosa zu klassifizieren6 , Helyot, 
Gerbert und jüngere Ordens historiker wie Max Heimbucher, erst recht aber die 
Geschichts- und Ordenstheologen des hohen Mittelalters gingen davon aus, daß 
sich die Prinzipien, die dieser Kategorisierung zugrunde liegen, aus dem Wesen 
der als göttliche Stiftung verstandenen Kirche, dem Ablauf der Heilsgeschichte 
und nicht zuletzt aus der religiösen Grundbefindlichkeit des Menschen ergäben, 
also ekklesiologisch, geschichtstheologisch und anthropologisch begründet 

Sacra": G. Plei/schiffer, Die St. Blasianische Germania Sacra (Münchener Studien zur histori­
schen Theologie 1, Kempten 1921); L. Hammermayer, Die Forschungszentren der deutschen 
Benediktiner und ihre Vorhaben, in: Historische Forschung im 18, Jahrhundert. Organisa­
tion Zielsetzung - Ergebnisse, 12. Deutsch-Französisches l:Iistorikerkolloquium des Deut­
schen Historischen Instituts Paris, hrsg, von K. Hammer;]. \lOS5 (Pariser Historische Studien 
13, Bonn 1976) 122-191. 
J E. \v. Cocfmme, The Settecento Medievalists, in: Journal of the IIistory of Ideas 19 (1958) 
36-61; L. Gossman, Medievalism and the Ideologies of Enlightenment (Baltimore 19(8), 
-! VgL dazu u.a.:]. jo/)', Le theme philosophique des genres de vie dans l'antiquitc classiquc 
(Brüsscl 1956); U. Rmzke-HeinclIlclllll, Das Motiv der Nachfolge im frühen Mönchtum, in: 
Erbe und Auftrag 36 (1960) 335-347; G. Penco, Il capitolo "De generibus monachorum" 
nella tradizione medievale, in: Studia monastica 3 (1961) 241-251, 
5 lv[. E. lv/'lson, Active Life ami Contemplative Life. A Study of the Concepts from Plato to 
the Present (Milwaukee 19(1); G. Tlfrbesi, La solitudine come espressionc ideale dclla voca­
zi()Jle cristiana, in: Benedictina 8 (1954) 43-56; G. Lobrichon, Ercmitisme et solitude, in: 
Montcluco e i Monti Sacri. Atti dell'incontro di studio Spoleto, 30 settembre 2 ottobre 1993 
(Centro italiano di studi sull'Alto Medievo, Miscellanea 8, Spoleto 1994) 125-148; }If.-E. 
Bnmert, Das Ideal der \\!üstenaskese und seine Rezeption in Gallien bis zum Ende des 
6. Jahrhunderts (Beiträge zur Geschichte des Alten Mönchtums und des Benediktinertums 
42, Münster 1994); H, I Derda, Vita communis, Studien zur Geschichte einer Lebensform in 
Mittelalter und Neuzeit (Köln, Weimar, Wien 1992); K. E/m, Die Bedeutung historischer Le­
gitimation für Entstehung, Funktion und Bestand des mittelalterlichen Ordenswesens, in: 
Herkunft und Ursprung. Historische und mythische Formen der Legitimation. Akten des 
Gerda-Henkel-Kolloquiums veranstaltet vom Forschungsinstitut für Mittelalter und Re­
naissance der Heinrich-Heine-Universit;ü Düsseldorf, 13. bis 15. Oktober 1991, hrsg. von 
P. Wunder/i (Sigmaringen 1994) 71-90. 
6 Vgl. u.a.: J. Homfier, Lcs religieux (Histoire du Droit et des Institutions de l'Eglise en 
Occident public sous la direction de Gabriel Le Bras X: L'age classique 1140-1378, Paris 
1974); R. Lemoine, Le monde des religieux (ebd. XV/2: L'cpoquc moderne 1563-1789, Paris 
1976). Weitere Literatur: K. Elm, Orden I: Begriff und Geschichte des Ordenswesens, in: 
Theologische Realenzyklopädie XXV (Berlin 1995) 315-330; G. Melville, "Diversa sunt 
monasteria et diversas habcnt institutiones" , Aspetti delle moltiplici forme organizzative dei 
religiosi nel Medioevo, in: Chiesa c societa in Sicilia. I sccoli XII-XVI, hrsg. von G. Zito (Tu­
rin 1995) 323-345. 
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seien7. Erst die inzwischen weitgehend akzeptierte Auffassung, daß es sich bei der 
Entstehung des Asketen- und Mönchtums, erst recht aber bei der Ausbildung des 
Ordenswesens um einen von vielen Faktoren bestimmten Prozeß handelt, schuf 
die Voraussetzung dafür, Geschichte und Struktur des Ordenswesens so zu ver­
stehen, wie es dem hochkomplizierten sozialen System, als das es sich uns heute 
darstellt, angemessen ist8. Aus dieser Einsicht ergaben sich für die Ordensfor­
schung wichtige Konsequenzen. Seit den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts 
hat sich die Ansicht durchgesetzt, daß Orden und Hiiresien nicht mehr wie bisher 
als eigenständige Größen behandelt und klassifiziert werden dürften, sondern -
zumindest vom historischen Standpunkt aus - als komplementär oder dialektisch 
aufeinander bezogene Erscheinungsformen eines einzigen Phänomens, nämlich 
der auf zahlreiche Faktoren zurückzuführenden "Religiösen Bewegungen" zu 
verstehen seien9. In die gleiche Richtung weist eine andere, sich zunehmend ver­
süirkende Tendenz, die die Definition der Orden als rechtlich und sozial scharf 
voneinander abgegrenzte Institutionen einer Revision unterzieht, die Vorstellung, 
das Religiosentum stelle neben dem Klerus und den Laien eine der unverbunden 
nebeneinander stehenden tragenden Säulen der Kirche dar, modifiziert, die Wand­
lungs-, Anpassungs- und Reformbereitschaft des Ordenswesens betont und auf 
die breiten Übergangszonen sowohl zwischen dem Säkular- und dem Regularkle-

7 }.4. Heimbucher, Die Orden und Kongregationen der katholischen Kirche I-II (Paderborn 
31934); H. Silvestre, "Diversi sed non adversi", in: Recherches de theologie ancienne et me­
dievale 31 (1964) 124-132; G. Constable, The Diversity of Religious Lire and Acceptance of 
Social Pluralism in the Twelfth Century, in: History, Society and the Churches. Essays in 
Honour of Owen Chadwick, hrsg. von D. Beales, G. Best (Cambridge 1985) 29-47; W Eber­
hm'd, Ansätze zur Bewältigung ideologischer Pluralität im 12. Jahrhundert, in: Historisches 
Jahrbuch 105 (1985) 353-387; J. Leclercq, Diversification et identitc dans le monachisme au 
XIIc siecle, in: Studia monastica 28 (1986) 51-74. 
S Vgl. u.a.: G. Schmelzer, Religiöse Gruppen und sozialwissenschaftliche Typologie. Mög­
lichkeiten der soziologischen Analyse religiöser Orden (Sozialwissenschaftliche Abhandlun­
gen der Görres-GeseHschaft 3, Berlin 1979). 
') G. Volpi, Movimenti religiosi e sette ereticali neHa societa medioevale italiana (Florenz 
1922) und H. Grundmann, Religiöse Bewegungen im Mittelalter. Untersuchungen über die 
geschichtlichen Zusammenh,inge zwischen der Ketzerei, den Bettelorden und der religiösen 
Frauenbewegung im 12. und 13. Jahrhundert und über die geschichtlichen Grundlagen der 
deutschen Mystik (Historische Studien 267, Berlin 1935); den., Neue Beiträge zur Ge­
schichte der religiösen Bewegungen im Mittelalter, in: Archiv für Kulturgeschichte 37 (1955) 
129-182, auch in: den., Ausgewählte Aufsätze. Teil 1: Religiöse Bewegungen (Schriften der 
Monumenta Germaniae Historica 25,1, Stuttgart 1976) 38-92. V gl. auch: R. Biichner, Reli­
giösität, Spiritualismus, geistige Armut, Bildung: Herbert Grunclmanns geistesgeschichtliche 
Studien, in: Innsbrucker Historische Studien 1 (1978) 239-251; M. \Y,!chdi-Jolms, Vorausset­
zungen und Perspektiven mittelalterlicher Laienfrömmigkeit seit Innozcnz III. Eine Ausein­
andersetzung mit Herben Grundmanns "Religiösen Bewegungen", in: N.\itteilungen des In­
stituts für Osterreichische Geschichtsforschung 104 (1996) 286-309. Uber den Charakter 
"Religiöser Bewegungen ": J. J. van Moolenbrack, Mouvements populaires, mouvemeI1ts re­
ligieux au Moyen Age, in: Le Moyen Age 93 (1987) 249-253; K. Elm, Francescanesimo e mo­
vimenti religiosi del Duecento e Trecento. Osservazioni sulla continuita c il cambiamcnto di 
un problema storiografico, in: Gli studi francescani dal dopo guerra ad oggi, hrsg. von 
F. Santi (Spoleto 1993) 73-89. 



242 Kaspar Elm 

rus als auch zwischen den beielen geistlichen Ständen und eier Welt der Laien hin­
weist lo. 

Diese den dynamischen Charakter der bisher eher als statisch strukturiert ange­
sehenen Kirche und ihrer Orden betonende Richtung ist zweifellos eine Folge der 
in unserem Jahrhundert eingetretenen tiefgreifenden Veränderungen des Kirchen_ 
verständnisses und der kirchlichen Praxis ll , nicht zuletzt der bereits Ende des 
19. Jahrhunderts einsetzenden, sich in der Zwischenweltkriegszeit verstärkenden 
und auf dem 11. Vatikanischen Konzil zu einem Höhepunkt gekommenen Auf­
wertung der Laien und ihrer Rolle in der Kirche l2. Sie führte nicht nur zu einer 
intensiven Beschäftigung mit Laien- und Volksfrömmigkeit des Mittelalters 13, 

10 Vgl. z.B.: R. Kottje, Monastische Reform oder Reformen?, in: Monastische Reformen des 
neunten und zehnten Jahrhunderts, hrsg. von R. Kottje, H. iv/aurer (Vorträge und Forschun­
gen 38, Sigmaringen 1989) 9-13; K. Schreiner, Dauer, Niedergang und Erneuerung klöster­
licher Observanz im hoch- und spätmittelalterlichen Mönchtum. Krisen, Reform- und lnsti­
tutionaJisicrungsproblcme in der Sicht und Deutung betroffener Zeitgenossen, in: Institu­
tionen und Geschichte. Theologische Aspekte und hoch mittelalterliche Befunde, hrsg. von 
G. Melville (Norm und Struktur 1, Köln, Weimar, Wien 1992) 1-24. Allgemein zu "Statik" 
und "Wandel" als Paradigmata der Mittelalterforschung und -deutung: O. G. Oexlc, "Die 
Statik ist ein Grundzug des mittelalterlichen Bewußtseins." Die Wahrnehmung sozialen 
Wandels im Denken des Mittelalters und das Problem ihrer Deutung, in: Sozialer Wandel 
im Mittelalter. \X'ahrnehmungsformen, Erklärungsmuster, Regclungsmechanismen, hrsg. von 
]. Miethke, K. Schreiner (Sigmaringen 1994) 45-70. 

11 K. RaJJlJo~ Strukturwandel der Kirche als Aufgabe und Chance (Frei burg 1972); H U. 
von Balthasar, Kirchenerfahrung dieser Zeit, in: "Sentire ecclesiam". Das Bewußtsein von 
der Kirche als gestaltende Kraft der Frömmigkeit. Festschrift für Hugo Rahner, hrsg. von]. 
Danietoli, H Vorgrimler (Frei burg 1981) 743-768; World CathoJicism in Transition, hrsg. 
von T. M. Garmon (New York, London 1988);]. U% O'Malley, Tradition und Transition. 
Historical Perspectives on Vatican Ir (Wilmington 1989). 
12 Y-M. Congar, Jalons pom une theologie du hicat (Paris 1953), Dtsch.: Der Laie. Entwurf 
einer Theologie des Laientums (Stuttgart 21957); Die Kirche der Laien. Eine Weichenstellung 
des Konzils, hrsg. von R. Zer/ass (Würzburg 1987); G. Spadolini, Coscienza laica c coscicnza 
cattolica (Florenz 1988); L Karrer, Aufbruch der Christen. Das Ende der klerikalen Kirche 
(München 1989). Über die neuen Akzentsetzungen in der Erforschung und Beurteilung des 
"Christlichen Mittelalters":]. van Engen, The Christian Middlc Ages as a Historiographical 
Problem, in: The American Historical Review 91 (1986) 519-552. 
13 VgL u.a.: I laici nella "Societas christiana" dei secoli XI e XIII. Atti della terza Settimana 
internazionalc di studio Mendola, 21-27 agosto 1965 (Pubblicazioni dell'U nivcrsira Catto­
lica del Sacro Cuore. Miscellanea deI Centro di studi medioevali V, lvlailand 1968); R. Mai/­
selli, La religion populaire au moyen age. Problemes de methode et d'histoire (Montreal 
1975); A. V{//1chez, Les Ja'ics au Moyen-Age. Pratiques et expcrience religieuse (Paris 1987), 
Dtsch.: Gottes vergessenes Volk. Laien im Mittelalter (Freiburg, Basel, Wien 1993); 
K. Schreiner, Laienfrömmigkeit - Frömmigkeit von Eliten oder Frömmigkeit des Volkes? 
Zur sozialen Verfafhheit laikaler Frömmigkeitspraxis im späten Mittelalter, in: Laienfröm­
migkeit im späten Mittelalter. Formen, Funktionen, politisch-soziale Zusammenhänge, hrsg. 
von K. Schreiner unter Mitarbeit von E. Müller-Llichler (Schriften des Historischen Kollegs, 
Kolloquien 20, München 1992) 1-78; P. Dinzelbacher, Zur Erforschung der Geschichte der 
Volksreligion. Einführung und Bibliographie, in: Volksrcligion im hohen und sp,iten Mittel­
alter, hrsg. von P. Dinzelbacher, D. R. Balier (Quellen und Forschungen aus dem Gebiet der 
Geschichte NF 13, Paderborn, München, Wien, Zürich 1990) 79-125; R. ~v. Scribner, Volks­
glaube und Volksfrömmigkeit. Begriffe um] Historiographie, in: Volksfrömmigkeit in der 
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sondern rief auch stärker als bisher ins Bewußtsein, daß es längst vor dem Auf­
kommen von "Säkularinstituten", "Gesellschaften des apostolischen Lebens" und 
"anderen Formen des geweihten Lebens", die das nachkonziliare Kirchenrecht 
dem als "Institut des geweihten Lebens" bezeichneten Religiosentum als gleich­
berechtigte Formen der vita Dco dc·vota an die Seite stellt14, zahlreiche Vor-, Ne­
ben-, Übergangs- und Zwischenformen der vita rcligiosa gegeben hat, die von ein­
zelnen Individuen als "Semireligiosen", "Halb mönchen" , "Iaici religiosi", "reli­
giosi irregolari ed independenti" , "sich halb geistlich, halb weltlich gebenden Per­
sonen" praktiziert wurden oder zur Bildung von "groupes informeIs" , "free reli­
gious associations", "freien religiösen Vereinigungen" und "religiösen Laien­
gemeinschaften mit klosterähnlicher Lebensführung" führten, was das Bild vom 
Ordenswesen als einer acics ordinata, einer wohlgeordneten Schlachtreihe, erheb­
lich modifizierte 15• Im folgenden soll versucht werden, wenigstens in groben Zü­
gen die Bedeutung dieses noch kürzlich von Grado G. Merlo als ein eben erst von 
der Forschung wiederentdecktes Universum bezeichneten Semireligiosentums 
herauszuarbeiten, seine Rechtsstellung und sein Selbstverständnis darzustellen 
und nach der Rolle der vita rcgularis sinc rcgula beim Übergang vom Spätmittel­
alter zu Reformation und Konfessionalisierung gefragt werden16. 

frühen Neuzeit, hrsg. von H. Molitor, H. Smolinski (Katholisches Leben und Kirchenrcform 
im Zeitalter der Glaubensspaltung 54, Münster 1994) 121-135. 
14 Das Konzil und die Orden. Die Lehre des Il. Vatikanischen Konzils über den Ordens­
stand mit einem ausführlichen Kommentar, hrsg. von K. Siepcn, A. Scheuermann (Köln 
1966); G. lclich, Kirchliches Ordensverständnis im Wandel. Untersuchungen zum Ordens­
vers6ndnis des Zweiten Vatikanischen Konzils (Erlanger Theologische Studien 49, Erlangen 
1983); A. Boni, La vita religiosa nella struttura concettuale deI nuovo Codice di Diritto Ca­
nonico, in: Antonianum 58 (1983) 523-627; G. Pollak, Der Aufbruch der Säkularinstitute 
und ihr theologischer Ort (ValIendar 1986); R. Henseler, Ordensrecht (Münsterische Kom­
mentare zum Cle. Sonderausgabe, Essen 1987); R. Scboll, Ordensrecht. Kommentar zu den 
Kanones 573-746 des Codex Iuris Canonici (Frankfurt 1995). 
15 Zuletzt: Les mouvances hiques des ordres religieux. Actes du IlIc Colloque International 
du e.E.R.e.O.R., hrsg. von N. Bouter (Saint-Etienne 1996). 
16 G. G. Merlo, Eremitismo nel francescanesimo medievale, in: Eremitismo nel francescane­
simo medievale. Atti dcl XVII Convegno Internazionale Assisi, 12-13-14 ottobre 1989 
(Perugia 1991) 48: "Cellane, incarcerate, penitenti domestiche, ercmite, reclusc, ripentite, in­
cluse sono Je protagoniste di un universo ehe soltanto da alcuni an ni la ricerca ha incomin­
ciato a far cmergere." Der Verfasser dieses Beitrages hat sich bereits in Aufsätzen über: Die 
Stellung der Frau in Ordenswesen, Semircligiosentum und I-Eresie zur Zeit der hlg. Elisa­
beth, in: Sankt Elisabeth. Fürstin - Dienerin - Heilige. Aufsätze. Dokumentation. Katalog, 
hrsg. von der Philipps-Universität Marburg in Verbindung mit dem Hessischen Landesamt 
für geschichtliche Landeskunde (Sigmaringen 1981) 7-38; Die Bruderschaft vom gemeinsa­
men Leben. Eine geistliche Lebensform zwischen Kloster und Welt, Mittelalter und Neuzeit, 
in: Geert Grote en Moderne Devotie. Voordrachten gehouden tijdens het Geen Grote con­
gres, Nijmegen 27-29 september 1984, hrsg. von}. Andriessen, B. Bange, A. G. Weiler (Mid­
deleeuwse Studies 1, Nimwegen 1985) 470-496 und Die Spiritualit:it der geistlichen Ritteror­
den des Mittelalters. Forschungsstand und Forschungsprobleme, in: 'Militia Christi' e Cro­
ciata nei secoli XI-XIII. Atti della undecima Settimana internazionale di studio Mendola, 28 
agosto - 1 settembre 1989 (Pubblicazioni dell'Universita Cattolica del Sacro Cuore. Miscel­
lanea deI Centro di studi medioevali XXX, Mailand 1992) 475-578 um eine Beschreibung der 
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11. 

Die religiösen Bewegungen des hohen und späten Mittelalters haben sich nicht 
nur in den traditionellen Formen der vita religiosa institutionalisiert, also neue 
Abteien, Stifte, Konvente, Kongregationen, Observanzen, Orden und Ordens­
zöten entstehen lassen. Die monastischen und kanonikalen Reformen sowie die 
Apostolische Armutsbewegung des 12., die Armuts-, Buß- und Eremitenbewe_ 
gung des 13. und die für das 14. und 15. Jahrhundert charakteristischen Obser­
vanz- und Rcformbestrebungen haben vielmehr neben neuen Formen des 
"eigentlichen" Ordens lebens solche Lebens- und Gemeinschaftsformen hervor­
gebracht bzw. wiederbelebt, die es den Gtiubigen, in erster Linie den Laien, er­
laubten, auf Dauer oder vorübergehend ein geistliches Leben zu führen, das inten­
siver war als das von ihnen bisher geführte, sie aber dennoch nicht wie die 01'­
densleute verpflichtete, gänzlich der Welt zu entsagen, sich den bestehenden Or­
den pleno iure anzuschließen und nach approbierten Regeln und Konstitutionen 
zu leben l7. 

Eigenart, Rechtsstellung und Bedeutung des Semireligiosentums bemüht. Er schließt mit die­
sem Beitrag daran an, wobei er sich bewußt ist, daß für eine umfassende Darstellung dieser 
geistlichen Lebensform noch erhebliche Vorarbeit, vor allem auf dem Gebiet der Kanonistik 
und Rechtsgeschichte, zu leisten ist. 
17 Aus der Literatur zur Geschichte der erwähnten religiösen Bewegungen des hohen und 
sp:üen Mittelalters u.a.: F A. Dal Pino, Rinnovamento monastico-c1ericale e movimenti 
religiosi evangelici nei sccoli X-XII (Rom 1973); K. Bosl, Europa im Aufbruch: Herrschaft, 
Gesellschaft, Kultur vom 10. bis zum 14. Jahrhundert (München 1980); Renaissance and 
Renewal in the Twelfth Century, hrsg. von R. L. Benson, G. Constable, C. D. Lanham (Cam­
bridge 1982); L'Europa dei secoli XI e XII fra novita e tradizione. Sviluppi di una cultura. 
Atti della decima Settimana internazionale di studio Mendola, 25-29 agosto 1986 (Pubblica­
zioni dell'Universita Cattolica del Sacro Cuore. Miscellanea del Centro di studi medioevali 
XII, Mailand 1989); Aufbruch - Wandel - Erneuerung. Beiträge zur "Renaissance" des 
12. Jahrhunderts, hrsg. von G. Wieland (Stuttgart, Bad Cannstadt 1995). Darin besonders er­
wähnenswert: A. Haverkamp, Leben in Gemeinschaften - alte und neue Formen im 12. Jahr­
hundert, 11-44; P. Dinzelbacher, Die "Bernhardinische Epoche" als Achsenzeit der europ;ii­
sehen Geschichte, in: Bernhard von Clairvaux und der Beginn der Moderne, hrsg. von D. R. 
Bauer, G. Fuchs (Innsbruck, Wien 1996) 9-46 mit Literaturhinweisen zum Thema (S. 47-53); 
Machtfülle des Papsttums 1054-1274, hrsg. von A. Vauchez, dtsch. Ausgabe bearbeitet von 
O. Engels u.a. (Die Geschichte des Christentums 5, Freiburg, Basel, Wien 1994); La conver­
sione alla poverta nell'Italia dei secoli XII-XlV. Atti del XVIII Convegno storico internazio­
nale Todi, 14-17 ottobre 1990 (Atti dei Convegni delI' Academia Tudertina edel Centro di 
studi sulla spiritualita medievale NS 4, Spoleto 1991), darin besonders aufschlußreich und mit 
zahlreichen Literaturhinweisen: F Dal Pino, Scelte di poverta all'origine dei nuovi ordini rc­
ligiosi dei secoli XII-XIV (53-126); Religiones novi (Quaderni di storia religiosa 2, Verona 
1995); K. Elm, Verfall und Erneuerung des Ordenswesens im Spätmittelalter, in: Untersu­
chungen zu Kloster und Stift (Veröffentlichungen des Max-Planck- Instituts für Geschichte 
68. Studien zur Germania Sacra 14, Göttingen 1980) 188-238; G. Zarri, Aspetti dello svi­
luppo degli ordini religiosi in Italia tra Quattro e Cinquecento. Studi e problemi, in: Strutture 
ecclesiastiche in Italia e Germania prima dclla Riforma, hrsg. von P. Prodi, P. Johanek (Annali 
dcl Istituto storico italo-germanico. Quaderno 16, Bologna 1984) 207-258; Rcformbemü­
hungen und Observanzbestrebungen im spätmittelalterlichen Ordenswesen, hrsg. von K. 
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Die Erscheinungsformen der vita semireligiosa, die nach Alter und Zusammen­
setzung, Intentionen und Organisationsgrad, Kirchennähe und Kirchenferne, 
Selbstverständnis und Fremdbezeichnung nicht unerheblich voneinander abwei­
chen, reichen von dem Inklusen- 18, Konversen- 19 und Donateninstitut20 über 
"Verbrüderungen" und unregulierte Mischformen "monastischen" und "kanoni­
kaIen", "geistlichen" und "laikaIen" Lebens21 bis zu selbständigen Gemeinschaf-

Elm (Berliner Historische Studien 14, Ordensstudien VI, Berlin 1989); D. M ertens, Monasti­
sche Reformbewegungen des 15. Jahrhunderts: Ideen - Ziele - Resultate, in: Reform von Kir­
che und Reich zur Zeit der Konzilien von Konstanz (1414-1418) und Basel (1431-1449). 
Konstanz - Prager Historisches Kolloquium, 11.-17. Oktober 1993, hrsg. von 1. Hlaveicek, 
A. Patschovsky (Konstanz 1996) 157-181. 
18 L. Cougard, Ermites et reclus. Etudes sur d'anciennes formes de vie religieuse (Moines et 
monasteres V, Saint-Martin de Ligugc 1928); den., Essai de bibliographie cremitique, in: Re­
vue bcnedictine 45 (1933) 281-290; O. Dörr, Das Institut der Inclusen in Süddelltschland 
(Beitr;ige zur Geschichte des Alten Mönchtums und des Benediktinerordens 18, Münster 
1934); lvI. Le Roy Lldurie, Femmes au dcsert. Temoignage sur la vie eremitique (Paris, Fri­
bourg 1971);j. Leclercq, Solitude and Solidarity. Medieval Women Recluses, in: Medieval Re­
ligious Women Ir. Peaccweavers, hrsg. von L. Th. Schank,j. A. Nichals (Kalamazoo 1987); C. 
Casagrande, Il fenomeno della reclusione volontaria nei secoli del Basso Medioevo, in: Bene­
dictina 35 (1988) 504-507. 
19 Beiträge zur Geschichte der Konversen im Mittelalter; hrsg. von K. Elm (Berliner Histori­
sche Studien 2, Ordensstudien I, Berlin 1980) mit Auswahlbibliographie zur Geschichte der 
Konversen im Mittelalter. 
20}. o r/an dis, "Traditio corporis et animae". Laicos y monasterios en la alta edad media 
espanola, in: Ar1Uario de Historia del Derecho Espanol 24 (1954) 95-279;}. Marchcl, Le 
"Droit d'oblat". Essai sur une va riete de pensionnes monastiques (Archives de la France mo­
nastique 49,Saint-Martin de Liguge 1955);j. Cuilmard, Les oblats seculiers dans la famille de 
S. Benott (Solesmes 1975); M. B. de fang, Kind en klo oster in de vroege middeleeuwen (Am­
sterdar11Sche Reeks 8, Amsterdam 1986); M. Lahayc-Ceussen, Das Opfer der Kinder. Ein 
Beitrag zur Liturgie- und Sozialgeschichte des Mönchtums im Hohen Mittelalter (Münstera­
ner Theologische Abhandlungen 13, Altenberge 1991); D.}. Osheim, Conversion, Conversi 
and the Christi an Life in Late Medieval Tuscany, in: Speculum 58 (1983) 368-390; C. C. 
Merlo, Uomini e donne in communita 'estese'. Indagini su realü piemontesi tra XII e XIII se­
colo, in: Uomini e donne in comunitii (Quaderni di storia religiosa 1, Verona 1994) 9-3l. 
21}. Wollasch, Die mittelalterliche Lebensform der Verbrüderung, in: Memoria. Der ge­
schichtliche Zeugniswert des liturgischen Gedenkens im Mittelalter, hrsg. von K. Schmid, 
j. Wlollasch (Münstersehe Mittelalter-Schriften 48, München 1984) 215-232; H. E. Cowdrey, 
Legal Problems Raised by Agreements of Confraternity, ebd. 233-254. Zu den in diesem 
Zusammenhang besonders erwähnenswerten "semireligiosen" Kanonissen, auf die K.-H. 
Schäfer, Die Kanonissenstifter im deutschen Mittelalter. Ihre Entwicklung und innere Ein­
richtung im Zusammenhang mit dem altchristlichen Sanktimonialentum (Kirchenrechtliche 
Abhandlungen 43-44, Stuttgart 1907, ND Amsterdam 1965) zuerst nachdrücklich hingewie­
sen hat, u.a.: C. Despy, Les chapitres de chanoinesses nobles de Belgique au Moyen Age, in: 
36C Congrcs de la ECd6t'ation Archeologique et Historique de Belgique (Gent 1955) 169-179; 
I. Campe, Adelige Damenstifte. Untersuchungen zur Entstehung adeliger Damenstifte in 
Österreich unter besonderer Berücksichtigung der alten Kanonissenstifte Deutschlands und 
Lothringens (Wiener Rechtsgeschichtliche Arbeiten, Wien, München 1960); M. Parisse, Les 
chanoinesses dans l'empire germanique (IXCXIC siccles), in: Francia 6 (1978) 107-126; 
W. Kohl, Bemerkungen zur 'Typologie sächsischer Frauenklöster im westlichen Sachsen, in: 
Untersuchungen zu Kloster und Stift (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für 
Geschichte 68. Studien zur Germania Sacra 14, Göttingen 1980) 112-139 sowie}. E. Ziegler, 
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ten von Laien und Klerikern, in denen ohne formelle Bindung und anerkannte 
Regel in brüderlicher Gemeinsamkeit Selbstheiligung gesucht, karitative Tätig­
keit ausgeübt und geistliches Apostolat übernommen wurde22 . Ja, man geht gele­
gentlich sogar so weit, ihnen nicht nur die kirchenrechtlich privilegierten Pilger 
und Kreuzfahrer, sondern auch die Sterbenden zuzurechnen, die auf dem Toten­
bett das Mönchsgewand anlegten, um im Jenseits der Verdienste des Mönchs­
lebens teilhaftig zu werden23 . Während zunächst die an Kloster und Stift gebun­
denen Institute dieser Art überwogen24, setzte im 12. Jahrhundert, dem Jahrhun­
dert des großen Aufbruchs, mit der zunehmenden Gründung von Eremitorien25 

Secubr Canonesses as Antccedents of thc Beguines in thc Low Countries. An Introduction 
to Some Older Views, in: Studies in Medieval and Renaissance History NS 13 (1992) 
117-135. 
22 S. die Anm. 36 und 44. 
23 F. Garrisan, Apropos des pelcrins et de Icur condition juriclique, in: Etucles d'histoire du 
droit canonique c1ediees a G. Le Bras (Paris 19(5) H, 1165-1189; G. B. Ladner, "Homo via­
tor". Medieval Ideas on Alienation and Order, in: Speculum42 (1967) 233-259; L. Schmugge, 
"Pilgerfahrt macht frei". Eine These zur Bedeutung des mittelalterlichen Pilgerwesens, in: 
Römische Quartalsschrift 74 (I979) 31-75. M. Villey, La croisade. Essai sur Ia formation 
d'une theorie juridique (L'E,glisc et I'f:tat au Ivloyen Age 6, Paris 1942);]. 13nmdage, Medie­
val Canon Law and the Crusader (Madison, London, 19(9). j. B. Valvekens, Fratres et Soro­
res "ad succurrendum", in: Analeeta Praemonstratensia 37 (1961) 323-328; U. Briickncr, 
Sterben im Mönchsgewand. Zum Funktionswandel einer Totkleiclsitte, in: Kontakte und 
Grenzen. Probleme der Volks-, Kultur- und Sozialforschung. Festschrift für G. Heilfurth 
(Würz burg 19(9) 259-277. 
24 U. Bediere, La Familia dans Ics monasteres bencdictins du moyen agc (Memoires de I' Aca­
demie Royale de Belgique. Classe de Lettres et de Sciences moralcs et politiques XIX12, 
Brüssd 1931). Zur "Familia" einzelner Stifte und Klöster: K. Elm, Fratres et Sorores Sanctis­
simi Sepulcri. Ein Beitrag zu fraternitas, familia und weiblichem Rcligiosentum im Umkreis 
des Kapitels vom tIlg. Grab, in: Frühmittelalterliche Studien 9 (1975) 287-333; H. Darmeier, 
Montccassino Lind die Laien im 11. und 12. Jahrhundert. Mit einem einleitenden Beitrag: Zur 
Geschichte Montecassinos im 11. und 12. Jahrhundert von Hartmut Hoffmann (Schriften 
der Monumenta Germaniae Historica 27, StLlttgart 1979); kf. ele Jang, Kloosterlingen en 
buitenstaanders. Grensoverschrijdingen in Ekkehards Casus Sancti Galli, in: Bijdragen en 
mecledelingen betreffende de geschiedenis der Nederlanden 98 (1983) 337-357; j. Fechter, 
Cluny, Adel und Volk. Studien über das Verhältnis des Klosters zu den Ständen (Stuttgart 
19(6); G. Canstable, Famuli amI Conversi at Cluny. A Note on Statute 24 of Peter the Vene­
rable, in: Revue bcnedictine 83 (1973) 326-350; w: Teske, Laien, Laienmönche und Laienbrü­
der in der Abtei Cluny. Ein Beitrag zum Konversenproblcm, in: Frühmittelalterliche Studien 
10 (1976) 248-322, 11 (1977) 288-339;]. Wallasch, Cluny - "Licht der Welt". Aufstieg und 
Niedergang der klösterlichen Gemeinschaft (Zürich, Düsseldorf 1996) 101-140. 
25 L'Eremitismo in Occidentc nei secoli XI-XII. Atti della scconda Scttimana internazionalc 
di studi Mendola, 30 agosto-6 settembre 1962 (Pubblicazioni deli Universita Cattolica dcl 
Sacro Cuore, Miscellanea dcl Centro di studi medioevali IV, Mailand 19(5); H. Gnmdmaml, 
Deutsche Eremiten. Einsiedler und Klausner im Hochmittelalter (10.-12. Jahrhundert), in: 
Archiv für Kulturgeschichte 45 (1963) 60-90. Auch in: das., Ausgewählte Aufsätze 
(wie Anm. 9) I, 93-124;}. Sainsalilieu, Les ermites fran<;ais (Sciences et religions, Paris 1974); 
A. K. Warren, Anachoretes and their Patrons in Medieval England (Berkcley, Los Angelcs, 
London 1985); G. Penca, L:eremitismo irregolare in Italia nei secoli XI-XII, in: Benedictina 
32 (1985) 201-221; G. ClSagrande, Forme di vita religiosa femminile solitaria in ltalia 
Centrale, in: Eremitis!l1o nel francescanesimo (wie An!l1. 16), 53-94; E. Prisztar, Ideali 
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und Hospitälcrn26 eine Vermehrung der zwischen Orden und Welt stehenden In­
dividuen und Gemeinschaften ein, die im 13. Jahrhundert mit Bußbrüderschaft27 

und Drittordenswesen28 zu einem I-Iöhepunkt kam und im Spätmittelalter mit 
Beginen und Begarden29, Brüdern und Schwestern vom Gemeinsamen Lcben30 

ddl'cremitismo femminilc in Europa tra i secoli XII-XV, in: ebd. 131-164; P. Gehrke, Pious 
Hermits and Magical 11clpers. Alternative Sohnions for Spiritual Problems, in: Saints and 
Scribes. Medieval Flagiography in its Manuscript Context (University of California Publica­
tions in Modern Philology 126, Berkeley, Los Angcles 1993) 86-104. 
2(, Histoire des h6pitaux, hrsg. von j. 1mbert (Toulouse 1982); D. Jetter, Das europ:üsche 
Hospital. Von der Sp,üantike bis 1880 (Köln 1987); G. Castelli, Gli ospedali d'ltalia (Mailand 
1941); C. J)ainton, Thc Story of the English IIospital (London 19(1); P. Bonenfant, 
H6pitaux et bienfaisancc dans les ancicns Pays-Bas des origincs a la [in du XVIIIc siec!e, in: 
Annales de la Socicte Beige d'Histoire des H6pitaux 3 (1965) 1-44; G. Manich,d, Armen - en 
ziekenzorg in de zuidelijke Nederlanden, in: Algemene Geschiedcnis der Ncderlanden II 
(Harlem 1982) 268-280, 541; E. Gilomen-Schenkel, Spitäler und Spitalorden in der Schweiz. 
Ein Forschungsbericht, in: Die Antonitcr, die Chorherren vom Hlg. Grab in Jerusalem und 
die fIospitaliter vom Hlg. Geist in der Schweiz, redigiert von E. Gi/omen-Schenkel (Helvetia 
Sacra IV /4, Basel, Frankfurt a. M. 1996) 19-34. Speziell über den semireligiosen Charakter 
von Hospitalbrüdern und Hospitalschwestern: D. Rmulo: "Laicus religiosus" tra strutture 
civili ed ecclesiastiche: L:ospedale di Ognisanti in Treviso, in: Studi Medievali 24 (1983) 
617-656; Ch. de Mirmnon, Les donnes a Lille au Moyen Age. Une forme de vie rcligieuse 
lai'que, in: Revue du Nord 76 (1994) 231-253. 
27 G. G. Meersseman, I penitenti nei secoli XI e XII, in: I laici (wie Anm. 13) 306-309. Auch 
in: ders., G. P. PtlCini, Ordo Fraternitatis. Confraternite e pieta dei laici nel medioevo (Italia 
Sacra 24-26, Rom 1977) 265-304; G. Casagrande, Il movimcnto penitenziale nel Medio Evo, 
in: Bcnedictina 27 (1980) 695-709; G. Peneo, Tra monachesimo e laicato: l'ordine dei Peni­
tcnti, in: ebel. 29 (1982) 489-494; G. Casagrande, Il movimento penitcnziale nei secoli elel 
Basso Mcdioevo. Note su alcuni recenti contributi, in: ebd. 30 (1983) 217-233. 
2R Mit besonderer Betonung der Franziskanertertiaren unter Berücksichtigung auch der 
von anderen Orden betreuten Pönitenten bzw. Drittordensleuten: I Frati Penitenti di San 
Francesco nella socied del Due e Trecento. Atti dcl2° Convegno di Studi Francescani Roma, 
12-13-14 ottobrc 1976, hrsg. von M. D'Alatri (Rom 1977); Il Movimento Francescano della 
Penitenza nelb sociera medioevalc. Atti dei 3° COl1vegno di Studi Franccscani Padova, 
25-26-27 settembre 1979, hrsg. von M. D'A/atri (Rom 1980). I Frati Minori e il Terzo 
Ordine. Probleme e discussioni storiografiche (Convegno dcl Centro di studi sulla spiritua­
lira medievale 23, Todi 1985); M. D'Alatri, Aetas poenitentialis. Cantico Ordine franccscano 
della Penitenza (Bibliotheca Seraphico-Capuccina 42, Rom 1993). Eine knappe Zusammen­
fassung der bisherigen Ergebnisse der Tertiarenforschung gibt: G. Barone, Tertiarier, in: 
Lexikon des Mittelalters VIII (1996) 556-559. 
2~ A. }4ens, Orsprong en betekenis van de Nederlandse Begijnen - en Begardenbeweging. 
Vcrgclijkende studie: XIIde-XIIIde eeuw (Verhandelingen van dc Koninklijkc Vlaamse Aca­
demie voor Wetenschappen, Letteren en Schone Kunsten van Bclgic. Klasse der Letteren IX, 
7, Antwerpen 1947); E. W IvfcDonell, The Beguines and Begards in ,Medieval Culture. With 
Special Emphasis on the Belgian Scene (New Brunswick N.J. 1954). Uber den gegenwärtigen 
Stand der Erforschung und die heutige Einschätzung des Beginenturns u.a.: W Simon, The 
Beguine Movement in the Southern Low Countries: A Reassessmcnt, in: Bulletin de l'Insti­
tut historique belge de Rome 59 (1989) 63-105. 
JO Monasticon Fratrum Vitae Comrnunis I-lI, hrsg. von W Leesch, E. Persoons, A. G. Weiler 
(Archives et bibliothcques dc Belgique. Numero special 18-19, Brüsscl 1977/79); A. G. Wei­
ler, Volgens de norm van de vroege kerk. De geschiedenis van de huizen van de broeders van 
het Gemcne leven in Nederland (Middeleeuwse Studies XXIII, Nimwegen 1997); G. Rehm, 
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sowie zahlreichen anderen vergleichbaren Zusammenschlüssen ein solches Aus­
maß erreichte, daß die semireligiosen die religiosen Gemeinschaften quantitativ 
einholten3l , wenn nicht gar überholten und ihre Lebensführung "tra status laicalis 
e status religiosus" 32 nicht mehr nur als eine marginale Form der vita religiosa hin­
genommen, sondern sowohl von Laien als auch von Klerikern als das höchste Ziel 
des Vollkommenheitsstrebens, "der hoechste grad, den die hailig cristenheid 
kennt", angesehen wurde33 . 

III. 

Das sich seit dem 12. Jahrhundert allenthalben in Europa, vor allem in den Städ­
ten, aber auch in ländlichen Regionen, in einer kaum überschaubaren Vielfalt von 
Formen und unter heute nur sclnver zu definierenden und eindeutig festzulegen­
den Bezeichnungen mit erstaunlicher Geschwindigkeit ausbreitende Semireligio­
sentum war für Kirche und Gesellschaft sowohl in geistiger als auch in materieller 
Hinsicht von kaum zu unterschätzender Bedeutung. Seine geringe Verbindlich­
keit, der niedrige Organisationsgrad und die leichteren Eintrittsbedingungen bo­
ten Gläubigen beiderlei Geschlechts und verschiedener Herkunft die Möglichkeit, 
ihre religiösen Intentionen auch dann zu realisieren, wenn sie Überzeugung, so­
ziale Stellung oder andere Gründe daran hinderten, in den Ordensstand einzutre­
ten34 , und ihnen die Zugehörigkeit zu einer der weit verbreiteten "profanen" Bru-

Die Schwestern vom gemeinsamen Leben im nordwestlichen Deutschland. Untersuchungen 
zur Geschichte der Dcvotio moderna und des weiblichen Religiosentums (Berliner Histori­
sche Studien 11, Ordensstudien V, Berlin 1985). 
31 Aus der Fülle der Arbeiten zur regionalen Verbreitung männlicher und weiblicher Semi­
religiosen seien exemplarisch die folgenden Arbeiten genannt, die trotz der einschränkenden 
und in gewissem Sinne irreführenden Formulierung ihrer Titel die Vielfalt vor allem weib­
licher Semireligiosengemeinschaften am Beispiel Badens, der Schweiz und Mittelitaliens 
dokumentieren: A. Wilts, Beginen im Bodensecraum (Bodensee-Bibliothek 37, Sigmaringen 
1994); B. Degler-Spengler, Die Beginen im Rahmen der religiösen Frauenbewegung des 
13. Jahrhunderts in der Schweiz, in: Die Beginen und die Begarden in der Schweiz (Helvetia 
Sacra IX, 2, Zürich 1995) 31-91; A. Benvellltti Papi, "In castro pocnitcntiae". Santi ta e societa 
femminile nell'Italia medievale (!talia Sacra 45, Rom 1990); lvI. Sensi, Storie di Bizzoche tra 
U mbria e Marche (Storia e letteratura. Raccolta di studi e testi 192, Rom 1995). Allgemein 
zum quantitativen Aspekt des weiblichen Religiosen- und Semireligiosentums: B. Degler­
Spengler, Die religiöse Frauenbewegung des Mittelalters. Konversen - Nonnen - Beginen, in: 
Rottenberger Jahrbuch für Kirchengeschichte 3 (1984) 75-88. 
32 Casagrande, Forme di vita religiosa (wie Anm. 25), 60. 
33 Des Teufels Netz. Satirisch-didaktisches Gedicht aus der ersten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, hrsg. von K. A. Bal'ack (Stuttgart 1863) 193-199. Über eine ähnlich positive 
Beurteilung der semircligiosen Frauen durch Robert Grosseteste, Matthew Paris und Hurn­
ben von Romans: B. M. Bolton, Some Thirteenth Century Wornen in the Low Countries, in: 
Ncdcrlands Archief voor Kerkgeschiedenis 61 (1981) 7-29. 
34 E. Koch, De positie van vrouwen op dc huwclijksmarkt in de middclecuwen, in: Tijd­
schrift voor sociale geschicdenis 13 (1987) 150-172. Uber die normalerweise erforderlichcn 
materiellen Voraussetzungen für den Klostercintritt: H. Schulter, Dos-Praebcnda-Peculiurn, 
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derschaften mit ihrem geringeren religiös-moralischen Verbindlichkeitsgrad dafür 
nicht ausreichend genug erschien35 . Frömmigkeits-, geistes- und bildungsge­
schichtlich gesehen bedeutete dies, daß weiten Kreisen vor allem der Laienschaft 
eine größere Partizipation am liturgischen und religiösen Leben ermöglicht und 
ein leichterer Zugang zu den Glaubenswahrheiten verschafft wurde, als dies nor­
malerweise angesichts der bestehenden "religiösen Vorbehalte und sozialen Wi­
derstände" gegen die Laienbildung möglich war36. Dieser Effekt war bei dem in 
dieser Hinsicht besonders benachteiligten weiblichen Teil der Bevölkerung stark 
ausgeprägt. Frauen, denen aus persönlichen, sozialen bzw. demographischen 
Gründen die Eheschließung versagt oder der Zugang zu Klöstern, regulierten Stif­
ten sowie anderen Institutionen des Ordenslebens versperrt war37, fanden in dem 
genannten Stand das, was sie sonst nur schwer oder gar nicht erreichen konnten: 

in: Festschrift Friedrich Hausmann, hrsg. von H. Ebner (Graz 1977) 453-487; E. M. F. Koch, 
De Kloosterpoort als Sluitpost? (Maaslandse Monografien 57, Limburg 1994). Uber die Be­
deutung der zuerst von K. Bücher gestellten "Frauenfrage im Mittelalter" (Tübingen 21910) 
für die Entstehung des weiblichen Semircligiosemums zuletzt u.a.: P. Ketsch, Frauenarbeit im 
Mittelalter. Quellen und Materialien, hrsg. von A. Kuhn (Düsseldorf 1983) I, 12-24 und 
\v. Simons, Een zeker bestand: de zuid-nederlandse begijnen en de Frauenfrage, 13de - 18 de 
eeuw, in: Tijdschrift voor sociale geschiedenis 17 (1991) 126-146. 
35 Einen Überblick über die weite Verbreitung des Bruderschaftswesens und die Er­
forschung seiner Geschichte verschaffen: L. Orioli, Per una rassegna bibliografica sulie con­
fraternite medievali, in: Ricerche di Storia Sociale e Religiosa 17-18 (1980) 101-130; Le mou­
vement confraternel au Moyen Age. France, Italie, Suisse (Universitc de Lausanne, Publica­
tions de la Facultc des Lettres XXX. Collection dc l'Ecole fran"aise de Rome 97, Rom 1987); 
A. Czacharowski, Die Bruderschaften der mittelalterlichen Städte in der gegenwärtigen pol­
nischen Forschung, in: Bürgerschaft und Kirche, hrsg. von]. Sydow (Stadt in der Geschichte 
7, Sigma ringen 1980) 26-37; E Rubin, Fraternities and Lay Piety in the Later Middle Ages, 
in: Einigungen und Bruderschaften in der spätmittelalterlichen Stadt, hrsg. von P. Johanek 
(Städteforschung A 32, Köln, Weimar, Wien 1993) 185-198; Cofradias, gremios y solidarida­
des en la Europa medieval. 19" Sell1ana de Estudios medievalcs. Estella 24 de julio de 1992 
(Pamplona 1993). T Frank, Tendenze della recente ricerca tedesca sulie confraternite, in: 
Confraternite, Chiesa e Socied. Aspetti e problemi dell'associazionismo laicale europeo in 
ed moderna e contemporanea, hrsg. von L. Bertoldi Lenoci (Biblioteca della ricerca. Puglia 
storica 5, Bari 1995) 305-322. 
36 K. Schreiner, Laienbildung als Herausforderung für Kirche und Gesellschaft. Religiöse 
Vorbehalte und soziale Widerstände gegen die Verbreitung von Wissen im späten Mittel­
alter und in der Reformation, in: Zeitschrift für Historische Forschung 11 (1984) 257-354; 
A. Läther, Grenzen und Möglichkeiten weiblichen Handelns im 13. Jahrhundert. Die Aus­
einandersetzung um die Nonnenseelsorge der Bettelorden, in: Rottenburger Jahrbuch für 
Kirchengeschichte 11 (1992) 223-240. 
37 K. Bosl, Armut, Arbeit, Emanzipation. Zu den Hintergründen der geistigen und literari­
schen Bewegung vom 11. bis zum 13. Jahrhundert, in: Beiträge zur Wirtschafts- und Sozial­
geschichte des Mittelalters. Festschrift für Herbert Helbig zum 65. Geburtstag, hrsg. von 
K. Schulz (Köln 1976) 128-146; P. Dinze lba eh er, Rollenverweigerung, religiöser Aufbruch 
und mystisches Erleben mittelalterlicher Frauen, in: Religiöse Frauenbewegung und mysti­
sche Frömmigkeit im Mittelalter, hrsg. von P. Dinzelbacher, D. R. Bauer (Beihefte zum 
Archiv für Kirchengeschichte 28, Köln, Wien 1988) 1-58; B. U. Weinmmm, Mittelalterliche 
Frauenbewegungen. Ihre Beziehungen zur Orthodoxie und Häresie (Frauen in Geschichte 
und Gesellschaft, Pfaffenweiler 1990); vgi. auch Anm. 34. 
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eine höhere Sensibilisierung für geistige und geistliche Werte, Erhöhung des 
Ansehens, Zugang zu der vorwiegend von Männern geprägten Welt der Kirche 
und des Glaubens und aktive Teilnahme an der Hebung des sozialen und kulturel_ 
len Niveaus sowohl in der Stadt als auf dem Lande, sowohl im privaten als auch im 
öffentlichen Bereich38. Mit der Möglichkeit zu größerer religiöser Sinnerfüllung 
und intensiverer "Selbstverwirklichung" ging die soziale Sicherung Hand in 
Hand. Das Leben als Inklusin oder die Zugehörigkeit zu Eremiten-, Bußbrüder-, 
Hospital-, Drittordens- und Beginengemeinschaften oder anderen Gruppierun­
gen des devoten Lebens verbesserte ihre soziale Lage und verschaffte ihnen erhöh­
tes Ansehen, was besonders auf Frauen aus unteren Schichten und randstiindigen 
Bevölkerungsgruppen zutraf. Die individuelle Lebensführung als mulier devota, 
erst recht aber die Aufnahme in Institute des Semireligiosentums verhalfen ihnen 
nicht nur zu einer größeren sozialen Sicherheit, sie bewahrten sie auch vor gesell­
schaftlicher Marginalisierung oder gar Deklassierung3~. In vielen Fällen boten sie 
sogar die Möglichkeit für Aufstieg und Prestigegewinn, so für viele der allein oder 
in kleinen Gruppen lebenden "Incarcerate", Anachoretinnen oder Eremitinnen, 
die als Lehrerinnen, Ratgeberinnen und "mediatrici di grazie divine" hohes An­
sehen in ihrem jeweiligen sozialen Umfeld erlangten40. 

Für Kirche und Gesellschaft hatte das Halbreligiosentum sowohl positive als 
auch negative Bedeutung. Welt- und Ordensklerus verfügten in den im Umkreis 
von Stift, Kloster und Konvent oder in selbständigen Gemeinschaften lebenden 
Semireligiosen über eine "Hilfstruppe", die in Kloster und Welt Funktionen 

.lR E. Ennen, Frauen im Mittelalter (München 21984); dies., Politische, kulturelle und karita­
tive Wirksamkeit mittelalterlicher Frauen in Mission - Kloster - Stift - Konvent, in: Religiöse 
Frauenbewegung (wie Anm. 37), 59-82; B. Reah, Im Reich der Topoi. Nonnenlcben im mit­
telalterlichen Österreich zwischen Norm und Praxis, in: L'Iiomme. Zeitschrift für feministi­
sche Geschichtswissenschaft 9 (1996) 122-134. 
3~ F Graus, Randgruppen der städtischen Gesellschaft im Spätmittclaltcr, in: Zeitschrift für 
Historische Forschung 8 (1981) 385-437; V Bli/lough, Thc Prostinnc in the Middlc Ages, in: 
Studics in Medicval Culture 10 (Kalamazoo 1977) 9-12 (Literatur); Ch. Cohen, The Evolu­
tion of Women's Asylums. !'rom Rcfuges for Ex-Prostitutes to Shelters for Battercd \'\fomen 
(New York, Oxford 1992); l~ Sc/m/er, "Sünde und Vergebung". Integrationshilfen für reu­
mütige Prostituierte im Mittelalter, in: Zeitschrift für Historische Forschung 21 (1994) 145--
170; A. Simon, L'Ordrc des Soeurs Penitentes de Ste-Marie-Madcleinc en Allemagne au XlIIc 
siede (Frei burg 1918); PI;. Hofmeister, Die Exemption des Magdalenerinnenordens, in: 
Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Kan. Abt. 35 (1948) 305-329; F Discry, 
La regle des Penitentes de Ste-Marie-Madeleine, in: Academie Royalc de Belgiqlle. Bulletin 
de la Commission Royale d'histoire 121 (1956) 85-145. 
40 Neben der in den Anm. 25 und 31 genannten Literatur: A. Bemlelluti Papi, Santi ta fcmmi­
nile nel territorio fiorentino e lucchcsc. Considerazioni intorno al easo di Verdiana da Castcl­
fiorentino, in: Rcligiosita e societa in Valdclsa nel basso rnedioevo. Atti del Convcgno di S. 
Vivaldo, 29 settembre 1979 (Florenz 1980) 1131'.; dies., Frati mendicanti c pinzochere in Tos­
cana. Dalla marginalira sociale al modcllo di santita, in: La rnistica femminilc dcl Trecento. 
Atti dcl XXX Convegno storico intcrnazic)J]ale deI Ccntro di studi sulb spiritualita medie­
valc, Todi 14-17ottobrc 1979 (Todi 1983) 107-137;A. B. Mu!der-Bäkkcl; LameMargarctof 
Magdeburg. Thc Social Function of a Mcdieval Reclllse, in: Journal of Medicval History 22 
(1996) 155-169. 
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wahrnahm, die sie selbst nicht ausüben wollten oder konnten. Dazu gehörten die 
materielle Absicherung und Unterstützung der Voll religiosen, wie sie die Konver­
sen mit und ohne Profess erbrachten41 , die Erschlief~ung bisher unerschlossener 
Regionen und die Sicherung von Stragen, Brücken und Schiffahrtswegen durch 
Eremiten und Eremitengruppen42 , die Übernahme öffentlicher Funktionen und 
sozialer Dienstleistungen wie Seuchenbekämpfung, Krankenpflege, Begleitung 
von Sterbenden und Bestattung von Toten, die von Hospitalbrüdern, "Bizzoche", 
Beginen und Begarden, aber auch anderen Devoten beiderlei Geschlechts erbracht 
wurden43, der Einsatz für kirchenpolitische Ziele wie die Beteiligung an Inquisi­
tion und Ketzerbekämpfung, aber auch die Rolle als Multiplikatoren im Dienste 
der Verkündigung und der Seelsorge, für die die schon bald unter den Einflug der 
Bettelorden, speziell der Dominikaner, geratenen oberitalienischen Milizen als 
Beispiel angeführt werden können44 . Eine weitere gesellschaftlich relevante Funk­
tion des Semireligiosentums war die einer Vor- bzw. Durchgangsstufe für das 01'­
denswesen. Einzelnen Klöstern, Stiften und Konventen wurde aus den Kreisen 
der Semireligiosen geeigneter Nachwuchs zugeführt, bisher autonome semireli­
giose Gemeinschaften nahmen freiwillig oder auf Drängen der kirchlichen Obrig­
keit den Status regulierter Korporationen an und wurden nicht selten zum Kern 
neuer Orden oder Kongregationen. Die Umwandlung "freier Gemeinschaften" in 
ordines stand im 12. Jahrhundert am Anfang von Ritter-, Hospital- und Gcfange­
nenbcfreiungs-45 , aber auch von Eremiten-, Mönchs- und Kanonikerorden46. 

41 Vgl. Anm. 19. 
42 Vgl. Anm. 16 und IR. 
43 Vgl. Anm. 26, 28 und 29. 
H G. G. 1'>1eersseman, Etudes sur les anciennes confreries dominicaines I-IV, in: ArchiVllIl1 
Fratrum Praedicatorum 20 (1950) 5-113, 21 (1951) 51-196, 22 (1952) 5-176, 23 (1953) 
275-30R, auch in: ders., G. I~ Pacini, Ordo fraternitatis (wie Anm. 27), III, 1233-1289; N. J. 
Housley, Politics and Hercsy in Italy. Anti-Heretical Crusades, Orders and Confraternitics, 
in: Journal of Ecclesiastical History 33 (1982) 193-208; A. Thompson, Revival Preachers and 
Politics in Thirteenth-Century ltaly. Thc Great Devotion (Oxford 1992). 
45 Uber die scmireligiosen AnHnge der Ritter-, Hospital- und Gcfangenenbcfreiungsorden 
mit Qucllcn- und Literaturhinweisen: K. flm, Die Spiritualität der geistlichen Ritter­
orden (wie Anm. 16). Danach in: Die Spiritualität der Ritterorden im Mittelalter, hrsg. von 
Z N01.iJak (Ordincs militares. Colloquia Torunensia Historica VII, Thorn 1993) 7-44; den., 
Gli ordini militari. Un ceto de vita religiosa fra universalismo e particolarismo, in: Militia Sa­
cra. Gli ordini militari tra Europa c Terra Santa, hrsg. von E. Coli, M. de kltlrco, F Tommtlsi 
(Perugia 1994) 9-28. 
46 Vgl. dazu u.a.: J. 'von Walter, Die ersten Wanderprediger Frankreichs. Studien zur Ge­
schichte des Mönchtums I- II (Leipzig 1903-1906); E. \Vcmcr, Pauperes Christi. Studien zu 
sozial-religiösen Bewegungen im Zeitalter des Rcfompapsttums (Leipzig 1956);]. M. Bien­
VOIll, Prchistoire du francescanisme. Aspects prdranciscains de l'crcmitisme et de la prcdica­
tion itincrante dans la France de ['Ouest, in: Poverty in the Middle Ages, hrsg. von D. Flooel 
(Werl 1975) 27-36; H. Leyser, Hermits and the New Monasticism. A Study of Religious 
Communities in Western Europc 1000-1150 (London 1984). G. Vittolo, Eremitismo, ceno­
bitismo c religiositit laiealc nel Mezzogiorno medievalc, in: Bcncdictina 21 (1974) 79-129; 
!VI. Flliano, Movimenti religiosi in Italia meridionale nclla prima meta dcl secolo XII, in: Studi 
storici meridionali 1 (1981) 5-24; B. Vetere, Nuove forme di spiritualita e di vita monastica 
nell'Italia meridionale dei secoli XI-XII, in: S. Piero dcl Morone - Celcstino V nel Medioevo 
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Diese Tendenz setzte sich im 13. Jahrhundert fort, als der Häresie mit Recht oder 
Unrecht verdächtigte Gemeinschaften rekonziliert wurden, aus Bugbrüder ... und 
Eremitengemeinschaften Orden wie diejenigen der Franziskaner, Karmeliten, Au ... 
gustiner-Eremiten, Serviten, Sackbrüder, Patdiner und Kreuzherren hervorgin ... 
gen47, und verstärkte sich im Spätmittelalter bei der Regulierung allein oder in Ge ... 
meinschaft, in der Einsamkeit oder in der Stadt lebender Pönitenten bzw. Tertia ... 
ren48 sowie anderer semireligioser Vereinigungen, die zur Bildung selbständiget; 
nach anerkannter Regel lebender Verbände wie die der Alexianer und Celliten49 

monastico. Atti del Convcgno storico internazionale L' Aquila, 26-27 agosto 1988 (Convegni 
Celestiniani 3, 1:Aquila 1989) 155-184. 
47 K. Esser, Anfänge und ursprüngliche Zielsetzung des Ordens der Minderbrüder (Studia Cl 

documenta Franciscana IV, Leiden 1966); R. Manselli, San Francesco d' Assisi (Biblioteca di 
cultura 182, Rom 21980), Dtsch.: Franziskus. Der solidarische Bruder (Zürich, Einsiedcln 
Köln 1984); Th. Debonnets, De l'intuition 11 l'institution. Les Franciscains (Paris 1983). E~ 
Friedmann, The Latin Hermits of Mount Carme!. A Study in Carmclite Origins (InstitutulU 
Historicum Teresianum, Studia 1, Rom 1979); B. Z. Kedar; Gerard of Nazareth. A Neglected 
Twclfth-Century Writer in the Latin East. A Contribution to thc Intellectual and Monastic 
History of the Crusader States, in: Dumbarton Oaks Papers 37 (1983) 55-77; E. Boaga, La 
storiografia cannelitana nei secoli XIII e XIV, in: The Land of Carme!. Essays in Honor of 
Joachim Smet, O.Carm, hrsg. von P. Chcmdler, K. J. Egcm (Rom 1991) 125-154; A. Jotischky, 
The Perfection of Solitude. Hermits and Monks in the Crusader States (Universitv Park PA 
1995). A. de Meijer, R. Kuiters, Licet Ecclesiae Catholicae. Text, Commentary, in': Augusti­
niana 6 (1956) 9-36; K. Elm, It,llienische Eremitengemeinschaften des 12. und 13. Jahr­
hunderts. Studien zur Vorgeschichte des Augustiner-Eremitenordens, in: L'Eremitismo in 
Occidente (wie Anm. 25), 491-559. F. dal Pino, I Servi di S. Maria dalle origini all'approva­
zione (1233 ca. - 1304) I-II (Universitc de Louvain. Recueil de travaux d'histoire et de philo­
sophie IV, 49-50, Löwen 1972); 1: ordine dei Servi di Maria nel primo secolo di vita. Atti dcl 
convegno storico Firenze, 23-24 maggio 1987 (Florenz 1988); I Sette santi nel primo cente­
nario della canonizzazione (1888-1988). Convegno di studio Roma 3 - 8 ottobre 1988 (Rom 
1990). R. M. Emery, The Friars of the Sack, in: Speculum 18 (1943) 323 L; G. M. Giacomozzi, 
1:0rdine della Penitenz<! di Gesü Cristo. Contributo alla storia dclla spirilUalira del sec. XIII 
(Scrinium historiale 2, Rom 1962); A. Amargier, l.es freres de la penitence de JesLIs-Christ ou 
du Sac, in: Provence historique 15 (1965) 158-167; K. Elm, Ausbreitung, Wirksamkeit und 
Ende der provcn~alischen Sackbrüder (Fratres de Poenitentia Jesu Christi) in Deutschland 
und den Niederlanden. Ein Beitrag zur kurialen und konziliaren Ordenspolitik des 13. Jahr­
hunderts, in: Francia 1 (1973) 257-324. E. Kisbcin, A magyar Palosrend törtenete I-lI (Bmla­
pest 1938-1940); j. Horvath, Ursprung, Verbreitung und Tätigkeit der Pauliner in der 
Diözese Fünfkirchen von 1225 bis 1526 (Diss. theo!., Wien 1938); G. Sarbak, Entstehung 
und Frühgeschichte des Ordens der Pauliner, in: Zeitschrift für Kirchengeschichte 99 (1988) 
93-103. Uber die verschiedenen Kreuzherrenorden mit Quellen- und Literaturangaben: 
K. Elm, Kreuzherren, in: Lexikon des Mittelalters V (1991) 1500-1502. 
48 R. Pazzelli, Il Terz' Ordine Regolare di San Francesco attravcrso i secoli. Rielaborazionc 
critica e sviluppo dell'opera storica del Raniero Luconi T.O.R. (Rom 1958); G. Andreozzi, 
Il Terzo Ordinc Regolare di San Francesco nella sua storia e nelle SLIe legge I-III (Rom 
1993-95). Vg!. auch Anm. 28. 
49 C. Greifenhagen, Die Alexianer und Alexianerinnen Deutschlands. Eine kirchenge­
schichtliche Studie, in: Hannoverland 4 (1910) 9-14, 28-35, 55-68; A. Huyskens, Die An­
fänge der Aachener Alcxianer im Zusammenhang der Ordens ... und Ortsgeschichte, in: Zeit­
schrift des Aachener Geschichtsvereins 48/49 (1928) 190-256;). Arsen, Die Begarden und die 
Sackbrüder in Köln, in: Annalen des Historischen Vereins vom Niederrhein 115 (1929) 167-
179; j. Wiegers, Die Aachener Alexianerbrüder. Ihre Geschichte und ihr Ordensgeist 
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oder gar autonomer Orden wie die der Franziskanerobservanten und Kapuzi­
ner50, Hieronymiten, Ambrosianer und ]esuaten51 führte. Im individuellen Be­
reich lassen sich solche Übergänge bei Ordensstiftern und Kongregationsgrün­
dern beobachten, die den status medius als eine Art Durchgangsstation betrachte­
tcn, in der es möglich war, als Angehörige eines durch Tradition und Recht legiti­
mierten Standes, also ohne Diskreditierung, neue Formen des religiösen Lebens 
zu suchen und zu erproben. Narbert von Xanten führte die vita eremitica, bevor 
Cl' zur Wanderpredigt nach Frankreich aufbrach, Stifter des Prämonstratenserar­
dens und schließlich Erzbischof von Magdeburg wurde 52. Franz von Assisi erwog 
mit seinen ersten Gefährten, utrum inter homines conversari deberent, an ad loca 
solitaria se conferre, und brach als "laico-penitente-eremita irregolare ed indepen­
dcnte" nach Rom auf, wo er von Innozenz III. die Ermutigung zur Gründung ei­
nes Ordens erhielt53 . Der Weg, den Norbert und Franziskus nach ihrer Abwen-

(Aachcn 1956);]. C. Kaufmann, Tamers of Death I: The History of the Alcxian Brothers 
from 1300 to 1789 (New York 1976), dtsch.: Die Geschichte der Alexiancrbrüder I-lI (Aa­
chen 1976-78); H. H eitzenräder, Geschichte der Begarden (Alexianer) in Frankfurt am Main, 
in: Archiv für mittclrheinische Kirchengeschichte 31 (1979) 55-74; B. Hotz, Beginen und 
Willige Arme im spätmittclaltcrlichen Hildesheim (Schriftenreihe des Stadtarchivs und der 
Stadtbibliothek Hildesheim 17, Hildesheim 1988); 500 Jahre Alcxianerbrüder in Neuss 1490-
1990 (Neuss 1990). Ein "Monastieon" der nordwesteuropäischen, später zu Alexianern bzw. 
Celliten gcwordencn Begarden hat M. Birken 1972 in seiner ungedruckten Freiburger 
Staatsexamensarbeit über "Die Niederlassungen der Alcxianer in Nordwesteuropa" vorge­
legt. 
50 M. Sensi, Lc Osservanzc franecseane nell'Italia centralc. Seeoli XIV-XV (Bibliotheca Sera­
phico-Capuccina 30, Rom 1985); D. Nimmo, Reform and Division in thc Medieval Francis­
can Order from Saint Francis to the Foundation of the Capuehins (Ebd. 33, Rom 1987); 
Merlo, Eremitismo nel franeescanesimo (wie Anm. 16),29-50; M. Sensi, Dal movimento ere­
mitieo alla regolare osservanza francescana. L'opera de Fra Paolucci Trinci (Assisi 1992). 
51 I. de Sigucnza, Historia de la Orden de San Jeronimo I-lI, hrsg. von]. Catalina Garda 
(Madrid 1907-1909);]. Revuelta Somato, Los jeronimos I: La fundacion 1373-1414 (Guada­
lagara 1982); C. Dos Samos, Os Jeronimos em Portugal dos origines aos fins do seculo XVIII 
(Porto 1980); j. R. L. Highfield, The Jeronimites in Spain, their Patrons and Success 1373-
1516, in: Journal of Eeclesiastical History 34 (1983) 513-533; G. 7imlzza, S. Ambrogio ad 
Nemus in Milano. Chiesa e monastero. Notize storiche dall'anno 357 al1912 (Mailand 1914); 
C. Gennaro, Giovanni Colombini e la sua brigata, in: Bullettino dell'Istituto storico per il 
medio evo 81 (1969) 237-271; G. Dttfner, Geschichte der Jesuaten (Nomine e dottrine 21, 
Rom 1975); A. Benvenuti Papi, Le donne di Giovanni Colombini, in: dies., "In castro poeni­
tentiae" (wie Anm. 31),415-528. 
52 \V M. Grauwen, Narbert, Erzbischof von Magdeburg (1126-1134). Zweite überarbeitete 
Auflage, übersetzt und bearbeitet von L. Horstkötter (Duisburg 1986); F. j. Felten, Norbert 
von Xanten. Vom \Xfanderprediger zum Kirchenfürst, in: Norbert von Xanten. Adeliger -
OrdellSstifter - Kirchenfürst, hrsg. von K. Elm (Köln 1984) 69-157; S. WeinfurtCI', Norbert 
von Xanten und die Entstehung des Prämonstratcnserardens, in: Barbarossa und die Prä­
monstratenser (Schriften zur staufischen Geschichte und Kunst 10, Göppingen 1989) 67-
100; K. Elrn, Narbert von Xanten, in: Rheinische Lebensbilder 15, hrsg. von F. j. Hcyen 
(Köln 1995) 7-21. 
53 Thomas von Celano, Vita prima s. Francisci, in: Legendae saneti Francisci Assisiensis 
saeculi XIII et XIV conscriptae (Analeeta Franciseana X, Quarracchi - Florenz 1926/41) 28; 
L. Pellegrini, L'espcrienza eremitica di Francesco e dei primi francescani, in: Francesco d' As-
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dung von der Welt einschlugen, war keineswegs außergewöhnlich. Ihn gingen VOr 

und nach ihnen zahlreiche vergessene oder aber zur Ehre der Altäre gelangte 
Männer und Frauen, die wie sie zu neuen Zielen autbrachen, ihren bisherigen Sta­
tus aufgaben, Reformen durchsetzen wollten oder nichts anderes anstrebten als 
eine Änderung der bestehenden Verhältnisse - ohne dabei Gefahr zu laufen, als 
Outsider oder gar Häretiker in Mißkredit zu geraten54. 

Die geistliche und weltliche Obrigkeit hatte bei aller Wertschätzung der Lei­
stungen der Semireligiosen ihre Vorbehalte gegen deren Lebensweise. Hierarchie 
und Orden sahcn in ihr eine Gefährdung ihrer MonopolsteIlung, beklagten Un­
gehorsam und Disziplinlosigkeit und fühlten sich durch anmaßendes Auftreten, 
unautorisierte Beschäftigung mit der Heiligen Schrift sowie tatsächliche oder ver­
meintliche okkulte Praktiken und von dcr Orthodoxie abweichende Auffassun_ 
gen provoziert, während die weltliche Obrigkeit den semireligios lebenden Perso­
nen und nichtregulierten Gemeinschaften nur so lange positiv gegenüberstand, 
wie sie sich loyal verhielten, ja sich als soziale Ordnungsfaktoren erwiesen. Die 
Unterstützung durch die weltliche Obrigkeit nahm jedoch in dem Maße ab, in 
dem sie sich der Integration in das öffentliche Leben widersetzten, als Mitglieder 
des geistlichen Standes verstanden und dessen Sonderrechte für sich beanspruch­
ten, die Eidesleistung ablehnten, Steuerzahlung und Kriegsdienst verweigerten, 
Wirtschafts- und Gewerbemonopole durchbrachen oder gar zu einer politischen 
Opposition wurden55, ganz zu schweigen von der öffentlichen Meinung, die bei 
aller Wertschätzung der Frömmigkeit und des "sozialen Engagements" der laici 
religiosi keineswegs mit Kritik an dem sparte, was sie als Bigotterie oder Laxheit 
der in der ,,\'\felt" lebenden, aber dennoch ihr nicht ganz angehörenden devoten 
Männer und Frauen ansah56. 

sisi e francescanesimo dal 1216 al 1226. Atti dcl IV Convegno Internazionale Assisi, 15-17 
ottobre 1976 (Assisi 1977) 279-313. 
54 Siehe für das 12. Jahrhundert neben der in Anm. 46 genannten Literatur: J. Bequct, L' crc­
mitisme clcrical et la'ic dans l'ouest de Ja Francc, in: L'Eremitismo in Occidente (wie Anm. 
25),182-204; G. G. Meersseman, Eremitismo e predicatione itinerantc dei secoli XI c XII, in: 
ebd. 164-179; L. Milis, Ermites et chanoines reguliers au XIIc siecle, in: Cahicrs dc civilisa­
tion mcdicvalc 22 (1979) 39-80; L. Donnat, La spiritualite du desert au XIIc siede, in: Collec­
tanea Cisterciensia 53 (1991) 146-156. Zur statistischen Erfassung von zu Ordensfrauen 
gewordenen "Religiosen jenseits des monastischen Raums": B. \'(Iilms, "Amatrices Ecclesia­
rum" . Untersuchung zur Rolle und Funktion der Frauen in der Kirchcnrcform des 12. Jahr­
hunderts (Bochumer Historische Studien. Mittelalterliche Geschichte 5, Bochum 1987) 
361-369. 
55 Vgl. zum Folgenden die in Anm. 16 genannte Literatur. 
56 J. Leclercq, Lc poeme de Payen contre les faux ermites, in: Revue bcncdictine 68 (1958) 
52-86;]. Howe, The Awesome Hermit. The Symbolic Significance of the Hermit as a Possi­
ble Research Perspective, in: Numen 30 (1983) 106-119;]. Batany, Les convcrs chez quelqucs 
moralistes des XIIc et XlIIc siecles, in: Citeaux 20 (1969) 241-259; J. van Engen, Late Mcdi­
eval Anticlericalism. The Case of New Devout, in: Anticlericalism in Late Medieval and 
Early Modern Europe, hrsg. von P. A. Dykema, H. A. ObermmJ (Studies in Medicval and Re­
forrnation Thought 51, Leiden, N ew York, Köln 1993) 19-52; C. Märtel, Pos verstockt wey­
ber? Der Streit um die Lebensform der Regensburger Damenstifte im ausgehenden 15. Jahr­
hundert, in: Regensburg, Bayern und Europa. Festschrift für Kurt Reindcl zum 70. Geburts-
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IV. 

Die Unterschiede zwischen den individuell praktizierten Formen des asketischen 
Lebens der christlichen Antike und des frühen Mittelalters, den Hospital-, Eremi­
ten-, Büger- und Tertiarengemeinschaften des 12. und 13. Jahrhunderts, den spät­
mittelalterlichen Beginen und Begarden oder den Brüdern und Schwestern vom 
Gemeinsamen Leben, machen es schwer, über viele Jahrhunderte und weite 
Riiume hinweg das sie Einigende zu erkennen, trotz der Vielfalt der sich nicht sel­
ten überschneidenden Erscheinungsformen, wechselnden Bezeichnungen und 
voneinander abweichenden Selbst- und Fremddefinitionen die Einheit eines Stan­
des zu erkennen und diesen von den nicht minder sclnver definierbaren Bruder­
schaften und "brüderlichen" Vereinigungen sowie den zahlreichen, dem Semireli­
aiosentum nach Genese, iiugerer Erscheinungsform und Lebensweise verwandten 
b 

"häretischen" Ausprägungen des mittelalterlichen Genossenschaftswesens abzu-
grenzen57 . Dennoch lassen sich gewisse Übereinstimmungen zwischen virgines et 
vidutte, canonici et canonissae, confratres et confratrissae, incll1si et eremitae, poe­
nitentes et disciplinati, fratres communis Vl"tae et mulieres devotae feststellen. Was 
sie ungeachtet aller örtlich und zeitlich bedingter Unterschiede in Lebensführung 
und Lebensstil miteinander verband, war der Charakter des Intermediären, Am­
bivalenten und Transitorischen. Ihr Stand verpf1ichtete sie zu häufigerem 
Sakramentenempfang, einem intensiveren Gebetsleben und größeren asketischen 
Leistungen als die Laien, ohne von ihnen die Gesamtheit der mit dem status reli­
giosus verbundenen Pf1ichten zu fordern. Er erlegte ihnen bestimmte soziale Bin­
dungen auf, hinderte sie jedoch nicht an der Rückkehr in die Welt, verlieh ihnen 
bestimmte Privilegien des Ordensstandes, entlieg sie jedoch nicht aus ihren bishe­
rigen Rechtsverhältnissen und der Abhiingigkeit vom lokalen Klerus, forderte den 
Verzicht auf die "modische" Kleidung der Laien, versagte ihnen aber den habitus 
religiosus, veranlagte sie zur Vertiefung ihres Glaubens, verweigerte ihnen jedoch 
eine theologische Schulung, öffnete ihnen das Buch, lehrte sie allerdings nicht das 
Latein, forderte das häufige Gebet, verweigerte ihnen jedoch die volle Teilnahme 
an Liturgie und Divinum officium: Er schickte damit seine Angehörigen in den 
Raum zwischen Religiosen und Laien. In dieser ambivalenten Situation, die man 
mit Formulierungen wie vita regularis sine regula, via media, status tertius, status 

tag, lmg. von L. Kolmer, P. Segl (Regensburg 1995) 365-401; U. Andennarm, Die unsittlichcn 
und disziplinloscn Kanonissen. Ein Topos und seine Hintcrgründe, aufgezeichnet an Bei­
spielen sächsischer Frauenstifte (11.-13. Jh.), in: Westfälische Zeitschrift 146 (1996) 39-63. 
57 Zum Problem der Terminologie und Definition neben der in Anm. 35 genannten Lit.: 
P Michalld-Quantin, Universitas. Expression du mouvcment communitaire dans le Moyen­
Age (Paris 1970); F. Remling, Bruderschaftcn als Forschungsgegenstand, in: Jahrbuch für 
Volkskunde 3 (1980) 81-112; R. Schmidt- Wiegand, Hanse und Gilde. Gcnossenschaftliche 
Organisationsforl11cn im Bereich der Hanse und ihre Bezeichnungen, in: Hansische Ge­
schichtsblättcr 100 (1982) 21-40; F: lrsigler, Zur Problematik der Gilde- und Zunfttermino­
\ogie, in: Gilden und Zünfte. Kaufmännischc Genossenschaften im frühen Mittelalter. Ein 
Beitrag zum Problcm der sozialgeschichtlichcn Kontinuitiü zwischen Antike und Mittelalter, 
hrsg. von B. Sch1.iJineköper (Vorträgc und Forschungen 29, Sigmaringen 1985) 53-70. 
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medius zu beschreiben versuchte, entstand bei aller Verschiedenheit, die nicht zu 
übersehen ist, eine eigene Spiritualität, ja Kultur, der sich die Forschung erst seit 
einigen Jahrzehnten zuwendet. Was sie ähnlich wie die übrigen Formen genossen­
schaftlich ausgerichteter geistlicher Gemeinschaftsbildung sowohl orthodoxen als 
heterodoxen Charakters kennzeichnet, ist in erster Linie die auf der Vorausset­
zung weitgehender "brüderlicher" Gleichheit beruhende Organisationsstruktur, 
die konventikelartige Versammlung, das paraliturgische Gebet und das geistliche 
Lied, die Predigt und die gegenseitige Ermahnung, die Lektüre und Verbreitung 
volkssprachlichen Schrifttums und schließlich das Streben nach individueller, 
nicht selten den Rahmen des Üblichen, ja der Orthodoxie sprengender religiöser 
Erkenntnis und Erfahrung. 

Die hier in groben Zügen vorgenommene Skizzierung des Phänomens "Semire­
ligiosentum" lälh sich präzisieren, wenn man versucht, die Rechtsstellung des 
status religiosuslargo modo, als welchen Heinrich von Segusia, der Hostiensis, im 
13. Jahrhundert diesen "Stand" bezeichnet, genauer zu definieren58. Abgesehen 
von den z.1'. bis in die Frühzeit der Kirche zurückgehenden Bestimmungen für 
"gottgeweihte" Jungfrauen und Witwen59, Eremiten60, Hospitalbrüder61 und Pö­
nitenten62 , Zusammenschlüsse von Laien und Klerikern63 sowie das Konversen-

58 Summa aurca (Venedig 1574, ND Turin 19(3) 1108. Mit einer abweichenden Interpreta­
tion des Terminus: P. Biller, Words and the Medieval Notion of "Religion", in: Journal of Ec­
clesiastical History 36 (1985) 351-366. 
59 H. Koch, Virgincs Christi. Das Gelübde der gottgeweihten Jungfrauen in den ersten Jahr­
hunderten (Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur 31, Leip­
zig 1907); F. de Vizmanos, Las Virgenes cristianas de Ja Iglesia primitiva (Madrid 1949); R. 
Metz, La consecration des vierges dans l'cglise romaine. Etude d'histoire et de Ja liturgie (Bi­
bliothcque de l'Institut du Droit Canonique de l'Universitc de Strasbourg, StraGburg 1954); 
L. Bopp, Das Witwentum als organische Gliedschaft im Gemeinschaftsleben der alten Kirche 
(Mannheim 19(5);]. Bugge, Virginitas. An Essay in the History of a Medieva} Ideal (Archi­
ves internationales d'histoire des idces. Sc ries mineur 17, Den Haag 1975). Uber die früh­
christlichen Diakonissen u.a.:]. G. Davies, Dcacons, Deaconesses and the Minor Orders in 
the Patristic Period, in: Journal of Ecclesiastical History 14 (1963) 1-15. 
60 Neben der in Anm. 18 genannten Literatur: C. Lialine, P. Doyere, Ercmitismc, in: Dic­
tionnaire de Ja spiritualitc IV (1960) 936-982; Tb. Spidlik,]. Sainsaulieu, Ermites, in: Dic­
ti011J1aire d'histoire et de geographie ecclcsiastique XV (1963) 766-787. 
61 Neben der in Anm. 26 genannten Literatur: S. Reicke, Das deutsche Spital und sein Recht 
im Mittclalter 11. Das deutsche Spitalrecht (Kirchenrechtlichc Abhandlungen 111-114, Stutt­
gart 1932);]. Imbart, Les h6pitaux en droit canonique (Paris 1947); E. Nasa lli-R occa, 11 
diritto ospitaliero nei suoi fondamenti storici (Mailand 1956); J. Sydo7.U, Spital und Stadt in 
Kanonistik und Verfassungsgeschichte des 14. Jahrhunderts, in: Der dcutsche Territorialstaat 
im 14. Jahrhundert (Vorträge und Forschungen 13, Sigmaringen 1970) I, 175-195. 
62 Neben der in Anm. 27 angeführten Literatur: B. Poschmann, Die abendbndische Kirchen­
buGe am Ausgang des christlichen Mittelalters (Münchener Studien zur historischen Thcolo­
gie 7, München 1928); den., Die abendbndischc KirchenbuGe im frühen Mittelalter (Bres­
lauer Studien zur historischen Theologie 16, Breslau 1930);]. A. jungmann, Die lateinischen 
BuGriten in ihrer geschichtlichen Entwicklung (Forschungen zur Geschichte des innerkirch­
lichen Lebens 3-4, Innsbruck 1932); F. Keif, Libri poenitentiales und kirchliche Strafgc­
richtsbarkeit bis zum Decretum Gratiani, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsge­
schichte. Kan. Abt. 75 (1989) 23-57; K. -]. Klär, Das kirchliche BuGinstitut von den Anfängen 
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tum64 und andere mit Kloster und Stift verbundene semireligiose Institute, ken­
nen das vorgratianische Kirchen- und das ältere Ordensrecht keine ausdrückliche 
und umfassende Definition dessen, was man heute als Semireligiosentum bezeich­
net. Das dürfte seinen Grund in erster Linie darin haben, daß Päpste und Bischöfe, 
Konzilien und Synoden vor den im 12. Jahrhundert einsetzenden Bemühungen 
um die Kodifizierung des Kirchenrechts und der damit verbundenen Präzisierung 
der Rechtsstellung des Wclt- und Ordensklerus sowie der Laien noch keinen An­
laß zu einer rechtlichen Definition des sich zwischen diesen Ständen etablierenden 
geistlichen Lebens sahen, ja sich seiner als einer eigenenforma vitae noch gar nicht 
bewuih waren bzw. bewußt sein konnten65 . Erst im Laufe des 12., vor allem aber 

bis zum Konzil von Trient (Europiiische Hochschulschriften, Reihe XXIII, Bel. 413, Frank­
furt 1991); C. Carpancta, Lo stato dei penitenti nel 'Corpus Juris Canonici', in: I Frati Peni­
tenti di San Francesco (wie Anm. 28), 9-19. 
63 G. M. }.I/anti, Le confraternite medievali dell'Alta e Media Italia I-II (Venedig 1927);]. 
Duh)', La confrcrie dans la vie de l'Eglise, in: Revue d'histoire ecclcsiastique 25 (1939) 437-
478; G. Le Breis, Les confrcries chretiennes. Apen;us historiques, problemes et propositions, 
in: Revue historique de droit fran<;ais et ctranger 19-20 (1940-41) 310-363;]. Sydaw, Fragen 
zu Gilde, Bruderschaft und Zunft im Lichte von Kirchenrecht und Kanonistik, in: Gilden 
und Zünfte. Kaufmännische und gewerbliche Genossenschaften im frühen und hohen Mit­
telalter, hrsg. von B. Sclnüineköper (Vorträge und Forschungen 29, Sigmaringen 1985) 113-
126; W Astraht, Die Vita communis der Weltpriester (Kanonische Studien und Texte 22, Am­
sterdam 1967); M. Zacher!, Die Vita communis als Lebensform des Klerus in der Zeit zwi­
schen Augustinus und Kar! dem Gro{\en, in: Zeitschrift für katholische Theologie 97 (1970) 
385-425; P. Alarm.u, Uber Typologie, Chronologie und Geographie der Stiftskirche im deut­
schen Mittelalter, in: Untersuchungen zu Kloster und Stift (Veröffentlichungen des Max­
Planck-Instituts für Geschichte 68. Studien zur Germania Sacra 14, Göttingen 1980) 9-37; C. 
Cmcco, La fondazione dei canonici secolat'i di S. Giorgio in Alga, in: Rivista di storia della 
Chiesa in [talia 13 (1959) 70-81; I. Crusius, Gabriel Bicl und die oberdeutschen Stifte der De­
votio moderna, in: Studien zum weltlichen Kollegiatsstift in Deutschland, hrsg. von I. Cm­
sillS (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 114. Studien zur Germania 
Sacra 18, Göttingen 1995) 298-322; G. G. iHeersseman, Die Klerikervereine von Kar! dem 
Großen bis Innozenz III., in: Zeitschrift für Schweizer Kirchengeschichte 46 (1952) 1-42, 
81-112; H. Klein, Die Entstehung und Verbreitung der Kalandsbruderschaften in Deutsch­
land (Diss. Saarbrücken 1958/1963); Th. He/mert, Kalendae, Kalenden, Kalende, in: Archiv 
für Diplomatik 26 (1980) I-55; M. Prietzel, Die Kalande im südlichen Niedersachsen. Zur 
Entstehung und Entwicklung von Priesterbruderschaften im Spiitmittclalter (Veröffentli­
chungen des Max- Planck- Instituts für Geschichte 117, Göttingen 1995). 
64 Neben der in Anm. 19 genannten Lit.: Ph. Hajineister, Die Rechtsverhiiltnisse der Kon­
versen, in: Österreichisches Archiv für Kirchenrecht 19 (1962) 3-47. 
65 R.]. CO.\:, A Study of the Juridic Status of Laymen in the Writings of Medieval Canonists 
(Washington D.C. 1959); L. Pmsdacimi, Clerici e laici nella societa occidentalc, in: Proceed­
ings of the Second International Congress of Medieval Canon Law, hrsg. von St. Kuttner;]. J. 
Ryan (MonumentaJuris Canonici C: Subsidia 1, Citta dcl Vaticano 1965) 105-122; ders., Lo 
stato di vita laicale nel diritto canonico dei secoli XI e XII, in: I laici nella "Societas chri­
stiana" (wie Anm. 13),55-77; L. Hertling, Die "Professio" der Kleriker und die Entstehung 
der drei Gelübde, in: Zeitschrift für katholische Theologie 56 (1932) 148-174; C. Bock, La 
promesse d'obcissance ou la "professio regularis" (Westmalle 1955); C. Capcllc, Le voeu 
d'obcissance des origines au XII siecle. f:tude juridique (Bibliotheque du droit canonique et 
du droit romain 2, Paris 1958);]. Laudage, Priesterbild und Rcformpapsttum im 11. Jahrhun-
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des 13. Jahrhunderts ist es im Rückgriff auf die bereits früher für bestimmte For­
men der vita media getroffenen Bestimmungen zu einer Definition des Semireli­
giosentums gekommen. Das geschah jedoch nicht auf einen Schlag, sondern 
Schritt für Schritt und bei unterschiedlichen Gelegenheiten als Reaktion auf sich 
im Laufe der Zeit ergebende Notwendigkeiten, was bedeutet, daß es sich bei den 
auf solche Weise zustandegekommenen Festlegungen des Semireligiosentums um 
Abgrenzungen einmal von Welt- und Ordensklerus und zum anderen von der 
vita dissoll1ta der Laien, speziell jener, die sich der Häresie verdächtig machten 
oder mit Recht als Ketzer angesehen wurden, handelte. Päpste, Konzilien und 
Episkopat sahen sich seit dem 12. Jahrhundert, verstärkt im 13. Jahrhundert ge­
zwungen, bei der Abgrenzung der vielfältigen Formen des Semireligiosentums 
von den Laien und den gleichzeitig in großer Zahl und verschiedener Form auftre­
tenden Häresien auf der einen und der nicht minder geringen Zahl neuer Orden 
auf der anderen Seite zu einer Umschreibung des legitimen Wirkungsraumes die­
ses Zwischenstatus zu kommen. Diese Abgrenzung wurde schon bei der "Regu­
lierung" der Hospital- und Ritterorden des 12. Jahrhunderts erforderlich, wie 
Entstehung, Organisation und Selbstverständnis ihrer bedeutendsten Vertreter, 
der Johanniter und Templer, erkennen läßt(,6. Sie war die Voraussetzung für die 
von Innozenz III. betriebene Rekonzilierung hiiresieverdächtiger Gemeinschaf-

dert (Beihefte zum Archiv für Kulturgeschichte 22, Köln, Wien 1984). Vgl. dazu: H. Jacobs, 
Kirchenfreiheit und Priesterbild, in: Historisches Jahrbuch 10 (1988) 448-462. 
66 G. Schnürer, Die ursprüngliche Templerregel (Studien und Darstellungen auf dem Gebiet 
der Geschichte III, 1-2, Freiburg 1903). Als die jüngsten Publikationen zur Entstehung und 
Organisation des Templerordcns seicn genannt: F Tommasi, "Pauperes commilitones Chri­
sti". Aspetti e problemi delle origini Gerosolimitane, in: ,Militia Christi' e croeiata (wie Anm. 
16),443-476; P. Via!, La papaute, I'exemption et I'ordre du Temple, in: Papautc, monachisme 
et theories politiques 1. Le pouvoir et I'institution ecclesialc. Etudes d'histoire mcdicvalc 
offertes a Marccl Pacaut (Collcction d'histoire et d'archcologie mcdicvale I, Lyon 1994) 173-
180; 114. Barbn; The New Knighthood. AHistory of the Order of the Temple (Cambridge 
1994); A. LI/ttrell, Thc Earliest Templars, in: Autour de la premierc croisadc, hrsg. von M. 
Bastard (Byzantina Sorbonensia 14, Paris 1996) 193-202; F Tommiui, Per i rapporti tra Tem­
plari c Cisterciensi. Oricntamenti e indirizzi di rieerea, in: I Templari. Una vita tra riti caval­
lercschi e fedelta alla Chiesa. Atti dcl I Convegno "I Templari e San Bernardo di Chiaravallc" 
Certosa di Fircnze 23-24 ottobre 1992 (Florenz 1995) 227-274;]. Leclercq, Un docllment sm 
les dcbuts des Templiers, in: Revue c1'histoire ccclcsiastique 52 (1957) 81-91, auch in: ders., 
Rcclleil dcs ctucles sur saint Bernarcl et ses ccrits (Rom 1966) II, 87-99; Ch. Schaffat, Lettrc 
incclite de Hllglles de Saint-Victor aux chevaliers du Temple, in: Revue d'ascctique et de my­
stique 34 (1958) 275-299; R. Hiestcmd, Die Anfänge der Johanniter, in: Die geistlichen Ritter­
orden Emopas, hrsg. von]. Fleckenstein, M. llellmann (Vorträge und Forschungen 26, Sig­
maringen 1980) 31-80; G. T Ltgleder, Die Ordensregeln der Johanniter/Malteser. Die geist­
lichen Grundlagen des Johanniter-Malteserordens samt einer Edition und Ubersetzung der 
drei ältestcn Regclhandschriftcn (St. Ottilicn 1983); M. kfatzke, De origine Hospitaliorum 
Hiersolymitanum. Vom klösterlichen Pilgerhospital zur internationalen Organisation, in: 
Journal of Medieval History 22 (1996) 1-23. A. Lllttrell, Thc Earliest Hospitallers, in: lvlont­
joie. Studies in IIonour of Hans Eberhard Mayer, hrsg. von B. Z. Kedar;]. Riley-Smith, R. 
Hiestand (Aldershot 1997) 37-54. Vgl. auch: Elm, Die Spiritualität der geistlichen Ritteror­
den (wie Anm. 6),477-518. 
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ten wie derjenigen der Armen Katholiken und Humiliaten67, aber auch der Verur­
teilung der sich nicht zu Kompromissen bereitfindenden Waldenser68. Sie erfolgte 
in den Stellungnahmen zu der in der Mitte des 13. Jahrhunderts ihren Höhepunkt 
erreichenden Bußbewegung69, in den im 14. Jahrhundert auf eine für die Betroffe­
nen bedrohlich zwischen Verurteilung und Anerkennung schwankenden offiziel­
len Verlautbarungen über die Beginen und Begarden vor allem am Oberrhein7o. 

67 A. Llfchaire, Innoccnt IlI, le concil de Lateran et la rcforme de l'cglise (Paris 1908); A. Fli­
ehe, Innoccnt!II et la rClorme de l'cglise, in: Revue d'histoire ecclesiastique 44 (1949) 90-152; 
!'vI. Maccarone, Riforrne c innovazioni di Innocenzo III nella vita rcligiosa, in: das., Studi su 
Innocenzo III (Italia Sacra 17, Padua 1972) 223-337;]. B. Pierroil, Die katholischen Armen 
(Freiburg 1911); K - \~ Selge, L'ailc droitc du mouvement Vaudois et la naissance des Pauvres 
Catholiques et des Pauvres Rcconcilies, in: Vaudois Langucdociens et Pauvres Catholiques 
(Cahiers de Fanjeaux 2, Toulouse 1967) 227-243; B. Bolton, Innocent III's 1i'eatment of the 
Humiliati, in: PoptIlar Beliefs and Practice, hrsg. von C]. Czllning, D. Baker (Studies in 
Church History 8, Cambridge 1972) 73-82; dies., Sources for the Early History of thc 
Humiliati, in: The Material, Sources and Methods of Ecclesiastical History, hrsg. von D. Ba­
ker, in: ebd. 11 (New York 1975) 125-133; P AlbC/7.oni, Gli inizi degli Urniliati: una 
reconsiderazione, in: La conversione alla poverta (wie Anm. 17), 187-237; Forschungs- und 
Literaturüberblick: K- V. Selge, I-Iumiliaten, in: Theologische Realenzyklopädie XV (Berlin, 
New York 1986) 691-696; L. I\wloni, Le Umiliate a lavoro. Appunti fra storiografia e storia, 
in: Bulletino storico italiano per il medio evo 97 (1991) 229-265. 
1,$ K- V. Selge, Die ersten Waldenser. Mit Edition des Liber antiheresis des Durandus von 
Osca (Arbeitcn zur Kirchengeschichte 37 I1II, BCl'lin 1967); lvl. Schneider; Europäischcs Wal­
densertum im 13. und 14. Jahrhundert. Gemeinschaftsformen Frömmigkeit Sozialer Hin­
tergrund (ebeL 51, Berlin, New York 1981). 
69 Neben dem grundlegenden Dossier de l'Ordre de la Pcnitence au XlIIc siede (Spicilegium 
Friburgense 7, Freiburg, Schweiz, 1961) von G. G. M ecrsemmm vg!. U.a.: G. Odoardi, 
L'Ordine della Penitenza nei documenti papali del secolo XIII, in: I hati Penitenti di San 
Francesco nella societa (wie Anm. 28), 21-49 und die in den Anm. 27 und 62 genannte Lite­
ratur. 
70 ]. C. Schmitt, Mon d'une hcrcsie. L'Eglise et les clercs face aux bcguines et aux beghards 
du Rhin supcrieur du XIV" au XV" siecle (Civilisations et Socictcs 56, Paris 1978); D. PhiUips, 
Beguines in Medieval Strasbourg. A Study on the Social Aspect of Beguine Life (Stanford 
1941); A. Patscho'Vsky, Stragburger Beginenverfolgungen im 14. Jahrhundert, in: Deutsches 
Archiv zur Erforschung des Mittelalters 30 (1974) 56-198; AI. Stragallz, Zum Begharden­
und Beginenstreit in Basel zu Beginn des 15. Jahrhunderts, in: Alemannia 27 (1900) 20-28; 
B. Degln'-Spengler, Die Beginen in Basel, in: Basler Zeitschrift für Geschichte und Alter­
tumskunde 69 (1969) 5-83; B. Neidiger, Mendikanten zwischen Ordens ideal und städtischer 
Realität. Untersuchungen zum wirtschaftlichen Verhalten der Bettelorden in Basel (Berliner 
Historische Studien 5, Ordcnsstudien III, Bcrlin 1981); B. Dcgler-Spengler, Der Beginen­
streit in Basel, 1400-1411. Neue Forschungsergebnisse und weitere Fragen, in: Il movimento 
francescano della penitenza nella societa medioevale (wie Anm. 28), 95-105; A. Patscho'Vsky, 
Beginen, Begarden und Terziaren im 14. und 15. Jahrhundert. Das Beispiel des Basler Begi­
nenstreits (1400/4-1411), in: Festschrift für Eduard Hlawitschka zum 65. Gcburtstag, hrsg. 
von K R. Selmith, R. Pauler (Münchener Historische Studien, Abt. Mittelalterliche Ge­
schichte 5, Kallmünz 1993) 403-418; H.-J Schiewe/; Auditionen und Visionen einer Begine. 
Die ,Selige Schererin<, Johanncs Mulberg und der Basler Beginenstreit. Mit einem Textab­
druck, in: Die Vermittlung geistlicher Inhalte im deutschen Mittelalter, hrsg. von T R.. Jack­
son, N f: Palmer, A. Suerbaum (Tübingen 1996) 289-317. Mit Hinweisen auf die noch wenig 
untersuchte Behandlung der Beginen und Begarden in Nordwesteuropa: I. \Vonngoor, Dc 
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Sie fand ihren Niederschlag in Dekreten, Synodalbeschlüssen, Regeln, Statuten 
Proposita, Hausordnungen, lvfemorialia und Defensoria, die bei der Umschrei~ 
bung des als legitim geltenden Lebens- und Wirkungsraumes von Eremiten, Buß­
brüdern, Beginen, Begarden und anderer semireligios lebender Personen und 
Gruppen eine auftillige Übereinstimmung an den Tag legen7 !. Sie verlangen uni­
sono eine honesta vita, eine Haltung der humilitas, der recta intentio, der devotio, 
der simplicitas und reverentia, fordern den Verzicht auf die Beschäftigung mit 
theologischen Subtilitäten, warnen vor leichtfertiger Auslegung der Heiligen 
Schrift und untersagen coniurationes, conventiones und conspirationes. Vorausset­
zungen für eine Duldung sind die Unterordnung unter das kirchliche Lehramt, 
der Gehorsam gegenüber der Hierarchie sowie die Einordnung in den örtlichen 
Pfarrverband. Erst nach Erfüllung dieser Auflagen kann - so das Konzil von 
Vienne72 - den honeste conversantes, domino in Jmmilitatis spiritu deservientes ge­
stattet werden, promissa continentia vel etiam non, die vita media zu führen, wo­
bei man Begriffe verwandte, mit denen nicht nur die Möglichkeiten und Grenzen 
der semireligiosen Lebensweise markiert, sondern auch zentrale Themen der de­
voten Literatur des späten Mittelalters formuliert wurden73 • 

vervolging van de Vrijen van Geest, de Begijnen en Begarden, in: Nederlands Archicf voor 
Kerkgeschiedenis 65 (1985) 120-138. 
71 ]. Tammt, Thc Clementine Decrees on the Beguins. Conciliar and Papal Visions,. in: Ar­
chivum Historiae Pontificiae 12 (1974) 300-308;j. Leclercq, Vienne (Geschichte der Okumc­
nischen Konzilien 8, Mainz 1965); L. Veerecke, La rClorme de l'cglise au concile de Vienne 
1311-1312, in: Studia moralia 14 (1976) 283-337; \lZ jcmssen, Unbekannte Synodalstatuten 
der Kölner Erzbischöfe Heinrich von Virneburg (1306-1332) und Wolfram von Jülich (1332-
1349), in: Annalen des Historischen Vereins vom Niederrhein 172 (1970) 113-154; A. Poloni, 
Synodale Gesetzgebung in der Kirchenprovinz Mail1Z dargestellt an der Beginenfrage, in: 
Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte 5 (1986) 33-51;j. Greving, Protokoll über die 
Revision der Konvente der Beginen und Begarden zu Köln im Jahr 1452, in: Annalen des fli­
storischen Vereins für den Niederrhein 73 (1902) 25-87;]. Asen, Die Beginen in Köln, in: 
ebd. 111 (1927) 81-180, 112 (1928) 71-148, 113 (1929) 13-96. Zusammenstellungen von Be­
ginenordnungen aus den Niederlanden, Belgien und den Rheinlanden liegen in den folgen­
den ungedruckten Magisterarbeiten vor: A. van den Eynden, Statuten der begijnhoven van 
Mechelen, Brugge en het bisdom Luik (Löwen 19(0); R. M. Qllintijn, Normen en normering 
van het begijnenleven. Vergclijkende studie van begijnenregels in de Nederlanden van de 
XlIIe tot de XVIII" eeuw (Gent 1984);}. Knoppik, Hausordnungen rheinischer Beginenge­
meinschaften des 13. und 14. Jahrhunderts (FU Berlin 1992). Vgl. auch A. Pi!, Een handlei­
ding voor het geestclijk leven der Brusselse Begijnen, in: Sacris erucliri 16 (1965) 470-485; A. 
Schmidt, Tractatus contra hcreticos Beckardos, Lullhardos et Swestriones des \'Vasmund von 
Hornburg, in: Archiv für mittelrheinische Kirchengeschichte 14 (1962) 336-386; A. G. Wei­
ler, Begijnen en Begharden in de Spiegel van een universitair disput (Heidclberg 1458), in: 
Archicf vom de Geschiedenis van de Katholieke Kerk in Nederland 12 (1968) 63-94. 
72 Conciliorum Oecumenicorum Decreta, hrsg. von j. Alberigo u.a. (Basel, Barcelona, Frei­
burg, Rom, Wien 1962) 302 f. 
73 Vgl. u.a.: N. Staubach, Pragmatische Schriftlichkeit im Bereich der Devotio moderna, in: 
Frühmittelalterliche Studien 25 (1991) 418-464; Th. Mertens, Bocken voor de eeuwigheid. 
Middelnederlandse gecstelijk proza (Nederlandse literattuur en cultuur in de middcleeuwen8, 
Amsterdam 1993); Th. Kock, Theorie und Praxis der Laienlektüre im EintluEbereich der Dc­
votio moderna, in: Laienlektüre und Buchmarkt im späten Mittelalter (Gesellschaft, Kultur 
und Schrift. Mediävistische Beiträge 5, Frankfurt a.M., Berlin u.a. 1997) 199-220. 
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Bestimmend für die restriktive Politik gegenüber dem Semireligiosentum war 
das vor allem in den Beschlüssen der Konzilien deutlich zum Ausdruck kom­
mende Bestreben, die Entstehung nicht nur neuer Orden, sondern auch ordens­
ähnlicher Vereinigungen zu unterbinden bzw. nur unter bestimmten Vorausset­
zungen zuzulassen. Das intendierte bereits 1139 das 11. Laterankonzil, das den 
sanctimoniales die Befolgung entweder der Benediktiner- oder Augustinerregel 
vorschrieb, wurde auf dem III. und IV. Laterankonzil fortgeführt, auf denen man 
sich gegen "Auswüchse" des Bruderschaftswesens wandte und für die Neugrün­
dung von Orden die Annahme der Regel und Institutionen der religiones appro­
bati obligatorisch machte, und stand im Mittelpunkt der Beratungen des 11. Kon­
zils von Lyon74 . 

Die auf ihm versammelten Väter untersagten 1274 angesichts des unübersehbar 
gewordenen Ordenswesens die Gründung neuer Orden und die Aufstellung an­
derer Regeln als der bewährten. Sie schrieben in der 23., später von Bonifaz VIII. 
in den Liber sextus aufgenommenen Konstitution Religionum diversitatem vor, 
dag die nach 1214 unter Migachtung der Beschlüsse des IV. Laterankonzils ge­
gründeten Bettelorden mit Ausnahme der Franziskaner und Dominikaner, später 
auch der Augustiner-Eremiten und Karmeliten abgeschafft werden sollten, und 
liegen neue Gemeinschaftsgründungen nur dann zu, wenn deren Mitglieder ap­
probierte Regeln anzunehmen bereit seien75. Diese Bestimmungen gaben religiö­
sen Gemeinschaften nur dann eine Existenzberechtigung, wenn sie sich entweder 
dem bestehenden Ordenswesen anpagten oder aber auf die Wesensmerkmale der 
Vita religiosa - approbierte Regel, formelle Gelübde und das Ordensgewand 
verzichteten. Um den \X!iderspruch zwischen den Vorschriften des kirchlichen 
Rechts und der unübersehbaren Existenz eines religiösen Gemeinschaftslebens 
quasimonastischen Charakters juristisch zu überbrücken, schufen die Kanonisten 
eine Hilfskonstruktion, die den nichtregulierten religiösen Gemeinschaften und 
ihnen vergleichbaren Genossenschaften rechtliche Sicherheit geben sollte. Dabei 
griffen sie nicht nur auf das Dekret und die Dekretalien, sondern auch auf das Rö­
mische Recht, genauer auf das Vereinsrecht, zurück, indem sie die semireligiösen 
Gemeinschaften als societates omnium bonorum definierten76 . Diese im 47. Buch 

74 Conciliorum Oecumenicorum Decreta (wie Anm. 72) 75, 192 f. 
75 Ebd., 218; B. Roberg, Das zweite Konzil von Lyon 1274 (Konziliengeschichte A: Darstel­
lungen, Paderborn 1990) 89-126; St. Ktt ttn er, Conciliar Law in the Making. Thc Lyonese 
Constitutions (1274) of Gregor X in a Manuscript at Washington, in: Miscellanea Pio Pa­
schini. Studi di Storia Ecclesiastica (Lateranum NS 15, Rom 1949) II, 39; R. lvf. Emery, The 
Sec()I1c! Couneil of Lyon and the Mendicant Orders, in: Catholic Historical Review 39 (1953) 
257-271; Elm, Ausbreitung, Wirksamkeit und Ende der provenc,:alischen Sackbrüder (wie 
Anm.47). 
76 Sinibaldlls [fisCHS, Super libros quinque decretalium (Frankfurt 1570, ND 1968) 75 f.; das., 
In primum decretalium librum (Venedig 1589, ND 1965) 159; johannes Andreae, In 
quinturn Decretalium librum novella commentaria (Venedig 1581, ND 1963) 95 f.; Bemardlls 
Papiensis, Summa decretalium (Regens burg 1866) 109 f.; M. W,dtzing, Etude historique sur Ics 
corporations professionelles ehez les Romains depuis Ics origines jusqu'a la ehute de I'empire 
d'Oecident I-lI (Löwen 1894-96); P. Gillet, La pcrsonalitc juriclique en droit ecclesiastiquc 
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der Digesten genauer beschriebene societas war eine Besitz- und Erwerbsgemein_ 
schaft, die im Unterschied zu collegium und corpus keiner öffentlichen Approba­
tion bedurfte. Sie hatte zwar nicht den Charakter einer juristischen Person, War 
aber dennoch nicht dem Verdikt der Illegalität verfallen, was schon die vor­
konstantinischen Christen nützten, um sich und ihren Gemeinden wenn nicht 
Anerkennung, dann doch Duldung zu sichern. Auf den status medius übertragen 
bedeutete dies, dag die ihm angehörenden Personen und Gemeinschaften bei 
Beachtung der für die societas geltenden Vorschriften einen Rechtscharakter 
erhielten, der sie nicht mit den als corpus oder collegium geltenden Kloster- und 
Ordensgemeinschaften gleichstellte, sie jedoch davor bewahrte, als domus illicitac, 
ordincs non approbati oder gar convcnticula hacrctica eingestuft zu werden. Im 
Rückgriff auf ältere kirchenrechtliche Bestimmungen, vor allem aber ausgehend 
von den Digesten entwickelten die Kanonisten so für die vita media eine Rechts­
figur, die bereits im 14. Jahrhundert von den Verteidigern der Beginen, Begarden 
und Tertiaren zur Grundlage ihrer Argumentation gemacht77 und von den Apo­
logeten der Fratres vitae communis in zahlreichen juristischen Gutachten gestützt, 
ausgebaut und so präzisiert wurde78, dag sie ein Jahrhundert später von der Socic-

spccialement chcz les dccretistes et les dccretalistes et dans le code de droit canonique 
(Malines 1927); F. V?ieaeker, Socictas. Handelsgenosscnschaft und Erwerbsgemeinschaft 
(\Veimar 1931); F iVI. de Robertis, Storia delle corporazioni e del regime associatio ncl 
mondo romano I-lI (Bari 1973); den., Dai "collegia cultorum" alle "confraternitatcs" reli­
giose: la normativa Giustiniana sui tcnuiores e la sua disapplicazionc nella eta di mezzo, in: 
Confraternite, Chiese e Societa (wie Anm. 35) 11-29. Vgl. in diesem Zusammenhang auch: 
H. E. Feine, Vorn Fortleben des römischen Rechts in der Kirche, in: Zeitschrift der Savigny­
Stiftung für Rechtsgeschichte 73, Kan. Abt. 42 (1956) 1-24. 
77 Neben der in den Anrn. 28 und 48 genannten Literatur zum "Beginenstreit": M. D'Alatri, 
Contrasti tra Penitenti francescani ed autorita ecclesiastica nel Trecento, in: I frati Penitenti 
(wie Anm. 28), 101-110; A. G. iV/,amlie, Il "DefensoriuIl1 Tertii Ordinis beat i Prancisci" di 
San Giovanni de Capestrano, in: Il movimenti francescano della penitenza (wie Anm. 28), 
47-57. 
78 L. Km·th, Die ältesten Gutachten über die Bruderschaft des gemeinsamen Lebens, in: Mit­
teilungen aus dem Stadtarchiv von Köln 5 (1888) 1-27; H. KeIlssen, Der Dominikaner Mat­
tlüus Grabow und die Brüder vom Gemeinsamen Leben, in: ebd. 29-47; D. de klan, Vervol­
ging, welke de broeders en zusters des gemeenen levens te verduren hadden, in: Bijdragen 
voor vaderlandse Geschiedenis en Oudheidkunde 6 (192(,) 283-295; c. H. LilIl1bcrmond, 
Geen Grote, zijn stichtingen en zijn bestrijders, in: Studien 73 (1941) 187-200; St. \\lachter, 
Matthias Grabow, ein Gegner der Brüder vom Gemeinsamen Leben, in: Festschrift zum 
50jährigen Bestandsjubiläum des Missionshauses St. Gabricl Wien-Mödling (Sankt Gabrielcr 
Studien VIII, Wien-Mödling 1939) 289-376; G. van den Heu·vel, Het bestaansrecht van de 
Broeders van het Gemene Leven voor de bisschoppelijke goedkeuring van 1401 (Pontificia 
Universitas Gregoriana Romae, Dissertatio, Tilburg 1953); G. Biel, Tractatus de cOInmuni 
vita clericorum, hrsg. von \'(/ ,'vl. Landeen, in: Research Studies of the State College of 
Washington 28 (1%0) 79-95. Vgl. dazu: I. Cmsills, Gabriel Biel und die oberdeutschen Stifte 
der Devotio moderna (wie Anm. (3), 298-322; G. Faix, Gabriel Bie! und die Brüder vom Ge­
meinsamen Leben. Quellen und Untersuchungen zu Verfassung und Selbstverständnis des 
oberdeutschen Generalkapitels (Spiümittclalter und Reformation 11, Tübingen 1998); \'(/ 
Lourdiltlx, Dirk of Herxen's Tract De utilitate monachorum: A Dcfence of thc Lifestyle of 
the Brethren and Sisters of the Common Life, in: Pascua Mediaevalia. Studies voor Prof. Dr. 
J. M. De Smet (Mcdiaevalia Lovaniensia I, 10, Löwen 1983) 312-336; ders., De utilitate 1110-
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tas Jesu und den übrigen Regularklerikervereinigungen und Säkularinstituten 
übernommen werden konnte,?9 Die rechtliche Eigenart der vita media als Stand 
zwischen Kloster und Welt, wie sie sich in den zahlreichen zugunsten der Brüder 
vom Gemeinsamen Leben verfafhen Verteidigungsschriften - mit besonderer 
Deutlichkeit im Defensoriron des Gerard Zerbolt von Zutphen80 - darstellt, läßt 
sich am besten durch den Vergleich mit der Rechtsordnung des Klosters bzw. 
Ordenshauses im eigentlichen Sinne, der domus religiosa, verdeutlichen. Die auf 
das Gehorsamsgelübde gegründete, von der maior et sanior pars übertragene und 
durch kirchliche Approbation bestätigte Amtsgewalt der Prioren, Äbte und Pröp­
ste findet in der societas keine Entsprechung. Nach dem für sie geltenden Prinzip, 
par in parem non habet potestatem, entbehrt der an der ?pitze der societas ste­
hende Superior einer eigentlichen Jurisdiktionsgewalt. Ahnliches gilt für den 
Rechtscharakter der societas selbst. Ex definitione nicht zur Mehrheitsbildung fä­
hig, können ihre Angehörigen keine verbindlichen Beschlüsse fassen. Was für den 
Rektor und die societas gilt, trifft auch für die consl1etl1dines zu. Es handelt sich bei 
ihnen nicht um rechtsverbindliche Regeln, sondern um private Hausordnungen, 
Statuten oder Proposita, die ihre Verbindlichkeit aus dem allgemeinen Recht und 
den für alle Christen geltenden Anordnungen des Evangeliums bzw. Kirchen­
rechts ableiten. Wenn dennoch Anordnungen ergehen und Mehrheitsbeschlüsse 
gefaßt werden, handelt es sich nicht um Befehle oder Festsetzungen mit vis coac­
ti-va, sondern um consilia und con-ectionesfraternae, die nicht ex necessitate, son­
dern nur ex caritate et amicitia befolgt werden. Es entspricht diesen Gegebenhei­
ten, wenn beim Beginn der nichtregularen communis vita keine rechtsverbindli-

nachorum van Dirk van Herxen. Een verdediging van de Moderne Devoten tegenover de 
burgerlijke overheid, in: Ons geestclijk Erf 59 (1985) 185-196; A. Baiger, Ruotger Sycamber 
van Venray: Rede zum Lob der Brüder vom Gemeinsamen Leben 150 I, in: Ons geestclijk Erf 
68 (1994) 129-143. Zur Entstehung der Bruderschaft vgl. u.a.: C. ·varl der WalISern, Het ont­
staan en de gcschiedenis der broedershap van het gemene leven tot 1400 (Universiteit te Leu­
Yen. Publicaties op het gebied der geschiedenis en der philologie IV, 12, Löwen 1958); W. 
LOHrd'1lIx, De Broeders van het gemene Leven, in: Bijdragen. Tijdschrift vom filosofie en 
theologie 33 (1972) 373-416. Elm, Die Bruderschaft vom gemeinsamen Leben (wie Anm. 16). 
79 G. Sl<Jitek, Die Eigenart der Gesellschaft Jesu im Vergleich zu den anderen Orden in der 
Sicht des Ignatius und seiner ersten Gebhrten, in: Ignatianisch. Eigenart und Methode der 
Gesellschaft Jesu, lmg. von M. Sievemich, G. Switck (Freiburg 1991) 204-232;]. W. O'Mal­
Ir)" The First Jesuits (Cambridge MA 1993). Vgl. auch: O. Steggin!?, De Moderne Devotie in 
het Montserrat van Ignatius van Loyola, in: Ons gcstelijk Erf 59 (1985) 383-392. 
80 A. Hyma, Het traktaat "Super modo vivendi devotorum hominum simul commorantium" 
door Gcrard Zerbolt van Zutphen, in: Archief vom Gcschiedenis van het Aartsbisdom 
Utrecht 52 (1926) 1-100; den., Is Gef<\l·d Zebolt of Zutphen the Author of the "Super modo 
vivendi" ?, in: Nederlands Archicf voo!' Kcrkgeschiedcnis NS 16 (1921) 107-128; j. De­
schmnps, Mieldclnederlandsc vertalingen van Super modo vivendi (7de hoofdstuk) en De 
libris teutonicalibus van Gerard Zerbolt van Zutphcn, in: Handclingen. Koninklijke Zuid­
ncderlandse Maatschappij vom Taal- en Letterkunde en Gesehieelenis 14 (1960) 67-108, 15 
(l961) 175-220; N. Stal/bach, Gerhat'eI Zcrbolt von Zutphen und die Apologie der Laienlek­
türe in der Dcvotio moderna, in: Thcorie und Praxis der Devotio moderna (wie Anm.) 221-
289. Vgl. auch: G. H. Gerrits, Intcr timmem et spem. A Study of the Theologieal Thought of 
Gerard Zerbolt of Zutphen (Studies in Mcdieval anel Reformation Thought 37, Lciden 1986). 
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chen Verpflichtungen in der Form einer professio verlangt werden. Am Anfang des 
Gemeinschaftslebens steht daher lediglich eine receptio, die nur partielle Bereit_ 
schaft zur Befolgung der tria substantialia des Ordenslebens, d.h. zur Aufgabe des 
eigenen Besitzes, zur Beschränkung der persönlichen Freiheit und zur Bewahrung 
der Keuschheit, zur Voraussetzung hat. Die Gegensätze von Kloster- und Bruder_ 
schaft sind zahlreich. Sie lassen sich an mehr als einem Beispiel aufzeigen. Will 
man statt weiterer Explikationen die rechtlichen Unterschiede zwischen den bei­
den Gemeinschaftsformen schlagwortartig zusammenfassen, bieten sich dafür die 
in der Literatur des 14. und 15. Jahrhunderts bei der Definition und Verteidigung 
der Lebensweise der Beginen, Tertiaren, Fraterherren und Süsteren immer wieder 
verwandten, einerseits für "anstalts artige Institutionen" und andererseits für 
"brüderlich-genossenschaftliche Gemeinschaften" konstitutiven Begriffe subor­
dinatio und aequalitas, potestas und caritas, obedientia und libertas als besonders 
geeignet an81 • 

v. 
Die Beschreibung dessen, was man das Selbstverständnis des status tertius nennen 
könnte, setzt die Auswertung eines breiten, sehr heterogenen Quellenmaterials 
voraus, das von Urkunden und Statuten über literarische und liturgische Texte bis 
zu den Werken der bildenden Kunst und Musik reicht. Zu den Artikulations­
formen dieses Selbstverständnisses gehört der Bezug auf die Gestalten und 
Gemeinschaften, auf die sich die Semireligiosen des hohen und späten Mittelalters 
als ihre Vorläufer und Vorbilder beriefen82 . Das Arsenal dieser Prototypen geht 

81 j. Ratzinger, Die christliche Brüderlichkeit (München 19(0);]. Hasenfuß, Brüderlichkeit 
in religionssoziologisch-theologischer Sicht, in: Wahrheit und Verkündigung. Michael 
Schmaus zum 70. Geburtstag, hrsg. von L. Scheffczyk (München 1967) 265-283; W Schieder, 
Brüderlichkeit, Bruderschaft, Brüderschaft, Verbrüderung, Bruderliebe, in: Geschichtliche 
Grundbegriffe Bd. 1, hrsg. von O. Bnmnn; \l7. Conze, R. Kossellek (Tübingcn 1972) 552-
581; M. D. ChenII, "Fraternitas". Evangile et condition socio-culturelle, in: Revue d'histoire 
de Ja spiritualite 49 (1973) 385-400; H. 7)lrell, Die christliche Brüderlichkeit Semantische 
Kontinuitäten und Diskontinuitäten, in: Festschrift für F. X. Kaufmann (im Druck). 
82 Einen Überblick gibt: S. Gieben, Appunti per l'iconogral1a dei santi c beati dell'Ordine 
della Penitenza (secoli XIII-XIV), in: I fratri penitenti di San Francesco (wie Anm. 28), 
111-124. Ergänzungen: K. Klein, Frühchristliche Eremiten im Spätmittclalter und in der Re­
formationszeit, in: Literatur und Laienbildung im Spätmittclalter und in der Reformations­
zeit, hrsg. von L. Grenzmmm, K. Stackmann (Stuttgart 1984) 686-695;j. Oliver; "Gothic" 
Women and Merovingian Desert Mothers, in: Gesta 32 (1993) 124-134; E. Gössmmzn, Mario­
logische Entwicklungen im Mittelalter. Frauenfreundliche und frauenfeindliche Aspekte, in: 
Maria für alle Frauen oder über allen Frauen?, hrsg. von E. Gössmann, D. R. Bauer (Frei­
burg 1989) 63-85; M. Wehdi-Jones, Haushälterinnen Gottes. Zur Mariennachfolge der Begi­
nen, in: Maria - Abbild oder Vorbild? Zur Sozialgeschichte mittelalterlicher lvIarienvereh­
rung, hrsg. von H. Röcke/ein (Tübingcn 1990) 147-182;H. M. Gart/;, Saint Mary Magdalenc 
in Medicval Literature Oohn Hopkins University Studies, Baltimorc 1950); V Saxer, Le culte 
de Marie-Madeleine en occident des origines a Ja I1n du moyen agc (Auxerre, Paris 1959); 
S. Haskins, Mary lvIagdalen. lvIyth ancl Metapher (London 1993); K. L. Imlsen, Mary Magda-
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bis ins frühe Mittelalter, ja bis ins christliche Altertum und das biblische Zeitalter 
zurück: Elias, Antonius und Paulus von Theben als die Archetypen der vita 
eremitica, Johannes der Almosengeber und Nikolaus von Myra, die Helfer der 
Armen und Benachteiligten, Alexius und Rochus, die Repräsentanten und zu­
gleich Patrone der Kranken und Leidenden, der Gefallenen und Strauchelnden, 
Elisabeth von Ungarn, die Landgräfin von Thüringen, und Ludwig IX., der 
heilige König von Frankreich, die Exponenten christlicher caritas und intensiver 
Laienfrömmigkeit, die um das Wohl der familia sacra in Bethanien bemühte Mar­
tha, Maria Magdalena, das Vorbild und der Inbegriff der Buße, Maria, die mater 
dolorosa iuxta crucem, und Christus, der dornengekrönte Leidensmann. 

Die Semireligiosen - in besonderem Maße die Brüder vom Gemeinsamen Le­
ben - sahen sich und ihre Gemeinschaft vorgebildet in Benjamin, dem jüngsten 
Sohn Jakobs, in Bethlehem, der geringsten unter den Fürstenstädten Judäas, und 
in Paulus, dem letzten Apostel: Präfigurationen, die sicherlich als freiwillige oder 
erzwungene Bescheidenheitsäußerungen einer mehr oder minder gebildeten, im 
Gefüge sowohl der profanen als auch der sakralen Gesellschaft überwiegend peri­
phär angesiedelten Personengruppe verstanden werden müssen, die aber ähnlich 
wie die Selbstbezeichnung der Päpste als "Diener der Diener Gottes" den An­
spruch auf Vorrang, wenn nicht gar auf eine Spitzenstellung unter den "Istituti di 
perfezione" implizierten. Ein solcher Anspruch wurde nur selten von den Brü­
dern selbst expressis verbis erhoben, auch wenn man ihn in allen Äußerungen, ja in 
der gewissermaßen provokatorischen Existenz der Semireligiosen handgreiflich 
zu spüren vermag. Wortwörtlich wurde er in der Mitte des 15. Jahrhunderts von 
dem Franziskanerobservanten Johal1!1es Brugman formuliert. In Anknüpfung an 
Joachim von Fiore sah er in der Gemeinschaft der Brüder vom Gemeinsamen Le­
ben den Geistesorden, der das dritte Zeitalter der Welt- und Heilsgeschichte ein­
leiten sollte, und daher als allen anderen Orden an spirituellem Gehalt überlegen 
gelten konnte83 . 

Der eschatologische Ausblick Brugmans interessiert hier weniger als der Ver­
such der Fraterherren und deren Gesinnungsfreunde, ihren modus vivendi histo­
risch zu verankern. Sie verwiesen auf die frühchristlichen Asketen in Rom, auf 
Aquila und Priscilla, die im Korinther- und Römerbrief erwähnten Gehilfen des 
Apostels Paulus. Sie sahen ihre eigene societas vorweggenommen in dem Freun­
deskreis Augustins auf dem Landgut Cassiciacum zwischen Mailand und Ber­
gamo und in der Sacra familia, die Hieronymus in Bethlehem um sich versam­
melte. Die frühchristlichen Eremiten Ägyptens, Syriens und Palästinas, Elias und 
Elisäus, die Propheten des Alten Testamentes und die frommen Essener waren für 

len and the Mendicants: Thc Preaching of Penance in the Late Middle Agcs, in: Journal of 
Medieval History 21 (1995) 1-25; G. Constable, Three StULlies in Medieval Religious and 
Social Thought. The Interpretation of Mary and Martha. The Ideal of the Imitation of Christ. 
The Orders of Society (Cambridge 1995); Die Passion Christi in Literatur und Kunst des 
Spätmittclalters, hrsg. von \!1. Haug, B. Wachirzger (I<'ortuna Vitrea 12, Tübingcn 1993). 
83 J. Bmgmctrz, Spcculum imperfcctionis, hrsg. von E-:A.H. van den Homberg (Groningen 
1962). 
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sie nicht mehr die Prototypen der Mönche und des Mönchtums, sondern Schöp_ 
fer freier societates, die sine regula, sinc statutis oboedicntialibus, sine habitu 
approbato aut ccremoniis regularibus lebten. Das eigentliche Vorbild waren je­
doch weder die Kirchenväter noch die Propheten und Eremiten, sondern die vita 
apostolica und die ecclesia primitiva. Was schon Mönche, Kanoniker und Mendi­
kanten, ja selbst die Ritterorden für sich beansprucht hatten, nämlich nach Art der 
Apostel zu leben und die Urkirche zu erneuern, behaupteten die Semireligiosen 
mit ähnlicher Ausschließlichkeit wie die übrigen Orden und Ordenszöten Von 
sich selbst84. Mit Argumenten, die schon von den apostolischen Wanderpredigern 
des 12. Jahrhunderts verwandt und von Jakob von Vitry in der von ihm verfaßten 
Vita der Maria von Oignies zur Rechtfertigung des Beginenstandes herangezogen 
wurden85, vertraten auch die Fraterherren den Anspruch, eine direkte, wenn nicht 
gar die einzig legitime Fortsetzung der apostolischen Urgemeinde zu sein. Wie 
diese folgten sie keiner anderen Regel als der rcgula evangelii, waren sie keinem 
anderen Superior als dem abbas J esus Christus verpflichtet. Während sich die 
Mönche und Kanoniker auf Benedikt und Augustinus und die Franziskaner und 
Dominikaner auf Franz und DominihIs als ihre jimdatores beriefen, hatten sie 
keinen anderen Stifter als den Herrn selbst. Ein Anspruch, der die bereits von 
Geert Grote gezogene Konsequenz einschloß86, daß die Regeln Augustins, Bene­
dikts und Franz von Assisi als überflüssig erscheinen und die von ihnen gestifteten 
Orden als particularitates ct singularitatcs, also als Hindernisse auf dem Weg zur 
wahren vita christiana, empfunden werden konnten. Was in den devoten Schriften 
nur anklingt, wird in den von den Fraterherren und ihren Freunden und Förde­
rern verfaßten Verteidigungsschriften deutlich und unmißverständlich zum Aus­
druck gebracht. Unter dem von Klerus, Episkopat und Kurie ausge,henden Druck, 
sich zumindest in ihrer äußeren Form den Normen des Mönchs- oder 
Kanonikertums anzupassen oder gar auf die Eigenart ihrer semireligiosen Lebens­
weise ganz zu verzichten, reagierten sie mit einer Entschiedenheit, die unmißver­
ständlich zu erkennen gab, daß sie ihrer durch Gleichheit, Freiheit und brüderli­
che Liebe gekennzeichneten Lebensform einen höheren Rang zuerkannten als 
dem auf Bindung und Gehorsam gegründeten Ordensleben. Auf diese Würde zu 

84 /Vf.-H. Viülire, L'imitation des apotres: Moines, chanoines, mendiants, IVc-XlIIc sicclcs 
(Paris 1963); G. Olsen, The Idea of the Ecclesia Primitiva in the Writings of Twclfth-Century 
Canonists, in: Traditio 25 (1969) 61-86; G. Leff, The Apostolic Ideal in Later Medieval Ec­
clesiology, in: Journal of Theologieal Studics 18 (1967) 58-82; S. H. H endrix, In Quest of the 
Vera Ecclesia: the Crisis of Late Medieval Ecclesiology, in: Viator 7 (1976) 347-378; A. Va 11-

ehez, La Biblc dans lcs eonfrcrics ct Ics mouvcmcnts de devotion, in: Le Moyen Age et Ja 
Bible, hrsg. von R. Riehe, G. Lobriehen (Bible dc tous les tcmps, Paris 1984) 583-595; Con­
stable, Threc Studies (wie Anm. 82). 
85 Neben der in Anm. 46 genannten Lit.:]. Becquet, L'Institution. Premier eoutumiers ele 
l'Ordre de Grandmont, in: Revue Mabillon 46 (1956) 15-32; Vita b. Mariae Oigniacensis, in: 
Acta Sanctorurn V (Antwerpen 18(7) 547-575. Vgl. auch Lew"es de Jacques de Vitry (1160/ 
1170-1240) cvcque de Saint-Jcan-d' Acre. Edition critiquc, hrsg. von R. B. C. Hllygens (Lei­
den 1960) 71-78. 
86 G. Gmote, De Sirnonia ad beguttas, hrsg. von \V, dc Vreese (Den Haag 1940) 29. 
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verzichten und eine Regel anzunehmen, erschien ihnen als nichts anderes, quam 
vendere libertatem nostram, singulare decu5 christianae religionis et emere vineula 
et carceres, wie es 1490 Peter Dieburg, der Rektor des Hildesheimer Fraterherren­
hauses zum Lüchtenhof, in seinen Annales formuliert87. Die semireligiose 
Lebensform war für ihn und seine gleichgesinnten Brüder nicht mehr wie für die 
Dekretisten und Dekretalisten ein Notbehelf und wie für den Klerus eine "quan­
ti te negligeable", sondern eine konsequente, ja die einzig richtige Nachfolge Chri­
sti. Formulierungen wie die Peter Dieburgs deuten aber noch weitergehende Kon­
sequenzen an. Mit der Gleichsetzung von Bruderleben und christlicher Freiheit 
wird dem regulierten Ordens leben, wie es sich im späten Mittelalter verstand, 
seine Grundlage entzogen. Wo, um eine Formulierung von Geert Grote aufzu­
greifen, "volkomen mynne" und "volkomen anhangen an god" zu den allein rele­
vanten Voraussetzungen für die vita pe;fecta gemacht wurden88 , verloren nicht 
nur die Äußerlichkeiten eies Ordenslebens, eier habitus, die tOllSura und die cappa, 
ihre Bedeutung, da zerbrach auch der Grundstein des Mönchtums, nämlich die 
Gelübde, deren Ablegung in der spät mittelalterlichen Mönchstheologie als zweite 
Taufe, als ein die ewige Seeligkeit garantierender Akt verstanden wurde89 . Wo 
ohne Approbation durch Papst oder Bischof und außerhalb des Klosters ein 
Ordensleben reiner Gesinnung geführt werden konnte, da war die vita pe;fecta 
nicht mehr nur Sache einer rechtlich fixierten Institution, da waren sowohl die 
·vita regularis als auch die vita media überflüssig, da galt schon die von Wyclif 
praeludierte erasmische Gleichung purus christianus vents monachus9o . Daß eine 
solch konsequente Auslegung des Fraterherrenideals und damit die Absolutset­
zung des status medius an die Grundlagen des mittelalterlichen Mönchtums 
rührte, ja die im späten Mittelalter vorherrschende Auffassung vom Wesen der 
Kirche in Frage stellte, ist nicht bloß die Interpretation rückschauender Histori­
ker. Martin Luther hat selbst ungeachtet der von ihm heftig kritisierten Aus­
wüchse des profanen Bruderschaftswesens und der grundsätzlichen Ablehnung 

87 Annalen und Akten der Brüder des gemeinsamen Leben im Lüchtenhof zu Hildesheim, 
hrsg. von R. Docbner (Quellen und Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens 9, Hanno­
ver, Leipzig 1903) 113. Uber Dieburg: G. Bocmer, Die Annalen und Akten der Brüder des 
gemeinsamen Lebens im Lüchtenhof zu Hildesheim. Eine Grundlage der Geschichte der 
deutschen Brüderhäuser und ein Beitrag zur Vorgeschichte der Reformation (Fürstenwalde 
1905); W Schiiltke, Die Brüder vom gemeinsamen Leben und {'eter Dieburg, 1420-1494 
(Diss. theo!. Rostock 1969). V g!. auch: 1:. Bamikol, Bruder Dieburgs deutsches Christentum 
und Luthers Stellung zu den Brüdern vom gemeinsamen Leben, in: Das Eisleber Luther­
buch, hrsg. von H. Etzrod, K. Kronenberg, (Magdeburg 1933) 18-28. 
RR S. Anm. 86. 
89 B. Lohse, Mönchtum und Reformation. Luthers Auseinandersetzung mit dem Mönchs­
ideal des Mittelalters (Forschungen zur Kirchen- und Dogmengeschichtc 12, Göttingen 
1963) 167-170. 
90 Fihy IIeresies and Errors of Friars, in: Selccted English Works of Jol1l1 Wyclif, hrsg. von 
Th. Amold (London 1869-71) IlI, 367-72; A. Dakin, Die Beziehung John Wyclifs und der 
Lollardcn zu den Bettelmönchen (London 1911); Th. RenIla, Wyclif's Attacks on the Monks, 
in: From Ockham to Wyclif, hrsg. von A. Hlfdson, M. \Volks (Studics in Church History. 
Subsidia 5, New York 1987) 267-280. 
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des Ordensstandes91 die innere Verwandtschaft zwischen der neuen Lehre und 
dem alten Institut erkannt. Als ihn 1532 die durch die Attacken der zu Prädikan_ 
ten des neuen Glaubens gewordenen Augustiner-Eremiten beunruhigten Herfo r_ 
der Fraterherren um die Begutachtung ihres Lebens baten, lobte er nicht nUr ihre 
ratio vivendi und ihr genus vitae, da best;üigte er auch, daß in der Beschreibung 
ihres Lebens vom neuen Versti-indnis des Glaubens her nichts Unrechtes gefunden 
werden könne, da sie ja ohne Ablegung der von ihm als unchristlich verurteilten 
Gelübde ein Leben im Sinne des Evangeliums führten, was Philipp Melanchthon 
mit dem Terminus wiederholte, mit dem schon im 13. und 14. Jahrhundert Vertre­
ter und Verfechter des status tertius die besondere Stellung dieses Standes zwi­
schen Kloster und Welt, zwischen Ordensleuten und Laien, beschrieben und als 
rechtskonform bezeichnet hatten: harze societatem esse rem licitam92 . 

VI. 

Die Frage, welche Rolle die vita regularis sine regula beim Übergang vom Spät­
mittelalter zur Reformation und bei der ihr folgenden Konfessionalisierung 
spielte, wurde bisher weder explizit gestellt noch auf systematische Weise zu be­
antworten versucl1t93 . Das Problem selbst war aber dennoch bereits im 19. Jahr-

91 H.-Chr. Rublack, Zur Rczeption von Luthcrs De votis monasticis iudicium, in: Reform 
und Revolution. Beiträge zum politischen Wandclund den sozialen Kräften am Beginn der 
Ncuzeit. Festschrift R. Wohlfeil zum 60. Geburtstag, hrsg. von R. PosteI, F. Kopitzsch (StLltt­
gart 1989) 224-237; Lohse, Mönchtum und Reformation (wie Anm. 89); O. H. Peseh, Luthcrs 
Kritik am Mönchtum in katholischer Sicht, in: Strukturcn christlichcr Existcnz. Bcitr;ige zur 
Erneuerung des geistlichen Lebens, hrsg. von H. Schlier u.a. (Würzburg 1 %8) 81-97; H.-M. 
Stamm, Luthers Stellung zum Ordensleben, in: Der Durchbruch der reformatorischen Er­
kenntnis bei Luther. Neuere Untersuchungen, hrsg. von B. Lohse (Veröffentlichungen des 
Instituts für Europäische Geschichte Mainz. Abt. für Abendländische Religionsgeschichtc 
101, Wicsbaden 1980); W Werbeck, Martin Luthers Widmungsrede zu "Dc votis monasti­
cis", in: Ltnhcr 62 (1991) 78-89. Zu Luthers Kritik an den" weltlichen" Bruderschaften zu­
Ictzt: B. Schneider, Wandclund Beharrung. Brudcrschaften und Frömmigkeit in Spätmittcl­
alter und Früher Neuzeit, in: Volksfrömmigkeit in der Frühen Neuzeit, hrsg. von H. Molitor, 
H. Smolinski (Katholisches Leben und Kirchenreform im Zcitalter der Glaubensspaltung 54, 
Münster 1994) 65-87. 
92 Das Fraterherrenhaus zu HerfOl'd II: Statuten, Bckenntnisse, Briefwechsel, hrsg. von 
R. Stupperich (Veröffcntlichungen der Historischen Kommission von Westfalen 35, Münster 
1984); R. Swpperich, Luther und das Fraterhaus in Herford, in: Geist und Geschichte dcr 
Reformation. Festgabe H. Rückert zum 65. Geburtstag (Arbeiten zur Kirchcngeschichte 38, 
Berlin 1966) 219-238; den., Das Herforder Fraterherrenhaus und die Reformation, in: Jahr­
buch für Westfälische Kirchengeschichte 64 (1971) 7-27. 
93 Als Beispicl für Einzelstudicn: F. lvI erzb(/C!Jer, Die Aschaffenburger Beginen um das Jahr 
1527, in: Archiv für mittelrheinische Kirchengeschichte 3 (1951) 365-368;j. -Ch. Schmitt, Lcs 
dernicres annces d'un bcguinage colmaricn d'aprcs ses comptcs (1510-1531), in: Annuaire de 
la Societe d'Histoirc et d'Archeologic de Colrnar (1975/76) 31-41; r elcluser, Das Schwe­
sternhaus zu St. Anna im Bruch in Luzcrn 1498-1625. Religiöse, soziale und wirtschaftliche 
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hundert ähnlich aktuell wie in der jüngsten Vergangenheit, wenn auch aus anderen 
Motiven als denjenigen, die für die heutige Forschung bestimmend sind. Wenn 
sich die am Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts besonders intensive 
Beschäftigung von Sozialwissenschaftlern und Rechtshistorikern mit dem mittel­
alterlichen Genossenschaftswesen auch auf das Semireligiosentum erstreckte, ge­
schah dies, wie vor allem Otto von Gierkes Werk erkennen lägt, wegen seines ver­
muteten Beitrages zu jenem Prozeg der Republikanisierung des Staates und der 
Demokratisierung der Gesellschaft, elen die Historiker des 19. Jahrhunderts nicht 
als ein lediglich historisches Phänomen, sondern als ein in ihrer eigenen Gegen­
wart höchst aktuelles Problem empfanden94 . Dieser Zeitbezug galt in noch höhe­
rem Mage für die vom Kulturkampf geprägte kirchengeschichtliche Forschung, 
der es bei der Beschäftigung mit dem Semireligiosentum um die Frage nach dessen 
Vorläuferrolle für die Reformation ging. Für earl Ullmann, der die bereits von der 
frühen reformatorischen Historiographie aufgeworfene Frage nach den Reforma­
toren vor der Reformation auf eindeutige Weise glaubte beantworten zu können, 
waren die "freien religiösen" Vereinigungen nichts anderes als Zusammenschlüsse 
von Gläubigen, die sich, wie schon Flaccus I\Iyricus und Gottfried Arnokl mein­
ten, als Zeugen des Evangeliums bewährt hatten, wofür ihm und den in seinem 
Sinne argumentierenden Historikern die Devotio moderna als Wegbereiterin so­
wohl des Humanismus als auch der Reformation ein beweiskräftiges Argument 
lieferte95 . Von der Auffassung, daß dem für das Spät mittelalter als charakteristisch 

Strukturveränderungen einer Beginengemeinschaft auf dem \'Veg vom Spätmittc1alter zur 
Katholischen Reform (Luzerner Historische Veröffentlichungen 22, Luzern, Stuttgart 1987). 
~4 O. Gierke, Deutsches Genossenschaftsrecht I: Rechtsgeschichte der deutschen Gemein­
schaft (Berlin 1868); E. W Böckellforde, Die deutsche verfassungsgeschichtliche forschung 
im 19. Jahrhundert. Zeitgebundene Fragestellungen und Zeitbilder (Schriften zur Verfas­
sungsgeschichte I, Bcrlin 1961); O. G. Oexle, Otto von Gierkes "Rechtsgeschichte der deut­
schen Genossenschaft". Ein Versuch wissenschaftsgeschichtlicher Rekapitulation, in: Deut­
sche Geschichtswissenschaft um 1900, hrsg. von N. HilInmcrstein (Stuttgart 1988) 193-217; 
P. LtUzdau, Otto Gierke und das kanonische Recht, in: Die deutsche Rechtsgeschichte in der 
NS-Zeit, ihre Vorgeschichte und Nachwirkungen, hrsg. von]. Riickcrt, D. Willo'uxit (Bei­
träge zur Rechtsgeschichte des 20. Jahrhunderts 12, Tübingen 1995) 94-97. 
95 C. Ullmann, Reformatoren vor der Reformation II: Die positiven Grundlagen der Refor­
mation auf dem populären und wissenschaftlichen Gebiete (Gotha 21866). Zum Problem: H. 
A. Obernzan, Wcrden und Wertung der Reformation. Vom \'Vegstreit zum Glaubenskampf 
(Spiitscholastik und Reformation Ir, Tübingen 1977); ders., Forerunners of the Reformation. 
The Shape of Late Medieval Thought (Philadelphia 1981); Albert Hyma, Thc Christian Re­
naissance. A History of thc "Devotio Moderna" (Hamden, Conn. 21965); L. E. Halkin, La 
"Dcvotio Moderna" et!es origines de Ja Reformc aux Pays-Bas, in: Courants rc1igieux et hu­
manisme a la fin du XV" et au dtbut du XVI" siede. Colloquc dc Strasbourg 
9-11 mai 1957 (Travaux du Ccntrc d'histoire des religions de Strasbourg, Paris 1959) 45-51; 
J. Roelink, Moderne Devotie en Reformatie, in: Serta Historica 2 (1970) 5-43; w: LOlfrdaux, 
Devotion moderne et humanisme chrctien, in: The Late Middle Ages and the Dawn of 
Humanism outside ltal)'. Procecdings of the International Conference, Louvain, May 11-l3, 
1970 (Mediaevalia Lovanicnsia I, 1, Löwen, Den Haag 1972) 57~-77; R. Mokrosch, Devotio 
moderna II: Verhältnis zu Humanismus und Reformation, in: Theologische Realenzyklopii­
die VIII. (1981) 609-617; N. Stalfbach, Christianam sectam arripere. Devotio moderna und 
Humanismus zwischen Zirkelbildung und gesellschaftlicher Integration, in: Europäische So-
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angesehenen Semireligiosentum ein veränderndes, emanzipatorisches, reforrneri_ 
sches, präreformerisches, ja reformatorisches Potential innewohnte, gehen auch 
die Interpretationen aus, die in der "monastisch geprägten" Laienfrömmigkeit 
eine der Voraussetzungen für den aus der "protestantischen Ethik" hervorgehen_ 
den "Geist des Kapitalismus" sahen% oder umgekehrt wie in der Häresie so auch 
im Semireligiosentum den Zusammenschlug jener Kräfte glaubten erkennen zu 
können, die sich gegen die "feudalen Mächte" wandten, die "frühbürgerliche Re­
volution" initiierten97 sowie dem modernen Individualismus und der Frauen­
emanzipation den Weg bereiteten98 . Diesem Deutungsmuster sind Gennaro M. 
Monti, Gabriel Le Bras, Giles G. Meersseman, Andre Vauchez und die meisten 
anderen Vertreter der jüngeren Bruderschafts- und Semireligiosenforschung mit 
dem schon von Max \'V'eber verwandten Argument entgegengetreten, dag dieser 
Stand wesentlich zur Intensivierung des kirchlichen Einflusses auf die Laien und 
die "Profangesellschaft" beigetragen habe und daher als Zeugnis für die zuneh­
mende "sociabilite" und "christianisation" der europiiischen Gesellschaft gelten 
könne, also keineswegs a prim"i systemsprengender Natur gewesen sei und deswe­
gen auch nicht ohne weiteres als einer der Faktoren angesehen werden könne, die 
den von den Vorreformen zur Reformation führenden Prozeg in Gang gesetzt 
oder beschleunigt hätten99. Diese Argumentation wird durch die 1:"ltsache ge­
stützt, dag das mittelalterliche Semireligiosentum ähnlich wie das Ordenswesen 

zietätsbewegung und demokratische Tradition. Bürgerlich-gelehrte Organisationsformen 
zwischen Renaissance und Revolution, hrsg. von K. Gm'bel; H. Wismamz (Tübingcn 1996) 
112-167. 
% lvI. Weber, Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus 1. Das Problem, in: 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik 20 (1904) 1-54; den., Die Berufsidee des as­
ketischen Protestantismus, in: ebd. 21 (1905) 1-110; E. Troeltsch, Die Soziallehren der christ­
lichen Kirchen und Gruppen (rleidelberg 1912); G. Becker, Neuzeitliche Subjektivität und 
Religiosität. Die religionspsychologische Bedeutung von Herauskunft und Wesen der Neu­
zeit im Denken von Ernst Troeltsch (Regens burg 1982); S. Kalberg, Max Webers Typen der 
Rationalität: Grundsteine für die Analyse von Rationalisierungsprozessen in der Geschichte, 
in: Max Weber und die Rationalisierung sozialen Handclns, hrsg. von \V, M. Sprondcl, 
C. Seyfarth (Stuttgart 1981) 9-38; L. Kaelber, Webers Lacuna: Medieval Religion and the 
Roots of Rationalization, in: Journal of the History of Ideas 57 (19%) 465-485; Ernst 
Trocltschs Soziallehren. Studien zu ihrer Interpretation, hrsg. von F \V, Graj; T. Relldtorf 
(Troeltsch-Studien 6, Gütersloh 1973); O. G. Oexle, Kulturwissenschaftliche Reflexionen 
über soziale Gruppen in der mittelalterlichen Gesellschaft: Tönnies, Simmcl, Durkheim und 
Max Weber, in: Die Okzidentale Stadt nach Max \'V'cbcr. Zum Problem der Zugehörigkeit in 
Antike und Mittelalter, hrsg. von ein: Meier (München 1994) 115-159, speziell 133-135. 
97 Vgl. neben der in Anm. 37 genannten Literatur: E. \\lenz er, Stadduft macht frei. Frühscho­
lastik und bürgerliche Emanzipation in der ersten rEIfte des 12. Jahrhunderts (Sitzungsbe­
richte der Akademie der Wissenschaften Leipzig 118/5, Leipzig 1976). 
98 Vgl. neben der in Anm. 96 genannten Literatur: C. ;l1orris, The Discovery of the Indi­
vidual 1050-1200 (London 1972); H. Bayer, Zur Soziologie des mittelalterlichen Indivi­
dualisierungsprozesses, in: Archiv für Kulturgeschichte 58 (1976) 115-153; j. F Benton, 
Consciousness of Self and Perceptions of Individuality, in: Renaissance and Renewal (wie 
Anm. 17),263·-295; G. Penco, Scnso dell'uomo e scopcrta dcll'individuo nel monachesimo 
dei secoli XI e XII, in: Benedictina 37 (1990) 285-315. 
99 Vgl. Anm. 11-13. 
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durch die Reformation erhebliche Rückschläge hat hinnehmen müssen, aber den­
noch in den zum Schauplatz der kirchlichen Erneuerung und Gegenreformation 
gewordenen Regionen mit Unterstützung der neuen Orden des 16. Jahrhunderts 
eine bemerkenswerte Neublüte erlebte, an der wie im Mittelalter die Frauen einen 
erheblichen Anteil hatten 100 . Ungeachtet dieser Feststellungen wird man der älte­
ren Forschung, die glaubte, einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen semi­
religiosem Frömmigkeitsstil und Organisationsmodcll und den von den Reforma­
toren vertretenen Vorstellungen vom Gemeindeleben und der Kirchenordnung 
konstatieren zu können, insofern zustimmen können, daß Übereinstimmungen 
zwischen dem Kirchenverständnis solcher laici religiosi wie Peter Dieburg und 
den frühneuzeitlichen Reformatoren unübersehbar sind. 

Die seit einigen Jahrzehnten zu beobachtende Konzentration der Forschung 
auf die nichtregulierten geistlichen Lebensformen des Mittelalters kann den Ein­
druck erwecken, es habe sich bei ihnen lediglich um ein Epiphänomen des vom 
frühchristlichen Asketentum bis zur Ausbildung des Ordenswesens führenden 
Prozesses der Regulierung und Institutionalisierung der vita religiosa gehandelt, 

100 I'vf. Be;wnl, La crise des confrcrics en France au XVI" sieele, in: Population et cultures. 
Etudcs rcunies en l'honeur dc Fran~ois Lebrun (Rennes 1989) 397-404. Vgl. auch: dcrs., 
Volksfrömmigkeit und Konfcssionalisicrung, in: Die Katholische Konfessionalisicrung. Wis­
senschaftliches Symposion der Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus Catholicorum und 
des Vereins für Rcfomationsgeschichte 1923, hrsg. von W Reinhard, H. Schilling (Schriften 
des Vereins für Rcforrnationsgeschichte 198, Gütersloh 1995) 258-270; R. R. Hardillg, The 
Mobilization of Confratcrnitics against the Reformation in France, in: Sixtccnth Century 
Journal 11 (1980) 85-107; B. /vI alltages, Huguenots contrc pcnitents a Marseille au XVlC sie­
ele, in: Les confrerics dc pcnitents: Dauphine-Provcnce (Valcnce 1980) 35-54; K. Nm'berg, 
The Counter-Reformation and \Vomen. Religions and Laitv, in: Catholicislll in Earlv Mo­
dern flistory, Iusg. von]. W O'Malley (Rcfot~mation Guide~ to Research 28, St. Loui; 1988) 
133-146; E. Theissing, Over Klopjes en Kwelzcls (Utrecht 1935); E. SclJlilte ,vall Kessel, Geest 
cn vlecs in godsdienst cn wetcnshap. Vijf opstellen over gezagsconflicten in de 17de ceuw 
(Den Haag 1980); E Kaam, Women without Vows. The Casc of thc Beguines ami the Sisters 
of the Comtnon Life in the Northern Netherlands, in: Wotncn ami Men in Spiritual Culture. 
XIV-XVII Centuries, hrs~. von E Schulte Vtlll Kessel (Den Haag 1986) 135-147; E. Rapley, 
The Devotes. Womcn ancl Church in Seventeenth Century France (McGiIIlQueen's studies 
in the history of religion 4, MontrealI990); A. Callrad, Zwischen Kloster und Welt. Ursuli­
nen und Jesuitinnen in der katholischen Rcformbewegung des 16./17. Jahrhunderts (Veröf­
fentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte Mainz. Abt. Religionsgeschichte 142, 
Mainz 1991); Dies., Ursulinen und Jesuiten. Formen der Symbiose von weltlichem und 
m:innlichem Semireligiosentutn in der frühen Neuzeit, in: Doppelklöster und andere Formen 
der Symbiose männlicher und weiblicher Religiosen im Mittelalter, hrsg. von K. Um, M. Pa­
risse (Berliner Historische Studien 18, Ordensstudien VIII, Berlin 1992) 213-238; AI. M all­
teim, Den middelcn staet. \Vaarotn vrouwen in de vroegmoderne tijd kozen voor een serni­
religieus bestaan, in: De dynamiek van religie en cultuur. Gcschicdenis van het Nederlands 
katholicismc, hrsg. von M. MOllteim u.a. (Kempen 1993) 138-161; Dies., Geestelijke maag­
den. Leven tussen klooster en wereid in Noord-Ncdcrland gedurendc de zeventiende eeuw 
(Hilversum 1996); G. Rocca, Le fondazioni fcmminili "non religiose" dopo Trento, in: Con­
gregazioni laici femminili e promozionc della donna in Italia nei secoli XVI c XVII, hrsg. von 
C. Paalacci (Quaderni franzoniani 8,2, Genua 1995) 55-59; A. K ele MeijCl; Augustinian Fi­
fiae spirituales in Amsterdam during the Seventeenth Century, in: Analccta Augustiniana 60 
(1997) 51-80. 
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womit sich erklären ließe, warum diese Lebensform im Westen marginalisiert und 
von den Reformatoren mitsamt dem Ordenswesen in Frage gestellt werden 
konnte, während sie in der Orthodoxie und den morgenländischen Kirchen, de­
ren Mönchswesen sich der Zentralisierung weitgehend entzogen hat, von größerer 
Bedeutung blieb lol . Daß diese Einschätzung mit den historischen Gegebenheiten 
keineswegs in völliger Übereinstimmung steht, macht der Rekurs auf die Frühzeit 
des Christentums deutlich. Auch wenn man davon ausgeht, daß es sich bei dem in 
Spiüantike und Mittelalter ausbildenden Kloster- und Ordenswesen und die Aus­
formung von in den Evangelien formulierten Konzepten geistlicher Lebensgestal­
tung handelt, ist nicht zu übersehen, daß die als Semireligiosentum bezeichneten 
vielfältigen Formen nichtregldierter Askese in einen Traditionszusammenhang 
gehören, der vor die Entstehung des Mönchtums, d. h. bis in die Frühzeit der 
christlichen Gemeindebildung, zurückgeht l02 . 

Die Verteidiger der vita comrmmis der Fraterherren haben denn auch vornehm­
lich mit dem Hinweis auf die apostolischen Ursprünge ihrer Lebensweise den sta­
tus medius zu rechtfertigen versucht l03 . Mit dem gleichen Argument lid~en sich 
die Reformatoren trotz ihrer grundsätzlichen Ablehnung des auf Regel und Ge­
lübden beruhenden Ordenslebens dazu veranlassen, die Existenz bzw. Neugrün­
dung nichtregulierter religioser Gemeinschaften zu dulden lo4. Ja, selbst im Kir­
chenrecht hat sich die Einsicht durchgesetzt, daß es sich beim Semireligiosentum 
keineswegs um ein dem Orclenswesen nach Alter und \Virksamkeit nachgeordne­
tes Phänomen handelt, das nur für das Mittelalter von Bedeutung gewesen seilOS. 
Die Feststellung, daß es sich bei den mit dem abwertend klingenden Sammelbe­
griff "Semireligiosentum" bezeichneten Lebensformen um eine bis in die AnLinge 
des Christentums zurückgehende sowohl in allen Epochen der Kirchengeschichte 
als auch in den meisten christlichen Kirchen zu beobachtende Erscheinung han-

101 V gl. u. a. T M ilb; Thc Birth of the Hospital in the Byzantine Empire (Baltimore, London 
1985); G. Dragon, "Ainsi rien n'echappera a la reglementation". Etat, corporation, confrc­
ries, in: f-Iommes et richesses dans l'Empire byzantin, hrsg. von \~ Kravaki, j. Lcf(Jrt, C. 
M orrisson (Paris 1991) II, 155-182. 
102 H. v. Campenhauscn, Die Askese im Urchristentum (Tübingen 1949); P. Brown, The 
Body and Socicty. Men, \'Vomen, and Sexual Rcnounciation in Early Christianity (New York 
1988); S. E/m, Virgins of God. Thc Making of Asccticism in Late Antiquity (Oxford [21996]). 
103 U. Hinz, Die nordwestdeutschen Brüder vom Gemeinsamen Leben in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts. Zur Konfrontation mit der katholischen Konfessionalisierung, in: Ons 
gecstelijk Erf 69 (1995) 157-174; ders., Die Brüder vom Gemeinsamen Leben im Jahrhundert 
der Reformation. Das Münstersche Kolloquium (Spätmittelalter und Reformation. Neue 
Reihe 9, Tübingcn 1997). 
104 G. Krause, R. Stupperieh, Bruderschaften, Schwesternschaften, Kommuniüten, in: Theo­
logische Realenzyklopädie VII (1981) 195--212; C. Joest, Spiritualitiit evangelischer Kommu­
nitäten. Altkirchlich-monastische Traditionen in evangelischen Kommunitiiten von heute 
(Göttingen 1995). 
105 Neben der in den Anm. 11 und 14 genannten Lit. vgl. auch: M. Schlosser, Alt aber nicht 
veraltet. Die Jungfrauenweihe als Weg der Christusnachfolge, in: Ordenskorrespondenz 33 
(1992) 41-64, 165-178,289-311; dies., Solus cum solo - Eremiten gestern und heute. Zu CIC 
1983 Titel I, c. 603, in: ebd. 37 (1996) 188-212. 
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delt, kann nicht ohne Folgen für die Einschätzung ihrer historischen Funktion 
bleiben. Sie zwingt dazu, nicht nur das Verh~iltnis von Ordenswesen und nichtre­
gulierten geistlichen Gemeinschaften und Lebensformen in einem anderen Licht 
als zuvor zu sehen, sondern auch die Rolle, die die Vita regularis sine regula in 
Spätmittelalter und früher Neuzeit spielte, in einen breiteren Kontext als bisher zu 
stellen. Sie darf nicht isoliert und erst recht nicht allein unter dem Aspekt der Re­
formation, Konfessionalisierung und den ihnen folgenden gesellschaftlichen und 
geistigen "Modernisierungsvorgiingen" gesehen werden, sondern mug in erster 
Linie als das beurteilt werden, als was sie sich im Rückblick auf ihre Anfänge und 
Geschichte darstellt: nämlich als eine bis in die Frühzeit des Christentums zu­
rückgehende Lebensform von Individuen und Gemeinschaften, die sowohl Kritik 
und Widerspruch als auch Neubeginn und Rückbesinnung immer dann ermög­
lichte, wenn hergebrachte Wertvorstellungen und etablierte Institutionen an 
Überzeugungskraft und Autorität verloren, und daher nicht nur im Spätmittel­
alter und im Zeitalter der Reformation und Gegenreformation, sondern auch 
früher und später in Übergangs- und Krisenzeiten besondere Bedeutung erlangte. 



Hartmut Boockmann 

Die Orden in den deutschen Texten zur Kirchen­
und Reichsreform des 15. Jahrhunderts 

Die Texte, deren Autoren ich im folgenden nach ihrer Meinung über die geist­
lichen Orden befragen will, stellen ein problematisches Corpus dar, ja es ist die 
Frage, ob es überhaupt sinnvoll ist, sie als ein Textcorpus zu behandeln, obwohl 
das vielfach üblich ist, seit Constantin Höfler 1850 von der spätmittelalterlichen 
Reichsreform sprach 1. 

In der Folgezeit ist immer wieder davon die Rede gewesen, daß im 15. Jahr­
hundert nicht nur eine Reihe von Autoren die Zeichen der Zeit erkannt, die Re­
formbedürftigkeit von Reich und Kirche analysiert und daraus mehr oder weniger 
aussichtsreiche Verbesserungsvorschläge abgeleitet habe. Ja mehr: Es gibt seitdem 
die Reichsreform des deutschen Spätmittelalters oder, um den Titel der zusam­
menfassenden Monographie von Erich Molitor von 1921 zu zitieren: Die Reichs­
reformbestrebungen des 15. Jahrhunderts. In der letzten Auflage von Gebhardts 
Handbuch haben sowohl Friedrich Baethgen wie Kar! Bosl dieser Reichsreform 
ein eigenes Kapitel gewidmet2• Sie haben ein Phantom beschrieben. 

Obwohl nicht erst ich das meine3, scheint es mir doch nicht überflüssig, diese 
Meinung in aller Kürze zu begründen. Was wäre denn die Bedingung einer 
Reichsreform in dem so oft behaupteten Sinne? 

Eine erste Bedingung würde in der Meinung der Zeitgenossen bestehen, daß 
jene Äußerungen, die von späteren Historikern zu einer Geschichte von Reichs­
reformbestrebungen zusammengezogen werden sollten, tatsächlich zusammenge­
hörten, daß, anders gesagt, die Autoren, deren Meinungen später als Zeugnis eines 
überindividuellen Denk·· und Diskussionsprozesses in Anspruch genommen 
wurden, von einander wußten, daß sie aufeinander Bezug nahmen. 

War das der Fall? Die eingangs erw;ihnten modernen Autoren haben diese 
Frage nicht gestellt. Sie begnügten sich damit, einen allgemeinen Wandel des 

1 Constc1ntin Höfle?; Über die politischen Rcformbewegungen in Deutschland im 15. Jahr­
hundert und den Anthcil Beyerns an derselben (München 1850). Siehe Heinz Angermeier, 
Die Reichsrcform 1410-1455 (München 1984) 22 f. 
2 [Bruno] Gebhc1rdt, Handbuch der Deutschen Geschichte 1, hrsg. v. Herbert Gntndmc1nn 
(Stuttgart9 1970) §§ 209, 215 und 256. 
3 Siehe namentlich die einschlägigen Darlegungen von Peter MO/mv, vor allem in: Deutsche 
Verwaltungsgeschichte, hrsg. v. Kurt G. A. Jescrich U.J. 1 (Stuttgart 1983) 58 ff. 
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Zeitgeistes anzunehmen, mit einem Gärungsprozeß zu rechnen, wie die gern 
gebrauchte Metapher aus der Weinproduktion lautete, derer sich schon Ranke 
bei der Beschreibung des späteren Mittelalters bediente4• Die Reichsreform­
bewegung sollte Teil dieses Gärungsprozesses sein. Die in aller Regel evangeli­
schen Historiker, die diesen Gärungsprozeß beschrieben, sagten zwar nicht, daß 
der Wein, der am Ende herauskam, die lutherische Kirche gewesen sei. Doch lief 
die Sache, nimmt man die Metapher von der Gärung halbwegs ernst, darauf hin­
aus. 

Noch problematischer war, daß unter der Überschrift Reichsreform nicht nur 
literarische Texte wie die oft genannte Reformatio Sigismundi5 oder auf wissen­
schaftlicher Grundlage geschriebene Erörterungen wie die Concordantia catho­
lica des Nikolaus von Cues6 eingeordnet wurden, sondern auch Akten von Ver­
handlungen, deren Ziel zum Beispiel ein neuer Reichslandfrieden war. 

Das sind heterogene Texte, deren Zusammenhang nur dadurch konstituiert 
wurde, daß spätere Historiker meinten, unter den Zeitgenossen habe eine Debatte 
um die Reform des Reiches stattfinden müssen, und an dieser Debatte hätten sich 
ein Nikolaus von Cu es wie auch diejenigen, die sich um einen Reichslandfrieden7 

bemühten, beteiligt oder jedenfalls beteiligen müssen. 
Von einer solchen Beteiligung kann aber keine Rede sein, und die Erwägung, 

was jemand in der Vergangenheit nach späterer Meinung hätte tun müssen, kann 
sinnvollerweise bei der Frage danach, was denn früher wohl gewesen sein könnte, 
kein Gewicht haben. 

Das heißt, die erste Bedingung, die gegeben sein müßte, wenn es erlaubt sein 
sollte, von der Reichsreform schlechthin zu sprechen, ist nicht gegeben oder 
jedenfalls nicht erwiesen. Wir wissen nicht, ob die Praktiker die Schriften der 
Theoretiker zur Kenntnis genommen haben, wir haben keine Anzeichen dafür, 
daß das geschehen sein könnte, und es ist ebensowenig zu erkennen, daß wenig­
stens die Theoretiker voneinander gewußt haben. 

Eine weitere Bedingung dafür, daß es erlaubt wäre, bestimmte Texte des 
15. Jahrhunderts zu Zeugnissen einer Bemühung um Reichsreform zusammen­
zuziehen, wäre, daß diese Texte nicht willkürlich zerteilt, sondern im ganzen zur 
Kenntnis genommen werden, und das ist nicht geschehen. 

4 Hartmllt Boockmann, Das fünfzehnte Jahrhundert und die Reformation, in: Kirche und 
Gesellschaft im Heiligen Römischen Reich des 15. Jahrhunderts, hrsg. v. dems. (Abhandlun­
gen der Akademie der Wissenschaften in Göttingen. Phi!. hist. K!. 3. Folge 206, Göttingen 
1994) 13. Siehe auch zum "Lieblingsthema der Spätmittelalterforschung" , nämlich zur 
"Krise", Erich M ellthen, Gab es ein sp;ües Mittelalter?, in: Spätzeit, hrsg. v.]ohannes Kunisch 
(Berlin 1990) 109 H. 
S Monumenta Germaniae Historica, Staatsschriften des sp;iteren Mittelalters 6: Reformatio 
Sigismundi, hrsg. v. Heinrich Koller (Stuttgart 1964). 
(, Nicolai de Cusa Opera omnia 14: De Concordantia Catholica, hrsg. v. Gerhard Kallen 
(Hamburg 1963). 
7 Siehe zum Beispiel den Reichslandfrieden von 1442, die von den Zeitgenossen oft so 
genannte "Reformatio Friderici" und die Akten von dessen Vorgeschichte, in: Deutsche 
Reichstagsakten 16 (Gotha [1921-]1928). 
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Die literarisch-theoretischen Texte, wie ich diejenigen Zeugnisse der Einfach­
heit halber nenne, die nicht allein Relikte von Verhandlungen, also Akten, sind, 
behandeln nämlich die Reichsreform und die Kirchenreform zusammen, und 
nicht nur das. Die Reichsreform ist nicht der primäre Gegenstand dieser Schriften. 
Deren hauptsächlicher Inhalt und auch Anlaß ist vielmehr die Kirchenreform. Die 
Reichsreform kommt erst parallelisierend zur Sprache8. Aus diesen Texten immer 
wieder nur die Partien herauszulösen, die von der Reform des Reiches handeln, 
führt unvermeidlich zu einem Zerrbild. 

Von der Reichsreform ohne Rücksicht auf die Kirchenreform darf man nur 
reden, wenn man sich auf die Analyse der Akten konzentriert und die literarisch­
theoretischen Texte beiseite läßt. So ist Heinz Angermeier in seinem Buch über 
die Reichsreform vorgegangen, wenngleich nicht völlig konsequent. Denn man 
findet bei ihm auch ein Kapitel über die Reichsreform in der Theorie, und das 
leidet sichtbar darunter, daß er die Fragen der Reichsreform energisch von denen 
der Kirchenreform trennt9. 

Hier soll es nun um ein Problem der Kirchenreform gehen. Ich möchte danach 
fragen, wie es einige der immer wieder zitierten Reformautoren - die Theoretiker 
der Kirchen- wie der Reichsreform - mit der Reform der Orden halten. 

Angesichts dessen, was ich eben zur modernen Literatur über die Reichsreform 
bemerkt habe, könnte es scheinen, ich wollte nun den dort notierten Fehler mei­
nerseits begehen, indem ich zwar nicht die Reichsreform von der Kirchenreform 
abtrenne, wohl aber die Kirchenreform von der Reichsreform. Ich hoffe jedoch, 
dadurch legitimiert zu sein, daß die Kirchenreform der primäre Gegenstand dieser 
Autoren ist, während der Reichsreform erst eine nachrangige Bedeutung zu­
kommt. 

Doch habe ich an der traditionellen Darstellung dieser Dinge ja auch kritisiert, 
daß nicht danach gefragt wurde, ob die Autoren, die als Zeugen für eine Reichs­
reformdiskussion in Anspruch genommen wurden, denn überhaupt voneinander 
gewußt haben, ob sie Partner eines Diskurses waren. Ist, falls sich das nicht erwei­
sen läßt, nicht auch die Frage nach der Meinung dieser Autoren über die geist­
lichen Orden fragwürdig? Das hoffe ich nicht. 

Denn einen Diskurs kann man doch wohl nicht nur dort treffen, wo man 
Autoren findet, die tatsächlich voneinander gewußt und aufeinander Bezug ge­
nommen haben. Ein anderer, wenn auch weniger befriedigender \Xfeg besteht 
darin, Autoren nach ihrer Meinung über einen wesentlichen Sachverhalt zu fra­
gen, um aus den Antworten Gemeinsamkeiten abzuleiten oder auch nicht. Findet 
man Gemeinsamkeiten, so könnte man meinen, einen Schritt weiter zu sein, aber 

8 Hartmut Boockmcmn, Über den Zusammenhang von Reichsrcform und Kirchenrcform, 
in: Reform von Kirche und Reich, hrsg. v. !van H!avclcek u. Alexander Patschovsky (Kon­
stanz 1996). Siehe ferner Angermeier (wie Anm. 1) und Karl-Friedrich Krieger, König, Reich 
und Reichsreform im Spätmittelalter (Enzyklopädie Deutscher Geschichte 14, München 
1992) 49, der den Zusammenhang von Kirchen- und Reichsrcform allerdings etwas verklei­
nert. 
9 Wie Anm. 1, 84ff. 
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das wäre nur jener Irrtum, der eben zu jenem traditionellen Bild von der Gärung 
des späteren Mittelalters geführt hat. Etwas festeren Boden gewinnt man jedoch, 
wenn zu den gedanklichen Gemeinsamkeiten auch eine Gemeinsamkeit der sozia­
len Situation der Autoren tritt, wenn man Anlag zu der Vermutung hat, dag das, 
was sie meinen - in diesem Fall über die geistlichen Orden - auch etwas mit ihrer 
eigenen Stellung im Leben zu tun hat. So könnte es hier sein. 

Der Kern dessen, was ich nun darlegen möchte, besteht in der Vermutung, dag 
wir in den Autoren von Vorschtigen zur Reform der Kirche - und sekundär auch 
des Reiches - in einem prononcierten Sinne Weltkleriker vor uns haben. Schon 
dag diese Autoren Kleriker sind, ist eine Feststellung, die, so könnte man viel­
leicht sagen, quer zu den traditionellen Meinungen über Kirchen- und Reichsre­
form im Mittelalter steht. Man hat sich nicht hinreichend darüber Rechenschaft 
gegeben, dag die Reformforderungen damals klerikale Forderungen nicht nur 
waren, sondern auch nur sein konnten. So lag die genauere Frage, was das denn für 
Kleriker waren, die sich da artikulierten, fern. Zu einer Antwort auf diese Frage 
lädt jedoch eine Untersuchung dessen ein, was in jenen Reformschriften über die 
geistlichen Orden und deren Erneuerung gesagt wird. 

Danach will ich nun fragen, und ich beginne mit dem anonymen Autor der 
Reformatio Sigismundi, weil sich der mit den geistlichen Orden am ausführlich­
sten beschäftigt. In dieser Ausführlichkeit mag eine Rechtfertigung dafür liegen, 
mit ihm nicht nur zu beginnen, sondern ihm auch das grögte Gewicht zu geben. 
Allerdings widerspreche ich mir - scheinbar oder tatsächlich - selbst, wenn ich 
eine Erwiigung über diesen Autor an den Anfang setze, da ich mich ja - mit eini­
gem Erfolg, wie ich hoffe - dafür ausgesprochen habe, die sekunctire Bedeutung 
dieses Mannes, also das Gewicht, das ihm in der \Vissenschaft seit dem ausgehen­
den 19. Jahrhundert zukommt, deutlich von dem zu trennen, was sich über seine 
Rezeption unter den Zeitgenossen und unmittelbar Nachlebenden sagen lälk 
Entgegen den Meinungen, die seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert das, was in 
dieser merkwürdigen Reformschrift zu lesen ist, als einen unmittelbaren Aus­
druck des Zeitgeistes in Anspruch zu nehmen können glaubten!O, meine ich, 
nachgewiesen zu haben, dag dieser Text bis in die Reformationszeit hinein nahezu 
wirkungslos gewesen ist, dag seine vergleichsweise breite Überlieferung und auch 
die Bemühungen derer, die modifizierte Versionen der Schrift herstellten, einem 
IrrtUIn oder auch einer absichtsvollen Spekulation zu verdanken sind, nämlich der 
Fiktion, dag es sich bei diesen Erörterungen tatsächlich um eine autoritative Ver­
lautbarung dessen handelte, was die Meinung Kaiser Siegmunds war!!. 

Es ist nicht ohne Grund gesagt worden, dag das, was in der Reformatio Sigis­
mundi zu lesen ist, gelegentlich an das erinnert, was im Umkreis des Königs ge-

10 Dazu dic Übersicht VOll Lothar Graf ZII Dolma, Rcformatio Sigismundi (Giittingcll 1960) 
203 H. 
11 Hartmttt Boockmmzn, Zu dcn \Virkullgcll der "Reform Kaiscr Sicgmunds", in: Studien 
zum städtischcn Bildungswcscn des späten Mittelalters und der frühen Ncuzeit, hrsg. v. 
Band Moeller u.a. (Abhandlungen der Akademie eier Wissenschaften in Göttingen, Phi!. 
hist. KI. 3. Folge 137, Giittingen 1983). 



Die Orden in den deutschen Texten 279 

dacht wurde l2 . Für die Ordensreform gilt das gewig weniger als für andere Ge­
biete. Aber die Ordensreform spielt in diesem Text eine herausragende Rolle, und 
das gilt nicht nur für diesen Text, und so lohnt es sich, danach zu fragen, was denn 
der Autor der Reform Kaiser Siegmunds von den geistlichen Orden hält. 

Er lült von den geistlichen Orden, so kann man sagen, wenig. Am Ende laufen 
seine Meinungen immer wieder auf Einschränkungen, Begrenzungen und Reduk­
tionen hinaus. Doch die sind das Resultat ausführlicher Zustandsbeschreibungen 
und Zukunftspostulate. Und die erlauben einen Blick auf das Verhältnis von 
Wirklichkeitserfassung und Reformpostulatl 3. 

Wie bei jeder Frage nach der Reformatio Sigismundi darf man auch hier nicht 
verkennen, dag der Text uns in verschiedener Gestalt überliefert ist. Die Fassung, 
die wohl 1439 abgeschlossen worden ist, haben wir nur annäherungsweise und 
handschriftlich in einem einzigen Exemplar l'. Andere Handschriften stellen Be­
arbeitungen dar, die sich von diesem die Urfassung halbwegs repräsentierenden 
Exemplar beträchtlich unterscheiden. Auch im Hinblick auf die geistlichen Orden 
gibt es da Unterschiede. Doch am Ende gelten die er,vähnten Einschränkungen 
für alle Fassungen der Reform Kaiser Siegmunds. Im Grundsatz sind sich diese 
Fassungen, so sehr sie sich sonst voneinander auch unterscheiden, einig. Die 01'­
densangehörigen sollen in ihre Klausuren zurückgeführt, die Aufgaben und die 
Pfründen des Weltklerus, die sie innehaben und versehen, sollen ihnen genommen 
werden ls . 

Wie auch sonst lassen sich im Hinblick auf die Reformpostulate betreffend die 
geistlichen Orden beim Verfasser der Reform Kaiser Siegmunds und den Bearbei­
tern seines Textes vielfach Irrtümer bei der Darlegung sowohl der als vorbildlich 
angesehenen früheren Zustände feststellen wie auch bei der Beschreibung der 
Gegenwart. Allzu rasche Verallgemeinerungen lokaler Erfahrungen führen nicht 

12 H einrieh Koller, Beiträge zum Kaisertum Friedrichs III., in: Geschichtsschreibung und 
geistliches Leben im Mittelalter. Festschrift für I-leinz Löwe (Köln, Wien 1978) 578 f.; ders., 
Die Aufgaben der Städte in der Reformatio friderici (1442), in: Historisches Jahrbuch 100 
(1980) 201 ff. Siehe auch ivfichael Hiersemmm, Der KonHikt Papst- Konzil und die Reforma­
tio Sigismundi im Spiegel ihrer Überlieferung, in: Zeitschrift für Historische Forschung 9 
(1982) 12. 
13 Hermanll Heimpel hat wiederholt nicht nur auf die hinter Rcformforderungen stehende 
Wirklichkeit aufmerksam gemacht, sondern auch darauf, daE man es im Zweifelsfall mit 
"einer Generalisation von Einzelbeobachtungen" zu tun habe, "die in einem verhältnismäflig 
engen Bereich gemacht sind": Die federschnur. \\lasserrecht und Fischrecht in der "Refor­
nution Kaiser Siegmunds" , in: Deutsches Archiv 19 (1963) 452. Siehe auch die Bemerkungen 
von Johannes Helmrath darüber, dag "die ältere Literatur ... ihre Kenntnisse von Migstand 
und Reform ... aus einer Handvoll Traktaten" entnahm: Reform als Thema der Konzilien des 
Spätmittelalters, in: Christi an Unity, hrsg. v. Giuseppe Alberigo (Leuven 1991) 87f. und etwas 
modifiziert in: Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte 71 (1992) 47 f. .. 
14 Es handelt sich um die Fassung N. Siehe Anm. 5, zitierte Edition sowie auch den Uhcr­
blick von Heinrich Koller, in: Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon 7 
(Berlin, New York 21989) 1070 H. 
15 Edition (wie Anrn. 5), 96ff., 106ff., 116ff., 160ff.und 182ff. 
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selten zu unrichtigen Aussagen16 . Die aber verdienen, wie schon gesagt, Aufmerk_ 
samkeit nicht deshalb, weil der spätere Historiker dem Quellenautor Fehler nach­
weisen kann, sondern vielmehr darum, weil sie so etwas wie die empirische Basis 
erkennen lassen, auf der die Reformforderungen des Autors dieser Schrift, aber 
gewiß auch anderer, die sich hier iiußerten, aufbauten. Gerade der Umstand, daß 
die Reformatio Sigismundi nicht nur in einer Textversion überliefert ist, die den 
Absichten des Autors recht nahe zu stehen scheint, sondern auch in beträchtlich 
veränderten Versionen, gibt der Tatsache Gewicht, dag die Aussagen über die Re­
form der Orden in dem ursprünglicheren Text und in den späteren Fassungen im 
Prinzip gleich sind. Obwohl die Bearbeiter der ursprünglichen Fassung den ihnen 
vorliegenden Text vielfach verändert haben, sind sie doch bei dem geblieben, was 
der Autor über die Orden geschrieben hat. Sie wußten es offensichtlich nicht bes­
ser als er. Sie hatten offenbar keine anderen Ziele. 

Doch worum ging es im einzelnen? Der Autor der Reformatio Sigismundi for­
dert eine radikale Beschränkung der Ordensgeistlichen auf den Chordienst17. In 
unseren Augen fordert der Reformer, dem es immer wieder um die Rückkehr zu 
den ursprünglichen Ordnungen geht, damit etwas, was den Angehörigen der alten 
Orden sehr wohl angemessen gewesen wäre, den Bettelorden aber, die hier aus­
drücklich genannt werden, gerade nicht. Verkannte der Autor den Unterschied? 
Oder will er hier, entgegen dem ausdrücklichen Tenor seiner Postulate 18, doch 
etwas Neues? 

Dafür könnte sprechen, daß den Bettelorden nicht nur das Abnehmen der 
Beichte und das Gewähren von Begräbnissen verboten werden soll, sondern auch 
die Predigt, es sei denn, dafür bestehe Bedarf und der Bischof gebe die Erlaubnis19. 

Die Fassung V, in der die Schrift am weitesten verbreitet worden ist, fügt noch 
präzisierend hinzu, dieser Bedarf müsse in einem Pfarrbezirk bestehen, während 
eine weitere Fassung (P) diesen Absatz weglägt20• Die ursprünglichste Fassung 
dagegen fährt mit der Bemerkung fort, man solle mit den Kartäusern ebenso ver­
fahren21 . Der Verfasser oder jedenfalls der Autor, dem die dem ursprünglichen 
Text am nächsten stehende Fassung zu verdanken ist, stellt also einen alten Orden 
ausdrücklich mit den Mendikanten auf eine Stufe, während ein moderner Leser 
diesen Orden eher dort suchen würde, wo in der Reformschrift von den Benedik­
tinern und Zisterziensern die Rede ist. Was mag den Autor veranlagt haben, aus­
gerechnet die Kartäuser ebenso behandeln zu wollen wie die Bettelmönche? Die 

16 Siehe Anm. 13. 
17 Edition (wie Anm. 5), 204f. 
18 Daß der Autor nicht auf eine in den Fundamcnten neuc \X1elt zielte, sondern "Reform" 
mittelalterlich verstand, also als Rückkehr zu den ursprünglichen Normen, dürfte nach der 
Dissertation von Dolma (Anm. 10) nicht zu bestreiten sein. Siehe auch Hermann Heimpel, 
Das deutsche 15. Jahrhundert in Krise und Beharrung, in: Die \X1elt zur Zeit des Konstanzer 
Konzils (Vorträge und Forschungen 9, Konstanz, Stuttgart 1965) 27 H. sowie Hiersemann, 
(wie Anm. 12), 11. 
IY Edition (siehe Anm. 5), 20M. 
20 Ebd. 207 Z. 21 (linke Spalte) sowie die Lücke in der rechten Spalte. 
21 Ehd. 208, 210. 
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Schreiber von anderen Handschriften haben diese Sonderbarkeit des ursprüng­
lichsten Textes immerhin bemerkt. Sie haben diesen Satz weggelassen oder die 
Sache durch eine eigene Überschrift "von den Cartußern" zu heilen versucht22. 

Anders sieht es beim Deutschen Orden und bei den Johannitern23 aus. Hier 
modifizieren die Redaktoren die späteren Fassungen zwar auch, aber sie machen 
das Ganze damit nicht besser. 

Die eben erwähnte, der U rfassung am nächsten stehende Handschrift N be­
ginnt mit der Feststellung, die Komture sängen nicht und sie läsen auch nicht. Das 
brauchten die Ritterbrüder des Ordens auch nicht zu tun24 . Oder sollte der Autor 
Priesterbrüder meinen, weil es in seinem Erfahrungsbereich Kommenden gab, 
deren Komture Priesterbrüder waren25 ? Dergleichen mag der Autor vor Augen 
gehabt haben, aber er hat mit seiner Forderung doch die Priesterbrüder gerade 
nicht gemeint. Er sagt nämlich anschlid~end, diese würden im Orden unter­
drückt26. 

Die Fassung P wirft nicht nur den Komturen, sondern auch den Brüdern, 
womit wiederum die Ritterbrüder gemeint sind, generell den mangelnden Chor­
dienst vor, während die Fassung G wortreicher ist und diese Kritik dadurch 
verdeutlicht, daß sie die Ordensritter als Mönche bezeichnet27 . Damit wird zwar 
der Vorwurf mangelnden Chordienstes etwas plausible!; doch weiß der Autor 
offensichtlich nicht, daß die Rcformforderung, die er hier weitergibt und ein 
wenig ausdehnt, auf einen Ritterorden zielt, und das ist um so auffälliger, als seine 
Kenntnisse über den Deutschen Orden weiter reichen als die, denen man in den 
anderen Fassungen begegnet. In der Handschrift G ist nämlich ausdrücklich 
davon die Rede, daß diese Gemeinschaft sich von anderen Orden, die ihre Nieder­
lassungen im Reich haben, unterscheidet. Der Bearbeiter wirft dem Deutschen 
Orden vor, nicht den Glauben gegen die Heiden gestärkt zu haben, und er ver­
weist als Beleg auf die Verhandlungen vor dem Basler Konzi128, vor dem in der 

22 Ebd. 208 ,;., 

23 Ebd. 182 H. Zur Sache siehe Udo Amold, Reformansätze im Deutschen Orden während 
des Spätmittclalters, in: Reformbemühungen und Observanzbestrebungen im spätmittcl­
alterlichen Ordenswesen, hrsg. v. Kaspc1l' Elm (Berlin 1989) und H,trtmut Boockmamz, Der 
Deutsche Orden um 1400, ebd. 
24 Edition (wie Anm. 5), 184 Z. 2 f. Zur Lebensform eier Ordensritter hier nur Udo Amold in 
Katalog: 800 Jahre Deutscher Orden, hrsg. v. Gerhc1l'd Bott und Udo Amold (Gütersloh, 
München 1990) 342. Zur bedingten und eingeschränkten Teilnahme am Chorgebet Herbat 
Gmndmann, Deutsches Schrifttum im Deutschen Orden, in: AltpreuGische Forschungen 18 
(1941) 39 ff. 
25 Im Jahre 1393, aus dem man die besten Kenntnisse im Hinblick auf die Ballei ElsaG-Bur­
gund des Deutschen Ordens hat, amtierten Priesterbrüder als Komture in Sundheim, Stra!\­
burg und Andlau: Karl-Otto Müller, Beschreibung der Deutschordensballei ElsaE-Schwa­
ben-Burgund im Jahre 1393 (Stuttgart 1958) 37, 41, 43. 
26 Edition (wie Anm. 5),184 Z.5. 
27 Ebd. 185 Z. 3 ff. rechts und unten Z. 27. 
28 Ebd. 185 unten Z. 31 H. 
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Tat, ebenso wie in Konstanz, der Heidenkampf dieses Ordens in Preußen und der 
Konflikt zwischen diesem und Polen-Litauen verhandelt worden war29. 

Doch auch diese genauere Kenntnis führt nur auf die Gedankenbahnen der 
ursprünglichen Fassung der Reformschrift zurück. Das A und 0 sind die Pfarr­
kirchen, die dem Orden inkorporiert sind bzw. deren Patronate sie besitzen. Man 
soll sie dem Deutschen Orden nehmen, schreibt der Redaktor dieser Fassun" 

h 
ebenso, wie die anderen Bearbeiter wiederholt zum Problem der Ordenspfarrei 
zurückkehren30. Und er fügt der aus der ältesten Fassung übernommenen Fest­
stellung, im Deutschen Orden seien die Priesterbrüder gering geachtet, die Forde­
rung an, diesen Orden gänzlich aufzulösen3!. 

Dieses Postulat ist zwar nur in dieser einen Handschrift überliefert und findet 
sich hier überdies am Rande nachgetragen, aber es fügt sich dennoch dem 1cnor, 
der bei der Behandlung der Ordens fragen sowohl in der älteren Fassung N wie 
auch in allen anderen Versionen vorherrscht, ohne weiteres ein. 

Das größte Übel, gegen das hier angegangen wird, scheinen, wie eben schon ge­
sagt, die inkorporierten Pfarreien zu sein, und der Weltpriester ist sozusagen der 
Held des ursprünglichen Autors wie auch der späteren Bearbeiter der Schrift. Das 
Ausgreifen der Orden über die ihnen gesetzten Grenzen hinaus dagegen ist eines 
der am schwersten wiegenden Verfallsphänomene32 . 

Als Maßstab dienen dabei, ungeachtet gelegentlicher, schon erwähnter Wider­
sprüche, die alten Ordnungen. Ebenso wie der Verfasser generell der Meinung ist, 
die Simonie habe in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts Kirche und Welt zu 
zersetzen begonnen33, meint er auch hier, die Expansion der Orden über ihre 
ursprünglichen und wahren Aufgaben hinaus habe damals, im frühen 13. Jahrhun-

29 Siehe die in der Ausgabe (wie Anm. 5), 184 Anm. 6 zitierte Literatur, der inzwischen die 
einschliigigen Bände mit den Briefen zwischen dem Hochmeister und seinem Vertreter am 
päpstlichen Hof und auf dem Basler Konzil - hinzuzufügen sind: Die Berichte der Gene­
ralprokuratoren des Deutschen Ordens an der Kurie 4 (Göttingen 1973 und 1976). 
JO Edition (wie Anm. 5), 185 unten Z. 39 f. Siehe ferner 184 Z. 9 und 185 Z. 14 f. rechts. 
} lEbe!. 185 unten Z. 36. 
J2 Die einschlägigen Stellen der Schrift bereiten gelegentlich Schwierigkeiten, weil der Autor 
als "Orden" nicht nur Mönchs- und Ritterorden bezeichnet. Er verwendet das \'\fort auch in 
jenem allgemeinen Sinne, der dazu geführt hat, elaE man "ordo" als ein Schlüsselwort für das 
Verständnis des Mittelalters benutzen zu können meinte (dazu Otto Gerhard Oex[c, Ordo, 
in: Lexikon des Mittelalters, 6,7 [München, Zürich 1993] 1436f.), aber auch als eines der Sie­
ben Sakramente, also als Ordination. So verstanden ist "Orden" für den Autor ein positiver 
Begriff, wie man namentlich 72 Z. 11 f. (Anm. 5 zitierte Edition) sicht. Die Schwierigkeiten, 
die sich aus dieser differenten Verwendung von "ordo" ergeben, findet man schon bei den 
späteren Versionen der Rcformschrift. K. (a.a.O. 72 Z. 29ff.) verdeutlicht, daf\ es um das 
Sakrament der Ordination gehen soll. Dagegen deutet P. die Sache um. Der Verfasser dieser 
Version (73 Z. 16 ff. rechts a.a.O.) spricht gleich - entsprechend dem Tenor des Autors - von 
den Verfehlungen der "ordenlüte", die wie die "legenpriester" lebten. Damit hätten sie frei­
lich das getan, was nach der Meinung des Autors das Beste war, was Geistliche überhaupt tun 
konnten. 
}} Anm. 5 zitierte Edition 60 und 64. 



Die Orden in den deutschen Texten 283 

dert, ihren Anfang genommen, als die ersten Päpste aus den Orden gekommen 
seien und diesen nun Vorteile um Vorteile zugeschanzt hätten34. 

Doch ist es nicht nur die Norm der alten und ursprünglichen Ordnungen, von 
der der Verfasser in seiner Polemik gegen die Orden geleitet wird. Wichtiger 
scheint eine - wenn man so will - theologische Begründung, nämlich das Argu­
ment mit den Sakramenten und mit denen, die die Sakramente verwalten. 

Die Sieben Sakramente werden als das Fundament der rechten Ordnung im all­
gemeinsten Sinne genannt, und die Pfarrkirche, wo sie gespendet werden, wird 
darum zum Zentrum der Welt. Wiederholt versichert der Autor, mit Rücksicht 
auf die Verfügung über die Sieben Sakramente sei jede Pfarrkirche würdiger als ein 
Kloster35 . 

Indirekt leugnet der Reformer damit, daE auch Mönche die Priesterweihe 
haben könnten, und so hat er allen Grund, die den Orden inkorporierten Pfarrkir­
chen als Phänomen eines späten Verfalls immer wieder zu bebmpfen. Mit seinen 
Quellen nlUg er freilich, wenn auch auf verdeckte Weise, einräumen, dag schon 
Papst Gregor 1. Mönch gewesen ist36 . Nur die Fassung G spitzt die General­
tendenz zu und sagt, nach Meinung einiger sei dieser Papst gar kein Mönch ge­
wesen37• 

Doch das stärkste Argument ist hier nicht die Geschichte, sondern vielmehr die 
schon durch Christus, und nicht, wie sonst38, durch Constantin geschaffene Ord­
nung. Denn die Weltpriester stehen für die Jünger der AposteP9. Sie und niemand 
anders stellen St. Peters Orden oder, so heigt es an anderer Stelle, seine Nachkom­
men dar. Die klösterlichen Orden dagegen sind sekundäre Erscheinungen. Falls 
Christus geahnt hätte, so heigt es in einem anderen Zusammenhang, dag Christen 
einmal Klöster errichten würden, so würde er sich schon hinreichend deutlich 
über die Mönchsorden ausgesprochen haben40. 

In der Ordnung, welche die Reformatio Sigismundi entwirft, ist für Mönche 
und Nonnen und deren Orden nicht eben viel Platz. Sie erscheinen streckenweise 
geradezu als die Hauptgegner der neuen Ordnung, und die Distanz zwischen 
ihnen und den vom Verfasser bekämpften Beginen und Lollarden41 ist nicht groK 

Wer die heftigen Auseinandersetzungen zwischen \Veltlderus und Ordensgeist­
lichkeit namentlich im 14. Jahrhundert und deren Fortsetzung in Konstanz und in 
Basel kennt42 , dem wird diese Polemik nicht unverständlich sein. Um so dringen­
der stellt sich aber die Frage, ob diese Reformschrift nicht einfach überhaupt nur 

34 Ebd. 96. 
35 Ebd. 70 H. und 100 Z. 8. 
36 Ebd. 96 Z. 9f. 
37 Ebd. 97 unten Z. 40. 
38 Ebd. 60 f. und 94 H. 
39 Ebd. 92. 
40 Ebd. 92, 94 und 98. 
41 Hd.216ff. 
-12 Dieter iHertens, Rcformkonzilicn und Ordens reform im 15. Jahrhundert, in dem in Anm. 
23 zitierten Sammelband; Helnmah, (wie Anm. 13), 131 H. bzw. 56ff. 
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ein Zeugnis für diese Polemik ist, nicht so sehr das bekannteste Beispiel für 
Reichs- und Kirchenreformbemühungen, als das sie üblicherweise gilt, wie viel­
mehr oder besser gesagt weniger nur ein charakteristisches Kapitel innerhalb 
dieser innerklerikalen Polemik und insofern ein schlechter Gegenstand für den 
der nach neuen Gedanken über Reichsreform und Kirchenreform im 15. Jahrhun~ 
dert fragt. 

Doch stellt die Reformatio Sigismundi in dieser Hinsicht keinen Sonderfall dar. 
Wo jene Autoren, die sich in der eingangs charakterisierten literarischen oder 
theoretischen Weise um die Reform von Kirche und Reich bemühen, auch auf 
Mönche und Orden zu sprechen kommen, lautet der Tenor ihrer Darstellungen 
iihnlich. Das gilt für die Concordantia catholica, und es gilt auch für die Reform­
schriften Heinrich Tokes und Johann Scheeles. Nikolaus von Cues hatte zwar an 
der nach der Mitte des Jahrhunderts in Deutschland praktizierten Ordensreform 
führenden Anteil, als päpstlicher Legat43, in dessen Windschatten dann ein J ohan­
nes Busch operieren konnte44 , und als Bischof von Brixen. Hier ist er freilich mit 
seiner Klosterreform ebenso gescheitert wie in Tirol auch sonst45 . 

In der Reformschrift des späteren Bischofs und Legaten ist von der Reform der 
Orden nicht ausdrücklich die Rede. Doch werden die Mönche hier an einigen 
Stellen in durchaus akzentuierender Weise erwähnt, nämlich disziplinierend und 
abwehrend46, und damit rückt der Cusanus in die Nähe des anonymen Autors der 
Reform Kaiser Siegmunds - und seine eigenen Reformversuche47 erhalten einen 
zusätzlichen Akzent. 

Heinrich Scheele, der Lübecker Bischof, reiht seine Postulate hart und knapp 
hintereinander. Pfarrer sollen die Mendikanten reformieren, Bischöfe sollen J uris­
diktion auch über exemte Klöster ausüben, alle Inkorporationen - insbesondere 
von Pfarrkirchen - sollen aufgehoben und alle Religiosen sollen zu den drei 
Grundforderungen mönchischen Lebens zurückgeführt werden. Auch mit Er­
laubnis ihrer Oberen soll ihnen keinerlei Eigentum gestattet sein48 . 

43 Erich Meuthen, Die deutsche Legationsreisc des Nikolaus von Kues 1451-1452, in: Le­
bcnslehren und \Xfcltentwürfe, hrsg. v. H'lrtmut Boockmann u.a. (Abhandlungen der Akade­
mie der Wissenschaften in Göttingen Phi!. Hist. K!. NP 179, Göttingen 1989). 
H Siehe nur den Artikel von Er·wirz lserloh, in: Lexikon des Mittelalters 2,5 (Zürich, Mün­
chen 1982) 1115 f. und die Edition seines Liber de reformatione monasteriorum, hrsg. v. Km} 
Gntber (Halle 1886). 
45 Wilhelm Baum, Nikolaus Cusanus in Tirol (Bozen 1983); Hermann Hallaucr; Nikolaus 
von Kues als Bischof und Landesfürst, in: Mitteilungen und Forschungsbeiträge der Cusa­
nus-Gescllschaft 21 (1994). 
46 Siehe in der Anm. 6 zitierten Edition die im Register S. 517. Siehe die s.v. ll10nachatus und 
monachus verzeichneten Stellen sowie Gerd Heinz Jllohr, Unitas Christiana (Tri er 1958) 
36ff. 
47 Siehe nur Erich M cttthen, Nikolaus von Kues 1401-1464. Skizze einer Biographie (Mün­
ster 71992) 89f. und 115ff; ferner den., (wie Anm. 43), 449f. u. 472ff. 
48 Hans Ammon, Johannes Scheele (Lübeck 1931) 105 f.; Alertens, (wie Anm. 42), 448 f. 
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Heinrich Toke, der Theologe und magdeburgische Domherr49 , äußert sich dif­
ferenzierter. Er will sogar zulassen, daß Mönche, falls sie sich zehn Jahre lang gut 
in ihren Klöstern bewährt hätten, Pfarrer werden können5o. Toke will also offen­
sichtlich Inkorporationen unter bestimmten Bedingungen dulden, und auch 
Bischöfe sollen aus dem Mönchsstande gewählt werden dürfen5l . Es fällt auf, daß 
Toke an anderer Stelle mit dem Stiftungsprinzip argumentiert, wenn er davon 
spricht, die Stifter kirchlichen Vermögens und von Pfründen hätten nicht gewollt, 
daß Papst und Kardinäle über die von ihnen geschaffenen Stellen verfügten. Das 
sollten vielmehr die Bischöfe und Priilaten der jeweiligen Region tun52 . Dem 
abstrakten, auf frühere Idealzustände rekurrierenden Rigorismus der Reformatio 
Sigismundi ist eine solche mit der tatsächlichen Geschichte argumentierende 
Denkweise ganz fremd, während für Tokes historisches Denken der vorsichtigere 
Umgang mit den Orden wohl charakteristisch ist, ähnlich wie für Job Vener, der 
sich - in der konkreten Wirklichkeit zu Hause - bei den Orden auf das Adelspri­
vileg konzentriert und hier wie auch sonst sehr vorsichtig argumentiert53 . 

Doch bewegt sich auch Toke gelegentlich auf den Bahnen eines gegebene 
Rechte und gewachsene Besonderheiten souverän ignorierenden, von einem idea­
len Ausgangspunkt her argumentierenden Fundamentalismus. Solange Konzil 
und römische Könige einig gewesen seien, schreibt er, habe auch jeder Orden 
seine Regel befolgt und die Klöster seien reformiert worden, während sie sich nun 
nicht durch das Konzil reformieren lassen wollten. So fordert er, daß die in seinem 
Sinne reformierten und von Weltgeistlichen geleiteten Partikularschulen Räum­
lichkeiten der Bettelordensklöster für die Unterbringung der Schüler nutzen soll­
ten54 . Toke will, wie sich aus dem Folgenden ergibt, keineswegs ganze Klöster 
aufgelöst wissen, aber er will den Mendikanten, da sich in ihren Klöstern "plures 
... cellule vacantes" fänden, eine Art von Internatsbetrieb aufzwingen. In diesem 
Falle hätte der peremtorische Satz Tokes, den er im Zusammenhang des auch von 
anderen Reformern aufgegriffenen Problems der vielen zweifelhaften Titularbi­
schöfe aus dem Mönchsstande formuliert, nämlich daß die "conversacio" der 
Mendikanten "in c1austro" ihren Ort habe55, wohl eingeschränkt werden müssen. 

Weitere Namen ließen sich anfügen, darunter der des Felix Hemmerlin, eines 
Mannes, der bei Untersuchungen über die Zeit des Basler Konzils auch sonst zu 

49 Zu ihm Gottfried \Ventz(t), Berent Schwinekäper, Das Erzbistum Magdeburg 1,1 (Gcrma­
nia Sacra) (Berlin, New York 1973) 529 H. sowie Hildegund H ähel, in: Verfasserlexikon (wie 
Anm. 14), (Berlin, New York 21995) 964ff. 
50 Concepta pro rcformatione status ecclesiastici: Hansgemg Loebel, Die Rcformtraktate des 
Magdeburger Domherrn Heinrich Toke (Diss.phi!. masch., Göttingen 1949) 10l. 
51 Ebd. 
52 Concilia, wie man die halten soll: Loebel, (wie Anm. 50), 107. 
53 Hermann Heimpel, Die Vener von Gmünd und Stragburg 1162-1447 (Göttingen 1982) 
953. 
54 Concepta (wie Anm. 50), 98. 
55 Ebd. 102. 
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kurz zu kommen pflegt, eines Kritikers, dessen Rigorismus im 11inblick auf die 
Bettelorden, aber auch sonst, dem der Reform Kaiser Siegmunds nicht nach­
steht56. 

Dennoch breche ich hier ab, um die zur Verfügung stehende Zeit zu einer 
Antwort auf die allgemeinere Frage zu nutzen, wie man erklären könnte, daE die 
Orden und die Mönche in diesen Reformkonzepten entweder gar nicht vorkom­
men oder nur als Objekt und Opfer. 

Die Hauptursache liegt gewiE darin, daE die Ordensleute selbst solche Kon­
zepte nicht verfagt haben. Die literarischen beziehungsweise theoretischen 
Reformtexte stammen von akademisch gebildeten Weltgeistlichen, die deutlich 
zum Nutzen der eigenen Gruppe argumentieren, wenn sie immer wieder für eine 
bessere Berücksichtigung der Graduierten unter den Klerikern bei der Vergabe 
von Pfründen plädieren57, die sich aber auch, im Zusammenhang mit diesem 
Fragenkreis, in der Auseinandersetzung mit den Ordensgeistlichen im Sinne ihrer 
eigenen Gruppe artikulieren, vor allem, wenn es um die inkorporierten Pfarreien 
geht. Man könnte vielleicht hinzufügen, daE diesen Autoren die einschlägigen 
Postulate umso leichter in die Feder flossen, als sie sich hier auf einer längst ge­
ebneten Kampfbahn bewegten. 

Falls das richtig ist, zieht das die Frage nach sich, ob sich die Bedrängten und 
Bedrohten nicht doch zur Wehr gesetzt haben. Der Deutsche Orden durfte gewiE 
ignorieren, was der Autor der Reform Kaiser Siegmunds gegen ihn im Schilde 
führte. Er dürfte nichts davon gewuEt haben58 . Doch bei den Mendikanten 
möchte man wissen, ob sie sich denn gefallen liegen, was ihnen nicht nur die 
Reform Kaiser Siegmunds vonvarf und zudachte. 

Dag sich Ordensleute literarisch zur Wehr gesetzt hätten, ist nicht zu erkennen. 
Doch was bedeutet das? Auch für sie könnte im allgemeinen gelten, dag jene 
Reformpostulate, die uns heute so interessant erscheinen, gar nicht zu ihrer 
Kenntnis gelangten. Dort allerdings, nämlich in Konstanz und Basel, wo Ordens­
geistliche mit den sie bedrohenden Forderungen konfrontiert wurden, reagierten 

56 [Friedrich J Fiala, Dr. Fclix Hemmerlin, als Propst des St. Ursen Stiftes zu Solothurn 
(Urkundio 1, Solothurn 1857) 427ff. Siehe ferner Katharina Colberg, in: Verfasserlexikon 
(wie Anm. 14), 3 (Berlin, New York 21981) 989 H. 
57 So Toke (Loebe!, wie Anm. 50, 93 und 95), aber auch der Autor der Rcformatio Sigis­
mundi (Anm. 5 zitierte Edition) 134 u. Ö. Siehe auch Erich Me/ahen, Nikolaus von Kues und 
die deutsche Kirche am Vorabend der Reformation, in: Mitteilungen und Forschungsbeiträge 
der Cusanus-Gesellschaft 21 (1994) 60 f. 
58 Die Korrespondenz zwischen dem Hochmeister des Ordens und seinem Vertreter auf 
dem Konzil von Konstanz und Basel (Anm. 29) ist so reichhaltig, dag das argumentum e 
silentio ausnahmsweise erlaubt ist. Dieses führt zu der Einsicht, dafl die groflen Reformfra­
gen die Ordensführung nicht interessierten. Das Gegenargument, in dieser Korrespondenz 
würden nur die Ordensangelegenheiten im engeren Sinne berührt, trifft nicht zu, da die 
Frage der Ordensrcform ja durchaus auch als einc Angclegenheit des Deutschen Ordens 
h,üte gelten können, vor allem aber deshalb, weil diese Briefe über die geschäftlichen An­
gelegenheiten hinaus vielfach "Zeitungen" enthalten. Nachrichten von der Kirchenrcform 
gehören gerade nicht dazu. 
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sie defensiv, waren sie, wie Johan von Segovia sagte, vom "morbus noli me tan­
gere" befallen59. 

Dabei hätten sie durchaus kompetente Gespr;ichspartner aufbieten können. 
Unter den Repräsentanten der Ordensreform des 15. Jahrhunderts finden sich 
literarisch außerordentlich aktive Männer, Autoren nicht nur von aszetischen 
Schriften, sondern auch von Stellungnahmen zu aktuellen Fragen anderer Art, 
Verfasser von Texten, die wenigstens so breit überliefert sind wie die Reform 
Kaiser Siegmunds, Männer also wie J ohannes Hagen60 oder Jakob von Jüterbog61 . 

Und Konziliaristen, also der Kirchenreform zugewandte Autoren, gab es unter 
diesen Ordensgeistlichen auch62 . 

Trotzdem ist es zu einem für uns sichtbaren Dialog über das Verhältnis von 
Ordens- und Kirchenreform offensichtlich erst in dem Augenblick gekommen, 
als aus den Forderungen tatsächlich Veränderungen zu werden drohten, nämlich 
bei Gelegenheit der Legation des Nikolaus von Cues. 

Cusanus hat damals auch versucht, gegen die Bettelorden im Sinne der hier 
zitierten Postulate vorzugehen63, und das eigentümliche Zusammentreffen des 
nunmehrigen Kirchenfürsten mit seinem einstigen Gesinnungsgenossen Heinrich 
Toke im Magdeburg des Sommers 1451 64, das Zusammentreffen also eines Konzi­
Iiaristen, der sich treu geblieben zu sein meinen konnte, und eines Renegaten, der 
der Kardinal in seinen Augen nun war, läßt vermuten, daß es nicht zuletzt die 
gemeinsame Gegnerschaft gegen die Orden war, welche die beiden nun so gegen­
sätzlichen Männer damals doch noch einmal einen konnte. 

Geholfen hat das jedoch nicht. Die Mendikanten haben sich zur Wehr gesetzt. 
Nikolaus von Cues kam nicht an sie heran. 

Und einer von ihnen, der Kölner Dominikanertheologe Hermann Talheim, hat 
Argumente nicht einmal gegen das Vorgehen des Cusanus gegen die Mendikanten, 
sondern gegen seine Reformpolitik überhaupt formuliert. In einer Streitschrift hat 
er dem Kardinal in gut begründeten Sätzen vorgeworfen, dieser wolle durch seine 
partiellen Reformen den Weg des geringsten Widerstandes gehen, die eigentlichen 
Mißstände, also die kurialen Verhältnisse, aber außer acht lassen, und er werde 
durch seine nur isolierten Reformmaßnahmen eine Aufsplitterung eies kirchlichen 
und religiösen Lebens verursachen65 . 

59 Zitiert nach Mertens, (wie Anm. 42), 447. 
60 fase! Klapper, Der Erfurter Kartäuser Johanncs I-lagen (Leipzig 1960f.); Dicta Mertens, 
in: Verfasserlexikon (wie Anm. 14),3 (Berlin, New York 21981) 338 ff. 
61 Dicta Mertens, Jacobus Carthusiensis (Göttingen 1976); den., in: Verfasserlexikon (wie 
Anm. 14) 4 (Berlin, New York 21984) 478 H. 
62 Z. B. Matthias Döring. Zu ihm Katharina Colberg, in: Verfasserlexikon (wie Anm. 14) 2 
(Bcrlin, New York 21980) 207 H. 
63 fase! Koch, Nikolaus von Cues und seine Umwelt (Heidelberg 1948) 57ff. 
6·1 l!artmut Boockmmm, Der Streit um das Wilsnacker Blut, in: Zeitschrift für Historische 
Forschung 9 (1982) 403ff.; Acta Cusana, hrsg. v. EI'ich lvleuthen u. Hermann l!al!aller 1, 3 
(Hamburg 1996) NI'. 1378 u. 1439. 
65 l! ermarm H al!altn~ Zur Mainzer Provinzialsynode von 1451, in: Mitteilungen und For­
schungsbeiträge der Cusanus-Gesellschaft 13 (1978); Acta (wie Anm. 64), NI'. 1992. 
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Die Kampfschrift des Kölner Dominikaners gehört zu den frühesten Zeugnis­
sen der Gravamina der deutschen Nation gegen das römische Papsttum66. Sie 
argumentiert mit den Geldern, die nun nach Rom flössen, statt dem Kampf gegen 
die Hussiten zugeführt zu werden, und sie nähert sich damit einem der klassischen 
Gegenstände von Erörterungen der Reichsreform. Eine Reichsreformschrift, ein 
Zeugnis auch nur des Zusammenhangs von Ordens- und Reichsrcform ist dieses 
Pamphlet trotzdem nicht. Auch diese Schrift deutet eher darauf hin, daß das Ge­
wicht der großen Reichsrcformkonzepte im 15. Jahrhundert nur gering war. 

Ich schließe mit einer allgemeineren Bemerkung. Mein Beispiel, die Meinung 
der Reformautoren über die Ordensgeistlichen, verweist darauf, daß hinter 
scheinbar umfassenden Konzepten spezielle, sowohl im Hinblick auf die Themen 
wie auch hinsichtlich der Interessen der Autoren verengte Forderungen und 
Diskussionstraditionen stehen. Nicht nur die so einseitigen, zugespitzten und die 
gegebenen Wirklichkeiten verkennenden Postulate betreffend die Ordensgeist­
lichen lassen die Grenzen der seit mehr als einem Jahrhundert so interessanten 
Reformkonzepte erkennen. Interessant sind diese aber, so scheint mir, heute nicht 
weniger als in den letzten Jahrzehnten. Doch sind sie nicht die Relikte einer brei­
ten Strömung, nicht eines großen und zielgerichteten Gärungsprozesses, sondern 
- wie unsere Quellen auch sonst - Zeugnisse, die im Hinblick auf die spezifischen 
Bedingungen ihrer Entstehung befragt werden müssen. 

(,6 Bnmo Gebhardt, Die gravamina der Deutschen Nation gegen den römischen Hof. Ein 
Beitrag zur Vorgeschichte der Reformation (Breslau 1895). 
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La Bible, les lalcs et l'Eglise en Pologne entre 
le Moyen Age et la Reforme 

C'est non sans quelque crainte de voir mon sujet se situer en marge du present 
colloque. Certes, la contestaton religieuse offrait souvent une reference aux rela­
tions entre les differents elements de la triade du titre, mais dans le cas etudie, nous 
considerons ces relations dans le contexte d'un pays qui, jusqu'a la troisieme 
decade du XVe siede ne connut pas de mouvements heretiques. C'est-a-dire 
jusqu'au temps 01:1 se firent entendre en Pologne les echos d'intensite moderee, 
encore que fort prolonges, de I'hussitisme tcheque. 

Des tendances a une etude Iibre, non contr61ee par l'Eglise, des textes bibliques, 
pouvaient se faire jour egalement hors des communautes heretiques. II est toute­
fois certain qu'elles s'affirmaient avec le plus de relief a travers les opinions de 
membres de ces communautes, ceux en particulier qui professaient la pauvrete 
volontaire 1• Dans cet ordre d'idees, une interpretation par soi-meme, le plus sou­
vent au pied de la lettre, de I'Ecriture Sainte, visait necessairement a mettre en 
opposition une realite evangelique erigee en ideal et de ce fait prechee, avec celle de 
Ia vie ecdesiastique et sociale du temps, jugee passible de la plus apre des critiques. 

Or, en territoire du Royaume de Pologne reunifie, nous ne trouvons, au XIVe 
siede, d'articulation des idees ci-des-sus par un valdeisme, inconnu sur les bords 
de la Vistule, pas plus que sur le plan d'une vie religieuse d'une orthodoxie sans 
histoires. Nous ignorons si, et dans quelle mesure, les la'ics aspiraient a une 
connaissance plus poussee de I'Ecriture Sainte que celle que leur offrait l'Eglise a 
travers les court es lectures bibliques pendant les messes du dimanche et des jours 
de fete. Les fragments traduits du Nouveau Testament etaient destines precise­
me nt ades fins Iiturgiques, ce qui les soustrayait a la lecture individuelle par les 
laies. Pour ce qui etait de I' Ancien Testament, les seules traductions disponibles 
c'etaient des psautiers, utiEses comme livres de priere a la Cour et dans les cou­
vents feminins2. Au XIVe siede, en ont vraisemblablement beneficie les pieuses 

1 Tadeusz Manteuffel, Die Geburt der Ketzerei (Wien, Frankfurt, Zürich 1965) passim; 
Giovanni Gonnet, Arnedeo Molnar, Les Vaudois au Moyen Age (Torino 1974) 197-202. 
2 Aleksandra Witkowska, Biblia. Przeklady na i<;zyk polski, dans: Encyklopedia Katolicka, 
t.2 (Lublin 1985) 409; Teresa Michalowska, Srcdniowieczc (Wielka Historia Litcratury 
Polskicj) (Warszawa 1995) 294-300. 
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princesses de sang polonaises, et l'execution du plus preStlgleux d'entre eux 
(connu sous l'appellation de Psautier de Saint-Florien), serait le fait du mecenat de 
la reine de Pologne Hedvige d' Anjou. 

En depit de la rare te de documents relatifs aux phenomenes religieux de masse 
du XIVe siede, I'on peut parler, sans risque d'un dementi, d'une non-preparation 
de la societe polonaise d'alors a apprendre a connaitre de la Bible ou, plus precise­
ment, a en ressentir le besoin. L'Eglise, en instruisant et en eduquant les fideles, 
etait loin de stimuler un tel besoin. La predication en Pologne, avant d'avoir ete 
renforcee par les eJeves sortants d'une Universite de Cracovie renovee, manquait 
de ressort et ne s'affirmait que dans les grandes villes et dans les villes d'impor­
tance moyenne. S'il y eut sermons et que le theme biblique y fut aborde, c'etait par 
reference a la lecture de I'Epitre et de I'Evangile propres au dimanche donne; c'est 
dire que leur propos etait autre que de stimuler un interet soutenu pour l'Ecriture 
Sainte. 

La lecture individuelle ou collective de la Bible n' etait pas au programme des 
confreries religieuses qui regroupaient les citadins contribuant le plus activement a 
la piete collective3• En effet, la lecture de la Bible etait etrangere au modele de la 
devotion des la'ics, preconise et encourage par l'Eglise. 

Et qu'en fut-il des intellectuels? La premiere generation des savants de l'Uni­
versite de Cracovie, formee dans sa majorite a Prague, et la deuxieme, formee deja 
sur pJace, faisaient aux etudes bibliques une part belle dans leur reflexion theolo­
gique. Ceci tenait pour une part au programme de l'enseignement universitaire OÜ 

I' etude de la Bible constituait un thcme suivi et important, ce qui faisait qu'il 
s'ecrivait a l'Universite de nombreux commentaires bibliques4• Out re cette pro­
duction "de masse", peu originale pour la plupart, il y a lieu de distinguer un cou­
rant qui accentuait le role de I'f~criture Sainte dans la formation interieure de 
l'homme, et qui, en meme temps, critiquait I' exegese traditionnelle, formelle, des 
textes bibliques. Selon Nicolas de Kozt6w (mort en 1444), "L'Ecriture Sainte, il 
faut l'enseigner de maniere a emouvoir I'homme par des exemples plutot que par 
I'argumentation, par des promesses plutot que par des raisons, par Ja piete plutot 
que par des definitions"5. Les theologiens de Cracovie mettaient en vedette les 
valeurs de morale pratique a tirer de I' etude de la Bible et de son expose pertinent. 
Par moments, leurs idees se rapprochaient d'une fa<;on tres marquee du modele de 
devotio moderna6. Le perfectionnement de I'homme devait passer selon eu x, par 
un retour aux sources du christianisme: I'Ecriture Sainte et les sacrements. S'ils 

3 Hanna Zaremska, Les confreries religieuses et les corporations a Cracovie aux XIVcXVc 
siec!es, dans: Questiones Medii Aevi, t.2 (Varsovie 1981) 151-171. 
4 Stanisl'<,(il Wielgus, Die mittelalterlichen polnischen Bibelkommentare, in: Probleme der Be­
arbeitung mittelalterlicher Handschriften (Wolfenbütteler Forschungen 30, 1986) 277-299. 
5 Marian Rechowicz, Po zalozeniu Wydzialu Teologicznego w Kr~kowie, dans: Dzieje teo­
logii katolickiej w Polsce, t.l (Lublin 1974) 120; Stanislaw Wielgus, Srcdniowieczna facirisko­
j<;zyczna biblistyka polska (Lublin 1992) 54 f. 
6 Pawel Sczaniecki, Nauka 0 mocllitwic, dans: Dzicje teologii, t.1, 331-332; Wielgus, Srednio­
wieczna biblistyka, 75, 95. 
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percevaient le röle important a jouer par la Bible, c'est toujours par I'intermediaire 
d'un pretre, enseignant ou predicateur, qu'il devait s'exercer. En tout cas, leur fait 
n'etait nullement de recommander aux lalcs lew-es une etude libre de la Bible ni 
d'insister sur la necessite d'en promouvoir une traduction en polonais, propre a 
servil' a des foules de nddes. Teile fut aussi la position des theologiens plus nette­
ment ouverts que les autres, sur les plus fervents dans la piete parmi les la·ics. 
Mathieu de Cracovie fut I'un des rares en Pologne a considerer les avantages d'une 
Communion frequente pour les pieux la"ics7, mais lui aussi passait sous silence la 
question d'une mise a leur disposition des textes de la Bible. 

L' opposition a un peril hussite exagere, influen,<a d'une maniere decisive, et 
pour bien longtemps, la position de l'Eglise en Pologne sur I'acccs des lalcs a la 
Bible. Il s'agissait aussi bien d'une traduction de I'Ecriture Sainte en polonais que 
de la circulation des textes du Nouveau Testament in vulgari. Le processus etait 
complexe et a plus d'un niveau. 

Dans le premier quart du XVe siecle, les autorites ecclesiastiques en Pologne de­
creterent une recherche de livres d'auteurs condamnes pour heresie, et de tous tex­
tes suscitant le soup,<on quant a leur orthodoxie. Les "Remedia contra hereticos" 
inclus dans les statuts synodaux de l'archeveque de Gniezno, Mikolaj Tr<tba 
(1420)8 ordonnaient aux eveques residentieIs des dioceses polonais de contröler les 
livres en possession du clerge paroissial pour veriner "s'ils ne comprenaient pas 
quelque chose de suspect" et de proceder eventuellement a leur connscation. Une 
ordonnance posterieure de son sucesseur, I'archeveque Wojciech Jastrz<;biec 
(1430) insistait sur le contröle des lectures du clerge et des sermonnaires qui leur 
servaient comme modeles pour leurs propres sermons9. Aux epoques posterieures 
aussi etait de mise la poursuite des oeuvres d'heresiarques: Hus, Wiclef, Iakoubek 
de Stffbro, et des livres enigmatiquement qualines d' "heretiques" ou de "sus­
pects" 10. 

La premiere moitie du XVe siecle vit l'afflux en Pologne d'un certain nombre de 
textes en tcheque. Nous en savons fort peu, la plupart de ces textes ne s'etant pas 
conserves. En faisaient partie des textes de provenance hussite, et ce sont eux qui 
mirent en suspicion tout ouvrage en tcheque. Parmi ces derniers, il put se trouver 
en Coujavie une Biblia bohemica lingua ll . Bien entendu, les autorites ecclesiasti­
ques en Pologne avaient vent de l'importation de textes hussites ou radicalement 

7 Mateusz z Krakawa, Opuscula theologiea dotycz'lcc spowiedzi i komunii, cd_ par W{cldys­
{a,(iJ Serika ct Adam Llld'li-Jik Szajrmiski (Tcxtus ct studia historiam theologiac in Polonia 
cxultae spcctantia, vol. II fase. 1) (Warszawa 1974) 354-409. 
S Statuty synodalne wielurisko-kaliskic Mikolaja Tr~by z r. 1420 cd. par Adam Vetlilani,Jan 
Fij"lek (Krakow 1915-1951) 94 ff. 
9 Jakub Sawicki, Concilia Poloniac, t.l0 (Wrodaw 1973) 127. 
10 Edward Patkawski, Krytyka i reforma. Teksty publicystyki kOSciclnej w Polsec XV w., 
dans: Literatura i kultura poznego sredniowiecza w Polsce, sous la dir. de Teresa Micha­
lawska (Warszawa 1993) 191 f.; Ordinationcs sub regimine Petri de Bnin, Episcopi. Anno 
1487 cditae, dans: Statuta synodalia diocccsis Wladislaviensis ct Pomcraniae, collcgit Z. Cho­
dYllski (Warszawa 1890) 27. 
11 Stanislaw Wielgus, Obca literatura biblijna w sreclniowicczncj Pols ce (Lublin 1990) 45. 
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reformateurs, comme elles savaient aussi que de tels textes etaient co pies et reco­
pies et surement aussi linguistiquement remanies et mis en forme pour les rendre 
accessibles au lecteur polonais. Avec la presence d'unlivre in vulgari, qui le renclait 
utilisable pour les lalcs lettres, le risque per,<u de propagation de l'heresie prit une 
dimension nouvelle. Il y eut aussi au sein de l'Eglise, une prise de conscience du 
risque d'erreurs nouvelles dans la foi a la suite d'une lecture non contrölee de tex­
tes religieux par des hics non avises. 

Avant meme le milieu du XVe siede, s'etait affirmee en Pologne une demande 
d'ecrits religieux en polonais, et en premier lieu de traductions de textes bibli­
ques. Nous ne sommes pas en etat de mesurer la taille de ce phenomene. En fait 
foi cependant une prise de position attribuee a un canoniste de Cracovie, Jakub 
fils de Parkosz de Zurawica, auteur d'un traite sur l'ortographe polonaise (vers 
1440). L'introduction a ce traite comprend, outre des considCrations sur l'impor­
tance d'une ortographe correcte, une polemique avec le point de vue attribuant a 
priori des erreurs contre la foi atout ecrit religieux in vulgari, et mettant en garde 
contre le danger que presente leur lecture par les lalcs. C' est donc pour cause que 
surgit la question de l'Ecriture Sainte entre les mains des lai·cs. Le docte auteur 
affirmait que "ce n'est ni la chose en soi ni l'instrument qui est louable ou blama­
ble, mais bien l'usage qui en est fait: pertinent ou abusif. S'il t'arriva de choir a 
force d'avoir abuse du vin, la faute n'en fut pas au vin, mais a toi-meme. S'il en 
fut autrement, il eut fallu renoncer a l'Ecriture Sainte, eta nt donne que les hereti­
ques eux aussi s'en prevalent a l'appui de leurs fausses theses ( ... ) Mais s'ils sont a 
blamer, ce n' est pas pour adherer a l'Ecriture Sainte, mais bien pour en avoir une 
intelligence erronee" 12. La prudence de cette prise de position saute aux yeux. 
Son auteur n'avait d'ailleurs rien a voir avec ceux qui se servaient des Evangiles a 
des fins d'une propagande hussite. Il est a croire qu'il avait a I'esprit les milieux 
tant soit peu instruits de la noblesse et des citadins, lecteurs en puissance des 
ecrits religieux en polonais. Tout au long du XVe siede, ils ne disposaient pas 
d'une traduction complete de la Bible. Cenes, il y eut des traductions de l'Evan­
gile et des Actes Apostoliques qui circulaient, mais l' on ignore dans quelle 
mesure elles etaient completes et habilitees. C' est d'une aire de culture et d'idees 
et d'un milieu entierement differents que relevait la premiere traduction polo­
naise de la Bible - nous ignorons si elle etait complete - faite au milieu du XVe 
siede sur recommandation de la reine Sophie, derniere epouse du roi Ladislas Ja­
gellon 13. 

12 Jakuba Parkosza, Traktat 0 ortografii polskiej, cd. par M. Ku ca la (Warszawa 1985) 61: 
"Absit autem hec paralogismi estimacio, ne modico fermenti presentis masse corrumpatur 
intencio. Non enim res vel instrumentum in se proprie est laudis vcl vituperii reccptivum, sed 
tantum eius usus vel abusus. Vini cnim non labes, sed tua, si post vina labes. Ex simili itaque 
Sacra pagina deberet pretermitti racione, qua ipsi heretici suas n1Unium intencioncs, ut patet 
in tractatu venerabilis Benedicti, decretorum doctoris, abbatis Marsilie, ubi qucmlibet articu­
lum per Sacram ScriptUt'am demonstrant, per hoc autem, quod demonstrant, non redarguun-
tur heretici, scd quod demonstratam indigcste capiunt, vituperium non ammitunt." , 
13 Maria Kossowska, Biblia w jyzyku polskim, t.1 (Poznari 1968) 68 L; Michalowska, Sred­
niowiecze,569-574, 
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Il n'est guere facile de n~pondre a I'interrogation sur I'importance des echos de 
I'hussitisme pour la generalisation de l'Ecriture Sainte parmi les lalcs. C'est qu'il 
faut avoir a I'esprit que rien que le fait de l'utilisation individuelle d'un texte bibli­
que in vulgari ou de le mettre en circulation, faisait peser sur les individus et les 
milieux impliques un soup<;:on d'heresie. C'est ce qui occulte le tableau reet des 
influences hussites en Pologne et en me me temps re nd difficile une evaluation 
valable de leur impact sur la generalisation de la Bible en Pologne. 

Entre la quatrieme la sixieme decennie du XVe siede, l'influence hussite en Po­
logne rayonnait a partir de petits foyers d'adherents et de sympathisants de I'hus­
sitisme dans I'ouest et dans le nord du Royaumede Pologne (Grande Pologne, 
Coujavie, Masovie)14. Un tel foyer s'articulait autour d'un notable local en conflit 
avec l'Eglise, pratiquant I'utraquisme avec les membres de sa familie, les gens de sa 
petite cour et ses domestiques, et accordant sa protection aux pretres hussites. 

L' expose de I'Ecriture Sainte dans I' esprit hussite fait I' objet de l' accusation 
consignee dans un proces-verbal des interrogatoires d'heretiques dans la ville 
privee de Zb<!SZP1 en Grande Pologne (1439). Un nomme Miklas de Gniezno re­
cevant la communion sub utraque speciae se vit inculpe par la cour episcopale, 
d'avoir procede devant des paysans dans une taverne de village, a une explication 
tendancieuse de I'Ecriture Sainte, en defigurant le vrai sens. Et ce faisant, il consul­
tait publiquement le livre sensu Bohemico scriptuml5, soit indubitablement de 
provenance hussite. Il se peut qu'il s'agit de commentaires au Nouveau Testament 
ou d'un tout autre ouvrage qui nous reste pourtant inconnu pour avoir ete uIte­
rieurement detruit sur ordre des autorites ecdesiastiques. 

Ce qui pOlJrtant peut nous interesser davantage, ce sont les depositions des 
partisans reets ou presumes de I'hussitisme de la bourgade de Pakosc en Grande 
Pologne (1455)16. Dans un proces ou comparaissait comme accuse un nomme 
Stanislas, magister scholae du Iieu, se succederent comme temoins des lales et des 
pretres, des membres du service d' eglise, des habitants des viII es et des nobles. Des 
femmes aussi eure nt adeposer. Tous, ils avaient contribue de diverse fa<;:on a faire 
circuler des livres eCl·its en polonais ou comprenant des textes mixtes: polonais et 
latins. Quelques-uns des textes avaient ete copies dans un petit scriptorium pres 
I' ecole du Iieu. Les temoins qui plutot niaient avoir lu ces livres (en dedarant ne les 
avoir que provisoirement gardes, transportes, bref, en soulignant le caractere pas­
sager de leur acces aux Iivres incrimines), disaient n'en avoir retenu que les incipit 
en polonais ou des phrases detachees de leur contexte. Ces dernieres auraient 
peut-etre revele que!quefois soit un contenu hussite soit rien que des observations 

14 Jaromir' Mikulka, Polskc zeme a herese v dobe pred rcformacf (Praha 1969) 63-84; Stanis­
law Bylina, Les influences hussites en Pologne et sur les tcrritoires ethniquement russiens du 
Grand-Duche de Lituanie, dans: Ricerche Slavistichc 41 (1994) 167-176. 
15 Voir un texte public par Joze[ Nowacki, Biskup poznarlski Andrzej Bnirlski w wake z 
husytami Zb~szynia, dans Roczniki Historycznc 10 (1934) 268 (N° 51439). 
16 Acta capitulorum ncc non iudiciorum ecclesiasticorum sclecta, edidit Boleslaw Ula­
nowski, t.2 (Krak6w 1902) Nr. 524, 198-199. Voir aussi: Edward Potkowski, Le livre manuscrit 
-la societc-laculture dans la Pologne du bas Moyen Age (XIVe-XVe s.) (Warszawa 1987) 110. 
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eritiques d'esprit reformateur. D'autres ternoins ne gardaient en memoire que le 
fait que "quendam librum vulgariter ad toto seriptum" ou eneore le fait que le vo­
lu me etait relie de rouge. Les interrogations sur la possession et la diffusion des 
oeuvres heretiques s'assortissaient d'ineriminations et de soup<;ons imputant aux 
personnes impliques dans ee proees, un sejour en Boheme, des intelligenees avee 
des hussites teheques, la pratique de I'utraquisme. 

C'est dans un eontexte d'aeeusations, de suspieions et de denoneiations que la 
eour examinait I'affaire de la eireulation des textes bibliques. Chez I'aeeuse prinei­
pal on aurait vu des "epistolas dominieales et Evangelia in vulgari seripta" (selon la 
formule d'un des temoins, e'etait "novum testamenturn vulgariter seriptum")17. 
L'on apprend aussi que tel exemplaire ou un autre du Nouveau Testament faisait 
I'objet d'interet de representants de la population urbaine et de femmes nobles. Et 
I'on tombe a I'oeeasion sur le terme libri feminarum par lequel on entendait les 
livres religieux en polonais avee une traduetion du Nouveau Testament lS . Ce qui 
frappe, e'est la pereeption de eette litterature parmi les femmes nobles de la vaste 
zone limitrophe entre la Grande Pologne et la Coujavie. C'est dire que I'interet 
porte a l'Eeriture Sainte depassait le eadre de eommunaute loeales de sympathi­
sants de I'heresie hussite. Jusqu'a un eertain grade soeial, il s'affirmait par-dessus 
les divages soeiaux ehez les hies lettres, eitadins de petites villes ou habitaIltS de 
gentilhommiere au-dessous en tout eas d'une noblesse titulaire de eharges loeales. 

Rares sont les eas doeumentes d'une hau te eulture religieuse par l'approehe de 
I'Eeriture Sainte hors de I'Eglise, d'oü, par eonsequent, la rare te de la faeulte 
d' evaluation eritique des realites de la vie de I'Eglise. Les progres deja sensibles 
vers le milieu du XVe siede, de I'initiation des !ales a I'Eeriture Sainte, allaient de 
pair avee un antideriealisme - pour des raisons diverses - de nobles et des eita­
dins 19. Il se manifestait entre autres par une insatisfaetion dedaree du eontenu des 
sermons dominieaux et par un persiflage de pretres insuffisamment instruits. Il y 
eut un sens du besoin de la eonformite de la eonduite des pretres aux prineipes 
evangeliques (ce qui n' exduait pas une toleranee pour le mode de vie la'ie de eer­
tains d'entre eux). 

Au niveau de la paroisse, naissait un ferment, certes eneore eIoigne d'une 
eontestation religieuse eonseiente, mais non sans importanee pour l'aeceptation 
uIterieure de eourants reformateurs. Un quart de siede avant la Reforme, il y ades 
gens qui savent deja faire valoir des arguments tires de I'Evangile dans leurs apres 
disputes avec le derge, alors qu'auparavant des documents ne nous mette nt que 
sur la piste de eeux qui, forts de leur lecture du Nouveau Testament, se montrent 
portes a demontrer publiquement I'ignoranee du bas derge paroissial. En 1450, un 
nommeJan Zo11dek, modeste tailleur de la ville masovienne de tomia, intervenait 
publiquement les trois jours eonseeutifs de Paques, en critiquant les sermons des 

17 Acta capitulorum, t.2, 199. 
18 Ebd., t.2, 198. 
19 II faut consulter les observations de Jerzy Wisniowski, dans: Storia del cristianesimo in 
Pologna, sous la dir. deJerzy Kloczowski (Bologna 1980). 



La Bible, les la"ics et l'Eglise en Polognc 295 

vicaires 10caux2o. Le grief qu'il retenait contre ces pretres etait qu'en expliquant 
aux fideles les descriptions evangeliques de la resurrection du Christ, ils avaient 
fait sauter des details importants (le fait, par exemple, que le Sauveur apparut a 
Marie-Madeleine "tanquam ortulanus cum fossorio alias rydlem"), ils n'avaient 
pas fait la distinction entre Apatres et disciples, et n'avaient pas su reprendre avec 
precision les paroles du Christ, rapportes par l'Evangile. Mettons de cate le niveau 
des connaissances du fervent et petulant artisan. Les objections qu'il avan<;a tra­
eluisaient sa certitude elu prestige exceptionnel et du poids d'un texte ele l'Evangile 
decouvert par un laic sans intermediaire d' ecclesiastiques. Les vicaires ont porte 
plainte en demandant au tailleur des elommages-interets pour offense et pour 
propos diffamants; quant a la cour ecclesiastique, elle y entrevit un cas plus grave 
eI'attitude chez la partie adverse: tanquam pestifera et fidei katholice suspecta21 . 

Aux yeux des ecclesiastiques, ce proces confirmait le risque qu'il y aurait a laisseI' 
acceder les la'ics a la lecture de l'Ecriture Sainte. Sans preciser la nature de l' erreur 
de I'accuse, la cour repla<;a son attituele dans un contexte tres voisin de l'heresie. 

Les gens qui, dans leurs polemiques avec le clerge, fondaient leurs arguments 
sur l'Ecriture Sainte, se voyaient aisement accuses d'heresie, sans que cela fut 
lourd de consequences pour les personnes de haut rang social. Au seuil de la 
Reforme, c'est non sans ostentation que l'on affichait des opinions contraires a la 
position de l'Eglise. "Nombreux sont les heretiques, et moi j'en suis" - une telle 
declaration fut faite dans un proces instruit par une cour ecclesiastique. Les attitu­
des de ce genre formaient un courant non sans importance pour les faits ulterieurs, 
mais faible et marginal dans le christianisme polonais de la seconde moitie du XVe 
siecle. 

La generalisation ele la cuture ecrite dans la periode consideree sollicita de larges 
couches de nobles et de habitants eies villes22 . Elle cut pour consequence la lecture 
par les lem'es de textes religieux en polonais, parmi lesquels l'Ecriture Sainte tenait 
une place qui est toutefois difficile a mesurer. Cette initiation des la'ics aux Ecritu­
res procedait par des chemins indirects: sermons, chants religieux crees et propa­
ges par les franciscains observantins23, peintures murales etc. Par l'intermediaire 
d'une litterature pour le grand public et de la peinture, l'apocryphe se gagnait eies 
lecteurs en no mb re croissant. Desireuse de details dont l'Evangile omet de se faire 
l'echo, ele la vie du Christ, de la Sainte-Vierge et des saints, l'imagination collective 
en trouvait elans les apocryphes24 . La Reforme europeenne du XVle siecle trouva 
une societe polonaise religieusement sous-instruite et non preparee ades confron-

20 Acta capitulorum, t.3 (Krakow 1905) 7-8 (N° 16, 17, 18). 
21 Acta capitulorum, t.3 8 (N° 18). 
22 Voir le remarques de PotkO'i.iJski, Le livre manuscrit, 117-122. 
23 Jerzy Kloczou'ski, The Brothcrs Minor in Medieval Poland, dans: Du meme, La Pologne 
dans l'Eglise mcdicvale (Aldershot 1993) 107;Jacek Wiesiolowski, Problemy spoleczne klicn­
tcli bernardynow poznaüskich na przelomie XVIXVI W., dans: Franciszkanie w Polsee sred­
niowiecznej, t.l, sous Ja dir, deJerzy Kloczowski (Lublin 1983) 337-366. 
24 Michalowska, Srcdniowiccze, 616ff. 
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tations ideologiques incontournables. Il est a presumer que ceci tenait pour une 
part a une connaissance insuffisante et superficielle du Nouveau Testament. 

La Reforme apporta en Pologne une situation nouvelle qui faisait cependant 
une place a Ja continuation de phenomenes ayant existe anterieurement. Ce qui fut 
nouveau c'etait, selon un bibliste polonais, un "veritable epanouissement des tra­
ductions qui ne se produisit qu'au XVle siede, a la faveur, d'une part, de I' essor de 
l'imprimerie, et d'autre part, de l'impact des idees humanistes"25. Il s'y ajoute 
encore un troisieme facteur: la rivalisation confessionnelle des catholiques avec les 
protestants et le besoin qui en decoulait pour d1acune des deux parties de disposer 
de ses propres traductions (Ies sel!les credibles). Il s'agissait en premier lieu des 
livres du Nouveau Testament dont une traduction complete devait cependant at­
tendre longuement de voir le jour, alors que c'est le psautier qui, invariablement, 
jouissait d'une grande popularite aupres des ecdesiastiques et des la'ics. Ce recueil 
d'une belle poesie religieuse d'un acd:s plutat difficile, etait seul a n'avoir jamais 
preoccupe les gardiens de I' orthodoxie. 

Or, l'Eglise catholique en Pologne dont le prestige ne cessait d'etre grand, mal­
gre les pertes causees par Ja Reforme, entrevoyait toujours du phil dans une lec­
ture incontralee du Nouveau Testament en traduction polonaise. Cette fois, ce 
"peril" aurait favorise la propagation du lutheranisme. Ainsi que d'ailleurs l'a fait 
observer Janusz Tazbir, plutat qu'en persecution des gens, la lutte de I'Eglise en 
Pologne contre la Reforme consistait en poursuite des eCl·its heretiques (Bibles 
protestantes, recueils de cantiques etc.)26. "Le feu des livres brules etait le seul 
qu'attisaient les luttes religieuses en Pologne."27 D'une maniere analogue a ce qui 
se voyait a I'epoque hussite, c'est a un degre minime que des represailles pouvaient 
s'exercer contre une noblesse dissidente, a l'abri du privileges nobiliaire. Dans des 
conditions nouvelles, la noblesse se mit a redamer vigoureusement un libre acces a 
la Bible: "que les pretres ne nous interdisent pas de faire imprimer en polonais des 
livres d'histoire, des chroniques, nos lois a nous et en particulier la Bible" -lisons­
nous dans la resolution de la dietine des nobles de Sroda Wielkopolska (1534)28. 
L'identification est complete de la lutte pour la liberte de l'impression en langue 
nationale avec celle pour un libre choix de sa religion, considere comme une exten­
sion des droits revenant a la noblesse. 

Le milieu du XVle siede vit la parution de deux traductions en polonais du 
Nouveau Testament, d'abord protestante a Königsberg (1553), due au mecenat du 
prince de Prusse Albrecht, puis, catholique a Cracovie (1556). Ce dernier devait 
offrir un contrepoids a la popularite du texte dissident. L'on savait d'ailleurs que 
chaque traduction nouvelle offrait matiere a des disputes dogmatiques nouvelles. 

25 Wlad)'slaw Smereka, BibIistyka polska (wiek XVI"XVIII), dans: Dzieje teologii, t.2 pars 2 
(LubIin 1975) 232. 
26 Janusz Tazbir, Rola zywego slowa w propagandzie wyznaniowej, dans: Du meme, 
Szlachta i teologowie (Warszawa 1987) 96. 
27 Du meme, AState without Stakes. Polish religious Toleration in the Sixteenth and Seven­
teeth Centuries (Warsaw 1973) 46. 
28 Du meme, Reformacja jako ruch umyslowy, dans: Szlachta i teologowie, 35. 
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Enfin, au bout de quelques annees nouvelles, parut une traduetion "eatholique" 
eomplete en polonais de I'Eeriture Sainte, la Bible dite de Leopolite (Craeovie 
1561). Tout en soulignant la grande portee de la Bible dans la vie de ehaque chre­
tien, la preface n'en reprend pas moins le vieil avertissement contre une etude par 
trop libre de I' oeuvre inspiree. 

Il est temps de eonclure rapidement. Le probleme de I'acces des laics a I'Eeriture 
Sainte hors de la liturgie ceJebree en I' eglise surgit en Pologne tardivement: au XVe 
siecle seulement. Ce retard, on peut l' evaluer sous plus d'un angle. Considere 
globalement, il fut la consequenee d'un retard de developpement de la culture 
religieuse. Dans une dimension plus restreinte, I' on peut s'interroger sur les eonse­
quenees de l'absence de mouvements heretiques et radiealement reformateurs au 
XIIIe-XIVe siedes. 

Ainsi que nous l'avons dit precedemment, le fait que, des le debut du XVe siede, 
les theologiens universitaires s'etaient tournes d'une fa<;on tres perceptible vers 
l'Ecriture Sainte, constituait un phenomene interne d'Eglise, sans retombees aucu­
nes hors de I' etat ecclesiastique. Le probleme de I' "initiative du peuple" en matiere 
de foi (magistralement mis en relief par Amedeo Moln<-ir pour la Boheme des XIVe 
et XVe siedes)29 etait etranger aux elites intellectuelles et pastorales de l'Eglise en 
Pologne. La situation y etait d'ailleurs entierement differente de eelle en Boheme 
Oll deja les debuts de I'hussitisme avaient ete marqucs par une large et profonde 
adhcsion des fideles a la Bible3o. En Pologne, un phcnomene d' cchelle comparable 
ne se produisit pas. Et - chose tres importante - ne s'y affirmerent ni les eireons­
ta ne es ni le besoin d'une large eonfrontation avee l'Eglise sur le plan des iJees. 

L'hussitisme en Boheme eorrobora tres fortement Ja mefiance du clerge polo­
nais a I'cgard d'une activite religieuse incontr61ee des la'ics. Le dcpistage, puis la 
destruetion ou la confiscation des ouvrages qualifics d'heretiques (en particulier 
d'auteurs hussites), I'incrimination de tous textes ramencs de Boheme, la mefianee 
envers toute litterature religieuse in vulgari (pas seulement en tcheque, mais egale­
ment en polonais) ont repoussc les traduetions polonaises de l'Eeriture Sainte jus­
qu'au bout d'un chemin jalonne de restrietions. Les apprehensions et Ja Sllspieion 
allaient reparaitre au XVle siede, dans les circonstanees d'une lutte de l'Eglise 
contre les dissidents. 

Je ne pense pas que le faible eourant de contestation religieuse d'esprit hussite 
qui ne s'affirma que dans quelques-unes des regions de la Pologne, y contribuat 
grandement a la generalisation de la leeture de l'Ecriture Sainte. Il put par contre, 
favoriser la propagation d'attitudes eritiques de mise en regard des verites et des 
ideaux evangeliques d'une part avee la realite de la vie de l'Eglise d' autre part. De 
teiles tendanees, d'un degre differencie de radicalisme, se montraient persistantes 

29 Amedeo Molndl', Aktywnosc ludu w ruchu reformatorskim. Swiadectwo kazati hu­
syckich, dans: Kultura elharna a kultura masowa w Polsee p6inego sredniowiecza, sous la 
dir. de Bronislaw Geremek (Wroclaw 1978) 77-118. 
30 Jiii Keji, Mistfi prazske univerzity a vknczi taborst! (Praha 1981) 27 f.; Frantisek Smahel, 
Dcjiny Tabora, t.1 pars 2 (1422-1452) (Ceskc BudCjovice 1990) 368, 604 et suiv.; Du meme, 
Husitsb1 rcvoluce, t. 2: Korcny ceske reformace (Praha 1993) 35 et suiv. 
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jusqu'a I'epoque de la Reforme du XVle siede. L'attitude de contes tat ion s'expri­
mait tant dans les traductions non autorisees de l'Ecriture Sainte dont le nombre 
nous echappe, que dans la lecture quelquefois dandestine de ces textes. A plus 
forte raison, c' etait vrai aussi pour un expose de l'Ecriture Sainte independant de 
l'Eglise, se rapprochant vraisemblablement, au XVe siede, d'interpretations hussi­
tes. Plus tard, au siede suivant, quand l'un des reformateurs ecrivait que "la Parole 
Divine et l'Evangile s'annoncent en polonais d'une fac;on pure dans bien des en­
droits"3l, c'est uniquement la predication protestante qu'il avait a l'esprit. 

31 Tazbir, AState without Stakes, 46. 
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